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Vorwort 

Dieser Band gibt die auf der 15. Jahrestagung der Gesellschaft fUr Wirtschafts- und Sozialwissen
schaften des Landbaues e.V. in Göttingen in der Zeit vom25.~ bis 27. September 1974 gehalte
nen Referate und Korreferate sowie die zusammengefaßtenOOErgebnisse der in den einzelnen Ar
beitskreisen gefUhrten Diskussionen wieder. Das Thema dieser Tagung erhebt im Gegensatz zu 
denjenigen der vorhergegangenen Tagungen der Gesellschaft Gegenstand und Ziel der Arbeiten 
seiner Mitglieder in Forschung und Lehre zum Problem. Dies schien den Mitgliedern besonders 
dringlich, vor allem aus zwei GrUnden: 
- weil eine Disziplin, die sich in der Situation raschen Wandels an der Lösung konkreter Pro

bleme orientiert, zugleich aber nur uber begrenzte Forschungskapazittiten verfUgt, danach 
fragen muß, welchen Aufgaben sie sich vordringlich zuwenden sollte, und 

- weil von den Forschungsnotwendigkeiten wie von bildungspolitischen und didaktischen Anfor
derungen her Ziele, Methoden und Organisation von Lehre und Ausbildung Uberdacht, analy
siert und gestaltet werden mUssen. 

Auch dieser Band wird ausweisen, daß auf einer solchen Tagung nur die wesentl ichen GrundzUge 
und Betrachtungsweisen des ins Auge gefaßten Problemkomplexes dargestellt werden können. 
Dies gilt um so mehr, als hier zum ersten I'kll der Versuch einer "Se lbstvergewisserung" der Dis
ziplin unternommen wurde. Er hat, das ist schon jetzt erkennbar, eine Diskussion in Gang ge
setzt, von der viele Teilnehmer erwarten, daß sie zum spöteren Zeitpunkt wieder aufgenommen 
und fortgesetzt wird, um zu einer fortschreitenden Korrektur der gewonnenen Einsichten wie 
der zukunftigen Forschungs- und Lehraufgaben zu kommen. 

Göttingen und Stuttgart-Hohenheim 
im Dezember 1974 

H. Albrecht und 
G. Schmitt 
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EINIGE NOTWENDIGE VORBEMERKUNGEN ZUM TAGUNGSTHEtv\A: 

ZUKÜNFTIGE FORSCHUNGSAUFGABEN 

von 

G ü nt her Sc h mit t , Göttingen 

Wenn sich der Verantwortl iche für den Tagungsbereich, der sich den zukünftigen Forschungsauf
gaben im Bereich der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften widmet, am Beginn der Tagung unse
rer Gesellschaft kurz zu Wort meldet, so gebietet dies vor allem das Tagungsthema selbst und 
dessen augenscheinliche Problematik. Hierzu scheinen nämlich einige erläuternde Bemerkungen 
unerläßlich zu sein: 

I. 

Es ist ganz offensichtlich, daß diese Tagung hinsichtlich des gewählten Tagungsthema~ als auch 
der Gestaltung deutl ich aus dem Rahmen der bisherigen Tagungen unserer Gesellschaft heraus
fällt. Während diese sich mehr oder minder stark abgegrenzten Problemkreisen zuwandten, die 
unmittelbar Gegenstand unserer agrar- und sozialökonomischen Forschungsarbeiten waren und 
sind, erheben wir auf dieser Tagung den Gegenstand unserer Forschungsarbeit selbst zum Problem. 
Freilich geschieht dies zunächst nicht deshalb, weil wir etwa die bisherigen Untersuchungsergeb
nisse daraufhin zu untersuchen haben, ob und inwieweit diese von Bestand oder revisionsbedürftig 
sind. Primäres Ziel dieses Tagungsabschnitts ist der Versuch, uns darüber Klarheit zu verschaffen, 
ob ein Konsens über gewisse Prioritäten in unserer zukünftigen Forschungsarbeit erreicht werden 
kann. 

11. 

Ein solcher Versuch stellt gewiß ein großes Wagnis dar, und niemand kann zur Stunde voraussa
gen, wie dieser Versuch ausgehen wird. Der Grund hierfür liegt vor allem wohl in der Tatsache, 
daß es uns an geeigneten Kriterien fehlt, anhand derer wir einigermaßen zuverlässig entscheiden 
können, welchen Forschungsobjekten wir uns mit Aussicht auf Erfolg zuwenden soll ten. Ähnl ich 
verhält es sich übrigens auch mit der Frage nach Art und Ausgestaltung der akademischen Aus
bildung im Bereich der Agrarwissenschaften. Zwar mag es möglich sein, bestehende Lücken un
seres Wissens aufzul isten, eine objektive Rangfolge nach Maßgabe bestimmter Prioritäten ist da
raus nicht zu gewinnen. Diese kann angesichts der bestehenden Beschränkungen der der Forschung 
zur Verfügung stehenden finanziellen und personellen Ressourcen wohl nur durch einen Konsens 
der Wissenschaftler selbst erstellt werden. Freilich wird dies dadurch erschwert, daß es schwie
rig abschätzbar ist, welche Forschungsaufgaben in der Zukunft aus dem Bereich Relevanz erhalten 
werden, dem die erzielten Forschungsergebnisse in den Wirtschafts- und Sozialwissenschaften zu 
einem großen Teil letztendl ich dienen sollen: der Praxis im weitesten Sinne näml ich. 

111. 

Welches kann also das eigentliche Ziel dieser Tagung sein? Ich denke, daß auf diese Frage fol
gende Antworten möglich sind: 



- Zuntlchst einmal wtlre es als außerordentlich hilfreich anzusehen, wenn die Diskussionen in 
den verschiedenen Arbeitsgruppen ein wenig mehr Klarheit und Transparenz Uber die Vorstel
lungen der in den einzelnen Fachdisziplinen Forschenden hinsichtlich deren laufenden und 
vorgesehenen Forschungsarbeiten erbringen wUrden. Gewiß gibt es hierUber eine zunehmende 
Dokumentation, doch droht diese selbst schon wieder "unUbersehbar" zu werden, ganz abge
sehen davon, daß sie wenig Auskunft Uber geplante Forschungsvorhaben gibt. 

- Zweitens wtlre ein solcher Überblick natUrlich wichtig fUr eine ntlhere oder weitere Zusammen
arbeit der tlhnliche, verwandte oder gleiche Themenkomplexe Bearbeitenden, insbesondere in 
Richtung auf Austausch und Diskussionen Uber bisherige Ergebnisse, vorhandene Datengrund
lagen, Methoden und Erfahrungen mit angewandten methodischen Anstltzen und dergleichen 
mehr. Dies ist naturgemäß ein Aspekt, der uber die Tagung hinaus von Bedeutung sein könnte, 
also ein Ergebnis dieser Tagung, das in die Zukunft wirken wUrde. 

- Drittens könnte die Tagung entsprechend dem gewählten Tagungsthema unmittelbar auf das Er
kennen von bestehenden und als solche anerkannte Forschungsl Ucken beitragen, also den Be
reich unseres als einigermaßen gesichert anzusehenden Wissens gegenUber dem Bereich des Un
wissens - gewiß höchst problematische Begriffe - abzugrenzen. Daß hierbei vor allem der 
methodische Aspekt, also die Diskussion Uber die Aussage-, Anwendungs- und Tragfähigkeit 
der bisher angewandten oder anwendbar erscheinenden Methoden und deren Probleme einen 
bedeutenden Platz einnimmt, dUrfte rasch einsichtig sein. 

- Freilich ist - viertens - das Aufzeigen der ForschungslUcken erst eine zu klörende Vorfrage 
zur Lösung des eigentlichen "Tagungsproblems", nämlich desjenigen nach auszuwählenden 
Schwerpunkten zukUnftiger Forschungsaufgaben in den einzelnen Spezialdisziplinen. Die Be
handlung dieses Problemkreises hat, wenn ich es richtig sehe, drei wesentliche Aspekte, ntlm
lich 
a) das methodische Problem der Bestimmung zukUnftiger Forschungsschwerpunkte: eine empiri
sche Wissenschaft wie die unsrige kann diesen Fragenkomplex kaum losgelöst von den gegen
wärtig und zukUnftig der Lösung harrenden praktischen Problemen behandeln. Dies wiederum 
bedeutet eine Analyse und Prognose realwirtschaftlicher Entwicklungen - Fragen, denen wir 
uns schon wiederholt gestellt haben. 
b). das spezifische Problem der genauen Definition und Kennzeichnung derartiger Schwerpunk
te in Form von analytisch behandelbaren Fragestellungen und 
c) das Problem der Methodik, also der Herausarbeitung von Methoden, mit deren Hilfe die 
als relevant erkannten Probleme mit Aussicht auf Erfolg "gelöst" werden können. 

IV. 

Es ist jedoch noch nicht an der Zeit, uber diese hier aufgeworfenen Problemaspekte unseres Ta
gungsthemas im einzelnen Meinungen und Gegenmeinungen vorzutragen. Sinn dieser notwendi
gen Vorbemerkungen sollte es lediglich sein, fUr alle "nichteingeweihten" Tagungsteilnehmer 
noch einmal Ziel und Fragestellung, aber auch den Charakter dieser Tagung deutlich zu machen, 
der sich mit dem Terminus "Versuch", durch trial and error nömlich zu gewissen Ergebnissen zu 
kommen, kennzeichnen lößt. Daß ich es begrußen wUrde, wenn wir auf dem charakterisierten 
Weg einen, wenn auch kleinen Schritt weiterkommen, um unsere Forschungsarbeit sinn:" und 
zweckvoll voranzufUhren, bedarf keiner besonderen Betonung. 
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DIE CHANCEN DER FORSCHUNG IN EINEM SICH WANDELNDEN 

HOCHSCHULBEREICH 

von 

Theodor Heidhues, Göttingen 

Vorbemerkung 3 

Massenausbildung als strukturändemdes Element der Hochschulen 

Forschung und Ausbildung 

Forschungsziele und Forschungsplanung 

Beziehungen zwischen Hochschul- und ho.chschulfreier 
Forschung 

Vorbemerku!l9 

4 

6 

8 

10 

Klagen über die Lage der Forschung an den Hochschulen, auch als Folge hochschulpolitischer 
Reformmaßnahmen, gehören seit einigen Jahren zum Standardrepertoire bestimmter hochschul po
I itischer Diskussionen. Es werden eine Reihe von Gründen gel tend gemacht: 
- Die Lehrbelastung nehme in nicht vertretbarem Ausmaß zu; 
- die Mitwirkung in den verschiedenen Gremien der Hochschule beanspruche einen erheblich 

gewachsenen Anteil der Zeit des Forschers; und 
- die Ausstattung der Institute oder Fachbereiche mit Forschungsmitteln sei unzureichend. 

Ebenfalls dürfte das Gefuhl einer mangelnden Orientierung der Forschung an wichtigen Proble
men oder der Eindruck fehlender Relevanz für die Lösung solcher Probleme zur Kritik der Hoch
schul forschung wesen tl ich bei tragen. 

Diese von sehr unterschiedl icher Seite einzeln oder in Kombination vorgetragenen Argumente 
sind häufig nicht unberechtigt. Die Kritik setzt aber meines Erachtens nicht oder nicht immer an 
den richtigen Punkten an. Die Wandlungen in der Ausbildungsaufgabe der Hochschulen bedingen 
auch Änderungen in Organisation, Planung und Durchfuhrung der Forschung, die - wenn sie 
nicht rechtzeitig in Angriff genommen werden - zu starken Spannungen fuhren mUssen. Ich möch
te die These vertreten und begründen, daß zwar bestimmte Änderungen vordringl ich sind, dann 
aber die Forschung an der Hochschule auch in den kommenden Jahrzehnten gute Voraussetzungen 
findet. 

Deshalb werden in diesem Referat die wichtigsten Änderungen, die in einem an Massenausbildung 
orientierten Hochschulsystem auftreten, im Hinbl ick auf die Forschungsauswirkungen behandelt, 
daran anschließend Probleme der Zielbestimmung, Planung und Entscheidung diskutiert, und ab-
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schließend das Verhältnis der an diesen verschiedenen Funktionen beteiligten Institutionen 
untersucht 1). 

Die Zuwachsraten der Hochschulen gemessen an der Zahl der Studenten übertreffen seit 1970 
mit 10 % alle bis dahin vorliegenden Erfahrungen. Es ist zudem möglich, daß diese hohen Zu
wachsraten noch eine zeitlang anhalten werden. Praktisch parallel zu den Wachstumsraten für 
die Zahl der Studenten verliefen auch noch nach 1970 diejenigen für das wissenschaftliche Per
sonal und für die Flächenausstattung der Hochschulen. FUr die Zeit zwischen 1958 und 1970 lag 
die Zuwachsrate der Personal ausstattung, insbesondere der Zahl des wissenschaftlichen Personals, 
stets über der Zunahme der Studentenzahl , so daß sich das Verhäl tnis zwischen wissen schaf tl ichem 
Personal und Studenten global laufend verbessert hat. Die einzelnen Hochschulen und damit je 
nach Hochschulgesetz ihre Fakultäten und Fachbereiche folgten dieser Entwicklung weitgehend. 
Trotz der Gründung zahlreicher neuer lag der Schwerpunkt des quantitativen Wachstums bei den 
alten Hochschulen. Gleichzeitig wurden eine große Zahl von Einrichtungen - Ingenieurakade
mien, Ingenieurschulen und Höhere Fachschulen - in den Hochschulbereich integriert, entweder 
als Fachhochschulen oder im Rahmen von Gesamthochschulen. 

Mit einem Anteil der Studenten von mehr als 20 % der betreffenden Altersjahrgänge haben wir 
die Grenze zu derjenigen Entwicklungsstufe überschritten, die vielfach als die der Massenaus
bildung bezeichnet wird. Ohne dadurch bedingte Neuorientierungen in Aufgabensteilung und 
Verfahrensweisen der Hochschulen im einzelnen zu begründen, möchte ich sie für die weitere 
Diskussion kurz charakterisieren 2). 

1. Erweiterte Ausbildung im tertiären Bereich verläuft parallel zu einer stärkeren Akademisie
rung der Berufswel t. Innerhalb bestimmter Berufsfelder verlangen zusätzl iche Tätigkeitsbereiche 
eine akademische Ausbildung; bestimmte Berufe, die vorher eine andere Ausbildung zur Voraus
setzung hatten, erhöhen ihre Eintrittsvoraussetzungen (z. B. Zahnärzte, Lehrer), und es entste
hen völlig neue Berufe (z.B. im sozialen Bereich, in der Planung staatlicher Aufgaben). Da
durch werden die Anforderungen, die aus der Berufswel t an die Hochschulausbildung gestell t 
werden, nach Niveau und Art der Ausbildung differenzierter, wobei Differenzierung hier nicht 
als Spezialisierung zu interpretieren ist; d.h. die Einrichtung immer noch einer zusätzlichen 
Fachrichtung wird diesen Anforderungen nicht gerecht. 

2. Das Konzept der "akademischen Berufe", welches in unserem Denken noch immer tief verwur
zelt ist, gerät ins Wanken. Im Vergleich zum Stellenangebot in solchen Berufen wächst die Nach
frage nach Studienplätzen schneller, in den kommenden Jahren vermutlich erheblich schneller. 

Dies wird in erheblichem Umfang zur Konkurrenz zwischen Hochschul- und Fachschulabsolven
ten um solche beruflichen Positionen fUhren, die keine Hochschulbildung zur Voraussetzung ha
ben. Die bis heute relativ hohe Wahrscheinlichkeit, aufgrund des Hochschulbesuchs eine be
stimmte berufl iche Anfangsstellung zu erhalten, wird in Zukunft ab- und parallel dazu die be
rufliche Unsicherheit zunehmen. Anpassungsprobleme, vor allem kurz- und mittelfristiger Art 

1) Dieser Komplex wird in den Empfehlungen des Wissenschaftsrates zu Organisation, Planung 
und Förderung der Forschung vom November 1974 eingehender behandelt als es im Rahmen 
dieses Vortrags möglich ist. Auf diese Empfehlungen wird verwiesen. 

2) Vgl. Martin TROW, The Expansion and Transformation of Higher Education. Internationale 
Zeitschrift für Erziehungswissenschaften, Bd. XVIII (Nr. 1), 1972. 
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sind hierbei unvermeidl ich 1). lI:lngerfristig dUrfte ein Ausgleich auf dem Arbeitsmarkt dadurch 
erleichtert werden, daß entsprechend dem Wachstum der Hochschulen die Zahl derjenigen mit 
einer anderen als auf der Hochschule erworbenen Qualifikation zurückgeht und damit die Nach
frage auf Hochschulabsolventen ausweichen muß. Dieser Prozeß der beiderseitigen Anpassung -
realistischere Erwartungsbildung bei Studenten und mehr Flexibilität im Beschäftigungssystem -
wird nicht ohne Schwierigkeiten vonstatten gehen. Diese Schwierigkeiten sind mittelfristig umso 
höher je höher die Wachstumsraten bei der Zahl der Studenten sind. 

3. Die erweiterten Zugangsmöglichkeiten führen dazu, daß Studienbewerber mit sehr unterschied
lichen Interessen, Begabungen, mit unterschiedlicher Vorbildung und mit stark variierenden Vor
stellungen uber Inhalt und Zweck eines Studiums den Weg zur Hochschule suchen. Diese zuneh
mende Inhomogenität der Bewerber verlangt auf seiten des Hochschulsystems eine größere als 
bisher vorhandene Vielfalt im Angebot an Ausbildungsmöglichkeiten. Dabei sind zwei Grundfor
derungen zu stellen. Einmal sollte eine gewisse, keineswegs zu enge Grundlage für eine erste 
berufliche Tätigkeit gelegt werden; zum anderen sollte einem großen Teil der Studenten die Mög
lichkeit geboten werden, nach einem relativ kurzen Studium in einen Beruf überzuwechseln. 

4. Die rasch wachsende Größe des gesamten Hochschulsystems und die heute erreichten Größen
ordnungen einzelner Hochschulen - bei wissenschaftlichen Hochschulen gibt es kaum mehr eine 
mit weniger als 10 000 Studenten, wenn man von den Neugründungen jüngeren Datums absieht -
verlangen entsprechend den Verfahrensweisen von Großorganisationen mehr Standardisierungen 
und Normierungen als bisher. Die Einzelbetreuung wird schwieriger. Dementsprechend muß auch 
von den Studenten laufend Rechenschaft verlangt werden, um sie selbst und ihre Lehrer in die 
Lage zu versetzen, Erfolg und Stand ihrer Studienbemühungen zu beurteilen. Daneben dürfte es 
ebenso unumgänglich sein, daß sich die Hochschullehrer in zunehmendem Maße solchen Standard
anforderungen un terwerfen. 

Dies ist bereits heute Anlaß zu vielfältigen Klagen bei Studenten und Professoren. Ohne jede 
dieser Regelungen, die meist als Bürokratisierung, Gängelung, fv\anipulation oder Abrichtung 
abklassifiziert werden, befürworten zu wollen, müssen wir die prinzipielle Notwendigkeit sol
cher Verfahrensweisen in Großorganisationen zur Kenntnis nehmen. Ein Kleinbetrieb kann indi
vidueller, kollegialer, weniger anonym geleitet werden als ein Großbetrieb. 

5. Angesichts der quantitativen Expansion der Ausbildung ist zu fragen, ob der Forschungsbedarf 
in gleichem Maße und in den gleichen Fächern wächst wie der Lehrbedarf. Diese Frage ist heute, 
bei hohen positiven Wachstumsraten, akut; sie wird aber vielleicht noch dringender in einer sich 
bereits am Horizont abzeichnenden Phase der Stagnation, etwa mit Beginn der 80er Jahre. Eng 
verknüpft mit dieser Frage nach dem notwendigen Wachstum der Forschung ist naturgemäß die 
nach Art und Enge der Verbindung zwischen Forschung und Lehre. Da ich später darauf näher 
eingehen möchte, mag es hier bei der Frage und einer vorweggenommenen Antwort dahingehend 
verbleiben, daß das Prinzip als eines der tragenden Elemente wissenschaftlicher Hochschulen 
nicht entbehrl ich ist, daß aber Differenzierungen und Modifizierungen notwendig sind. 

Fassen wir zusammen, so zeigt sich mit aller Deutlichkeit, daß die veränderten Erwartungen, 
die von der Allgemeinheit und von den Studenten in die Hochschule gesetzt werden, ein Maß an 
Vielfalt und Differenzierung im Angebot verlangen, wie wir es bisher nicht gehabt haben. Ob 
diese Vielfalt im Rahmen der heute zur Verfügung stehenden Studiengänge und durch Weiter
schreiten auf dem Wege immer neuer, noch weiter spezialisierter Studiengänge erreicht werden 
kann, erscheint mir äußerst fragwürdig. Dies gilt vor allem deshalb, weil die berufliche Unsicher
heit zunehmen wird und deshalb der einzelne Student ein höheres Maß an Verantwortung fUr die 
Gestaltung seines Studiums übernehmen sollte. 

1) Vgl. dazu, Empfehlungen des Wissenschaftsrates zum vierten Rahmenplan für den Hochschul
bau, 1975 - 1978. Köln 1974. 
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Diese Vielfalt des Angebots impliziert möglicherweise eine entsprechende institutionelle Viel
falt - dieses ist unumstritten -, sicher aber eine Differenzierung darin, wie die Aufgaben der 
Hochschulen von ihren Mitgliedern wahrgenommen werden. Dabei sollte man versuchen, mit un
terschiedlichen AufgabensteIlungen von Institutionen und Personen nicht gleich entsprechende 
Wertungen zu verbinden. 

3 Forschung und Ausbild!:ffi9 

Forschungs- und Ausbildungsaufgaben waren traditionell in der deutschen Universitat so eng ver
bunden, daß man vom Prinzip der Einheit von Forschung und Lehre sprach. Der reale Hintergrund 
fUr diese Entwicklung war die Einsicht in die Vorteile solcher "Verbundproduktion" und der da
mit verbundenen positiven Auswirkungen auf beide Einzelfunktionen. Derartige Prinzipien be
durfen jedoch der laufenden ÜberprUfung darauf, ob die tragenden Voraussetzungen noch vorhan
den oder im gleichen Maße wie vorher gegeben sind. 

Die Forschungskapazittit·der Hochschulen entwickelte sich weitgehend parallel der Lehrkapazität 
und war von dieser abhängig. Bei zwar im Zeitablauf variierenden, aber in der Nachkriegszeit 
durchweg positiven Wachstumsraten des Lehrbedarfs wurde somit auch die Forschungskapazität 
nachhai tig erhöht. In dieser Phase allgemeinen, praktisch alle Fächer umfassenden Wachstums 
wurden Fragen nach den mögl icherweise unterschiedlichen bedarfsbestimmenden Faktoren bei 
Lehre und Forschung nur langsam gestellt. Die erste Disziplin, fUr die dieser Versuch unternom
men wurde, waren die Agrarwissenschaften 1). Hier wurden, da die Ausbildungskapazität - ge
messen an den Verhältnissen der 60er Jahre - keinen Engpaß darstellte, Gesichtspunkte der For
schung eindeutig zum Maßstab der Empfehlungen des Wissenschaftsrates gemacht. Diese Ausnah
mesituation ist jedoch heute kaum mehr gegeben, da bei begrenzter Kapazität in einzelnen Fä
chern, andere Disziplinen Studenten anziehen. 

Aufgrund der Entwicklungen in den Jahren seit 1970 stehen wir heute viel allgemeiner vor der 
damals nur in einzelnen Fächern anklingenden Frage nach der Parallelität des Ausbaus von Lehr
und Forschungskapazittit. 

Will man sich uber das kUnftige Verhältnis zwischen Forschung und Lehre an den Hochschulen 
Klarheit verschaffen, so gilt es hier noch mehr als in anderen Bereichen der Hochschulpolitik, 
sich von Emotionen freizuhalten. Dies fällt uns meist außerordentlich schwer; es ist aber die 
Voraussetzung fUr eine an der Wirklichkeit orientierte und zukunftige Notwendigkeiten heraus
arbeitende Analyse. Ich werde versuchen, mich in den folgenden AusfUhrungen an dieses Prinzip 
zu halten. 

Vielleicht findet man am ehesten einen Zugang zu diesem Komplex, wenn man von folgenden 
Fragen ausgeht: 
1. Welche Anforderungen stellt die Ausbildung an die Forschung? 
2. Welche Anforderungen stellt die Forschung an die Ausbildung? 
3. Welche von denen der Lehre abweichende Bedurfnisse der Forschung sind zu berucksichtigen? 
4. Inwieweit wird die Effizienz der Hochschulforschung durch den Grad der Verkoppelung mit 

Ausbildungsaufgaben beeinflußt? 

Von der Ausbildung aus gesehen sollte das erste Prinzip darin liegen, den Weg von der Forschung 
und ihren Ergebnissen zur Lehre möglichst kurz zu halten. Daruberhinaus sollten die Studenten 
einen Eindruck davon gewinnen oder durch eigene Erfahrung erleben können, auf welchen Wegen 
die Forschung sich ihren Problemen nähert, sie anfaßt und einer Lösung zufuhrt. FUr diese Funk
tionen der Forschung in der Ausbildung gibt es verschiedene Realisierungsmöglichkeiten, unter 

1) Empfehlungen des Wissenschaftsrates zur Neuordnung von· Forschung und Ausbildung im Be
reich der Agrarwissenschaften. Kl:iln, 1969. 
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denen das frUher geltende Prinzip der Einheit von Forschung und Lehre nur eines ist. Seine stren
ge Verwirklichung ist vermutlich daran gebunden, daß das Hochschulsystem insgesam,t ebenso wie 
die einzelne Hochschule bestimmte Größenordnungen nicht uberschreitet. Diese Voraussetzun
gen sind heute nicht mehr gegeben. Auf der anderen Seite kann fUr einen erheblichen Teil der 
Ausbildung die notwendige Verbindung dadurch erreicht werden, daß die Hochschullehrer durch 
eigene Forschungstätigkeit zu Beginn ihrer Laufbahn mit AnsprUchen, Methoden und Leistungs
vermögen der Forschung vertraut geworden sind, und sich während ihrer Tätigkeit als Hochschul
lehrer auf ihrem Gebiet d jour halten, d.h. die Forschungsergebnisse ihres Faches verarbeiten 
und soweit möglich und notwendig fUr die Ausbildung nutzbar machen. Zwischen beiden Mög
lichkeiten, der alten Einheit oder der genannten arbeitsteiligen Organisation von Forschung und 
Ausbildung, gibt es viele Zwischenstufen. 

Wichtig scheint mir allerdings auch zu sein - unabhängig davon, wie das Verhältnis im einzel
nen gestaltet wird -, daß die Forschung einer Disziplin ein genUgend breites Interesse dafür 
zeigt, wie ihre Erkenntnisse in der Ausbildung vermittelt werden und wie entsprechende Studien
gänge gestaltet werden. Umgekehrt muß die Forschung den Anspruch stellen, daß die Ausbildung 
den wissenschaftl ichen Nachwuchs in einer Weise fördert, daß die fUr die Forschung am besten 
Geeigneten gefunden und in selbständige Forschung eingefUhrt werden. 

Auf der anderen Seite ist es unverkennbar, daß auch die Hochschulforschung in ihrer Entwick
lung nicht ausschließlich von der Ausbildung und deren Entwicklungsnotwendigkeiten abhängig 
sein darf. Forschung, will sie in ein neues Gebiet vordringen, verlangt Spezialisierung, Zusam
menarbeit von Spezialisten Uber disziplinäre Grenzen hinweg und in selteneren Fällen auch die 
Überwindung disziplinärer Grenzen durch das Zusammenwachsen zu neuen Disziplinen. Demge
genUber ist die Ausbildung zumindest in den ersten Phasen auf größere Breite, Überblick und Zu
sammenhänge zwischen verschiedenen Spezialgebieten angewiesen. 

Ein zweiter wichtiger Gesichtspunkt, der nicht notwendigerweise zu identischen Ergebnissen in 
Forschung und Ausbildung fuhrt, resultiert aus den notwendigen Mindestschwellen, die ein Teil
gebiet erreicht haben muß, um Uberhaupt in der Forschung auf hohem Niveau arbeiten zu kön
nen. Dieses geht vielfach nicht mit Lehranspruchen konform. Während fUr die Ausbildung eine 
mögl ichst vollständige Deckung des gesamten Lehrgebiets erstrebenswert ist, eine Konzentration 
auf Schwerpunkte also nicht nur nicht erforderlich, sondern vielfach auch unerwunscht ist, liegt 
die Situation in der Forschung anders. Hier ist vielfach eine Mindestkonzentration auf Spezial
gebiete unter Vernachlässigung anderer Teilgebiete vonnöten. Bisherige Erfahrungen deuten da
rauf hin, daß es den Hochschulen außerordentlich schwer fällt, solche Schwerpunktentscheidun
gen zu treffen. Leichter als eine solche Entwicklung an einer oder besser noch, abgestimmt an 
einer Reihe von Hochschulen einzuleiten, fällt es allemal, die Neugründung einer Forschungs
einrichtung außerhalb der Hochschule zu beantragen. 

Schließlich spielen Effizienzgesichtspunkte eine Rolle. Die Grundannahme, daß die "Kuppel
produktion" von Ausbildung und Forschung an der Hochschule nicht nur keiner der bei den Auf
gaben schadet, sondern umgekehrt fUr beide positive Effekte aufweist, scheint mir im Prinzip 
nach wie vor gUltig. Folgenden Einschränkungen sollten wir jedoch nicht ausweichen: 
1. Lehraufgaben können leiden, wenn die Forschung zu stark dominiert; 
2. Die Forschung kann leiden, wenn vorhandene Ressourcen zu dUnn gestreut werden und das 

fUr die Forschung notwendige Mindestmaß an zeitlicher Konzentration nicht vorhanden ist. 

Nach meinem Urteil ist das erste Problem an deutschen Universitäten wenn uberhaupt, dann nur 
in Einzelfällen akut. Schwieriger ist die Lage im Hinblick auf die zweite Frage. Obwohl ge
naue Unterlagen nicht vorliegen, habe ich den Eindruck, daß die laufenden Mittel für die 
Hochschulen im Gegensatz zu Investitionen und Personal mit der Expansion der Studentenzahl 
nicht in gleichem Maße Schritt gehalten haben. DarUberhinaus ist es zumindest nicht unwahr
scheinl ich, daß in einer Phase rascher Expansion der ProfessorensteIlen, die sich auf relativ 
wenige Jahre konzentriert, die Anforderungen an die Eignung der Berufenen für die Forschung 
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nicht immer in vollem Maße aufrecht erhalten werden konnten. Gekoppelt mit dem der Forschung 
- leider mUßte man fast sagen - zugesprochenen Prestigewert, der einen pol itischen Druck ver
schiedener Gruppen in der Hochschule auf Forschungsbeteiligung auslöste, fUhrten diese Fakto
ren zu einer Atomisierung des Einsatzes von Personal und Sachmitteln fUr die Forschung, die 
nicht dazu angetan ist, Qualität zu fördern und die jeweils erforderliche Mindestkonzentration 
an Mitteln sicherzustellen. 

Die Konsequenzen fUr die weitere Politik der Regelung des Verhältnisses von Forschung und Aus
bildung an den Hochschulen mUssen unter Beachtung der eben ausgefuhrten veränderten Bedingun
gen gezogen werden. Sie sollten m.E. in folgende Richtung gehen: 

1. Forschung und Ausbildung sollten einander im gesamten Hochschulbereich so nah wie möglich 
sein. 

2. Eine Einheit von Forschung und Lehre alter Struktur wird es nicht wieder geben. Aus GrUnden 
der veränderten Interessen der Studenten, der gewandelten Ausbildungsaufgaben und der der For
schung eigenen Notwendigkeiten ist diese Einheit weder fUr alle Studenten, alle Studiengänge 
oder Studienabschnitte noch fUr alle Hochschullehrer realisierbar oder in gleichem Maße reali
sierbar. 

3. FUr Fachhochschulstudiengänge, das Grundstudium an den wissenschaftlichen Hochschulen 
und in manchen Bereichen vielleicht auch fUr den folgenden Studienabschnitt kann die Forschung 
im allgemeinen nur eine subsidiäre Funktion haben. Auf der anderen Seite ist im Aufbaustudium 
der unmittelbare Forschungskontakt fUr die Studenten unabdingbare Voraussetzung. Um sie reali
sieren zu können, muß die Einrichtung von Aufbaustudienmöglichkeiten an den Hochschulen, die 
dazu die Voraussetzungen bieten, unverzUglich begonnen werden. 

4. Ein etwa gleichgewichtiges Verhältnis zwischen Forschung und Lehre fUr alle Hochschullehrer 
real isieren zu wollen, entspricht weder den Bedurfnissen der Ausbildung noch denen der Forschung. 
Es wäre zudem nur bei weiterer VerdUnnung der Forschungsmittel zu realisieren. Deshalb sollten 
auch bei den Hochschullehrern entsprechende, funktional und durch die besonderen Interessen 
des einzelnen bedingte Differenzierungen beibehalten werden. Damit wird niemand ausgeschlos
sen; besondere Entlastungen bzw. auch Freisemester sollten auf Antrag zur DurchfUhrung eines 
Projekts gewährleistet sein, aber nicht notwendigerweise am Ort der Lehrtätigkeit • 

Abschließend ist nochmals zu betonen, daß Differenzierungen in AufgabensteIlung und Tätigkeit 
nicht gleich in Wertung umzusetzen sind. Diese Wertungsskala hat Akademia selbst geschaffen; 
es sollte daher nicht unmöglich sein, sie zu ändern. 

Einleitend hatte ich darauf hingewiesen, daß ein Teil der Unruhe im Bereich der Hochschulfor
schung mit der Unsicherheit uber ihre Aufgaben und Ziele in Verbindung stUnde. Mir scheint, 
daß diese Erscheinung fUr Zeiten starken sozialen Wandels, der Unsicherheit uber Normen und 
Werte sowie der Unklarheit im organisatorischen Gehäuse der Hochschulen nicht verwunderlich 
ist. Ich möchte deshalb versuchen einige Bedingungen fUr den Prozeß der Zielfindung in der 
Forschung, speziell der Hochschulforschung, und daraus abgeleitet fUr die Planungsaufgaben zu 
charakterisieren. Dabei werde ich mich auf die Prozesse der Zielbestimmung und der Planung 
allgemein beschränken, da die inhaltliche Diskussion fUr die Agrarökonomie speziell Gegen
stand dieser Tagung und zahl reicher Referate ist. 

Ausgangspunkt unserer Erärterungen muß die Erkenntnis sein, daß die Forschungspolitik insge
samt auf ein sehr differenziertes System der Zielbestimmung angewiesen ist, in das verschiedene 
Komponenten eingehen. Diese lassen sich dadurch schärfer artikulieren, daß zunächst einmal 
zwei entgegengesetzte AnsprUche auf Beteiligung kenntlich gemacht werden: Staat und Allge
meinheit einerseits, die Wissenschaftler andererseits. 
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Die staatl iche Aufmerksamkeit für die Zielbestimmung - abgesehen von der Mäzenatenrolle -
resultiert in modernen Staaten vor allem daraus, daß Forschung und ihre Ergebnisse die Möglich
keit bieten, gestaltend auf die Welt einzuwirken und somit als Instrument zur Realisierung staat
I icher Zielsetzungen eingesetzt zu werden. In einer freiheitl ichen Gesellschaft kann jedoch 
nicht von einer vorgegebenen, allgemeinverbindlichen Wertskala ausgegangen werden, so daß 
selbst bei prinzipieller Anerkennung staatlicher Zielkompetenz eindeutige Forschungsziele in 
umfassender Weise nicht ableitbar sind. Sie unterliegen in starkem Maße dem Prozeß der politi
schen Willensbildung. 

Auf der anderen Seite haben die Forscher selbst immer ein besonderes Interesse gehabt, an der 
Zielbestimmung mitzuwirken. Sie machen ihre fachliche Kompetenz und die mit Forschung not
wendigerweise verbundenen Unsicherheiten geltend. In der Tat sollte jede Gesellschaft versu
chen, das Spektrum gegenwärtiger und zukünftiger Möglichkeiten mögl ichst breit zu hai ten. 
Sie sollte deshalb sowohl die unmittelbaren Gegenwartszielen gewidmete Forschung als auch die 
als Voraussetzung zur Lösung heute noch nicht erkennbarer zukünftiger Probleme erforderliche 
Grundlagenforschung fördern. Gegenwartsziele dürfen weder vernachlässigt noch in einem 
Maße überbetont werden, daß zukünftige Handl ungsmögl ichkeiten aufgrund fehlender wissen
schaftlicher Voraussetzungen zu sehr eingeengt werden. 

Es gilt deshalb, sowohl den Staat als auch die Forscher selbst an der Zielbestimmung der For
schung zu beteiligen. Die jeweils richtige Gewichtung zwischen beiden Komponenten zu fin
den, ist ein Problem der aktuellen Forschungspolitik, das sich immer wieder neu stellt. Weder ist 
eine umfassende staatl iche Zieloptimierung denkbar oder wünschenswert, noch kann die Forschung 
völl ige staatl iche Abstinenz in' der Frage der Zielbestimmung erwarten. I n der Bundesrepubl ik 
wurde in der Nachkriegszeit ein System entwickelt, das im Prinzip diesen Ansprüchen in ausge
wogener Weise gerecht werden kann: In der Hochschulforschung obliegt die Zielbestimmung 
weitgehend den Wissenschaftlern, in der Bundes- und Landesförderung übernehmen Bund und Län
der die Zielbestimmung in weitergehendem Ausmaß. Der Umfang beider Bereiche ist etwa gleich 
groß. Unsere gegenwärtige Aufgabe liegt darin, institutionelle und verfahrensmäßige Mechanis
men zu entwickeln, die den Prozeß gegenseitiger Einflußnahme sicherstellen und zum Tei I ver
stärken. 

Prinzipiell wird bei rasch wachsenden Forschungsausgaben und dabei Uberproportional wachsen
den Forschungsetats in den öffentlichen Haushalten die Frage nach der Effizienz und dem Erfolg 
der Forschung dringl ich er. Zudem wächst der Wunsch, die Forschung in stärkerem Maße als bis
her in allgemeine staatl iche Aufgabenplanungen einzubeziehen. 

Versteht man Planung als Prozeß der Entscheidungsvorbereitung bei gegebenen Zielsetzungen 
für Handlungen in der Zukunft, so fallen definitionsgemäß Planungsaufgaben auf jeder Entschei
dungsebene an und zwar sowohl auf der staatlichen Ebene als auch in den Trägerinstitutionen 
oder Forschungseinrichtungen selbst. Dabei geht es inhaltlich um Fragen wie die Zuordnung 
einer bestimmten Forschungsaufgabe, um die Aufstellung von Forschungs- und Förderungsprogram
men, um die Koordination von Teilsystemen, um die Durchführungsplanung konkreter Programme 
oder Projekte sowie um die Planung des Finanz- und Personalbedarfs. 

Planung und Entscheidung in der Forschung sind vor allem durch ein erhebliches Maß an Unsicher
heit charakterisiert. Einmal besteht die Gefahr, nicht alle Alternativen, die zur Lösung eines 
Problems beitragen können, mit in die Erwägungen einzubeziehen. Zum anderen können sich ex 
ante als optimal angesehene Planungen nach ihrer Realisierung, d.h. ex post als falsch erweisen. 
Deshalb muß diesen Möglichkeiten Rechnung getragen werden. Neben das Prinzip der maximalen 
Zielerfüllung sollten andere Kriterien der Planung und Entscheidung treten, insbesondere das 
Prinzip der Minimierung negativer Auswirkungen falscher Entscheidungen und das der vorsichti
gen Optimierung. 

Die Fähigkeit einer Forschungseinrichtung (z. B. eines Instituts) oder einer Trägerinstitution (z. B. 
einer Hochschule) Entscheidungen zu treffen, bedarf der besonderen Betonung. Sie muß organi-
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satorisch gesichert werden. Die Entscheidungsftihigkeit setzt nicht nur hohe Anforderungen an 
Sachverstand und planerische Vorbereitung, sondern auch an die Verantwortungsbereitschaft 
derjenigen voraus, die Entscheidungen zu treffen und zu verantworten haben. Gerade bei großer 
Unsicherheit wtichst die Tendenz, Entscheidungen hinauszuschieben und sie vielftiltig abzusi
chern. Es ist unverkennbar, daß die Prinzipien der Kollegialittit oder weiter gefaßt der Mitbe
stimmung aller Betroffenen und der sttirker hierarchischen Entscheidungsstruktur hier in Konkurrenz 
treten. Jede Überbetonung eines dieser Prinzipien bringt Nachteile, im einen Fall der Entschei
dungsverzögerung, des zu breiten Interessenausgleichs und der Gleichverteilung, im anderen . 
Fall der Verkürzung des Informationsflusses und der für Entscheidungen relevanten Gesichtspunk
te. 

Es scheint mir deshalb gerade fUr die Hochschulen prUfenswert, ob alle Kompetenzen auf den 
verschiedenen Ebenen jeweils einem Gremium übertragen werden sollten, wie es heute vielfach 
der Fall ist. Eine sttirkere Trennung der Entscheidungsvorbereitung, die auf Breite der Gesichts
punkte und umfassende Information angewiesen ist, von der Entscheidung selbst und der Verant
wortung dieser Entscheidung scheint mir erwägenswert. Dabei sollten Kosten und Zeitaufwand 
für die Entscheidungsvorbereitung eine Funktion ihrer Bedeutung und Tragweite sein. Entschei
dungsoptimierung hat auch die Optimierung - nicht die Maximierung - der dafür eingesetzten 
administrativen Ressourcen zur Voraussetzung. 

5 Beziehu~n zwischen Hochschul- und hochschulfreier Forschung 

Obwohl die Hochschulforschung einen im gesamten Forschungsspektrum breiten Raum einnimmt 
und in einzelnen Disziplinen völlig dominiert, hat sich doch ein breiter Komplex staatlich ge
förderter Forschung außerhalb der Hochschulen entwickelt. Dabei ist weder die Art der Zuord
nung bestimmter Aufgaben eindeutig geregelt, noch lassen sich bestimmte Forschungsarten defi
nieren, die nur außerhalb der Hochschulen wahrgenommen werden könnten. Im einzelnen können 
eine Vielzahl von Gründen für die Zuordnung zu dem einen oder dem anderen Bereich geltend 
gemacht werden, ohne daß diese letztlich immer schlüssig sind. Ich möchte stattdessen versuchen, 
einige Steuerungsmechanismen zu charakterisieren, die die Beziehungen zwischen diesen Berei
chen wie auch innerhalb der Teilbereiche regeln können. Es sind dies: 
- staatl i che Steuerung 
- Wettbewerb 
- Zusammenwirken der Forschungs- oder Trtigerinstitutionen. 

1. Ausmaß und Mögl ichkei ten staatl icher Steuerung der Forschung sind in starkem Maße davon 
abhtingig, wie der Staat seine Planungsaufgaben fUr die Bewältigung antizipierter Probleme 
wahrnimmt. Geht man davon aus, daß eine Regierung langfristige Aufgabenplanung durchführen 
kann, so kommt dabei der Forschung und auch der Forschungsplanung eine entscheidende Rolle 
zu. Allerdings widerspricht die Vorstellung von Regierungen, die ein globales, in sich konsi
stentes Ziel system entwickeln und pol itisch real isieren, allen bisherigen Erfahrungen. Real isti
scher durfte die Grundannahme sein, daß staatliche Aktivittit im Bereich der Forschung vorwie
gend adaptiven Charakter hat. Regierungen reagieren auf Anstöße aus der Gesellschaft, aus 
internationalen Beziehungen und aus der Forschung; in viel geringerem Maße agieren sie als Ini
tiatoren von Änderungen. 

Angesichts dieser Voraussetzungen kommt der staatlichen Steuerung der Forschung eine zwar 
wichtige, aber begrenzte Funktion zu. Sie sollte mit anderen Steuerungsmechanismen verbunden 
werden, die dazu geeignet sind, Initiativen aus der Forschung an die staat I ichen Organe heran
zubringen und Mögl ichkeiten zur Entfal tung derartiger Initiativen zu gewähren. 

Im einzelnen sollte staatliche Steuerung die Kriterien bestimmen, nach denen bestimmte For
schungsaufgaben verschiedenen Einrichtungen zugewiesen werden und wie diese entsprechend 
ihrer Aufgabensteilung finanziert werden. Dabei sind wesentliche Elemente der Infrastruktur, 
wie z. B. das Ausmaß der Grundausstattung, festzulegen. Im einzel nen dürften Gesichtspunkte 
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wie Größe und Dauer der Aufgabe, das Ausmaß notwendiger Betriebsanlagen, die Verbindung zu 
anderen behördlichen Aufgaben, das Ausmaß der Finalitöt einer Aufgabe und die Fristigkeit eine 
Rolle spielen. 

2. Wie in anderen Bereichen gesellschaftlicher Steuerung beruht die Steuerung durch Wettbewerb 
auch im Bereich der Forschung auf der Vorstellung, daß die durch ihn ausgelösten Leistungsan
reize sich auf die Forschung allgemein und auf konkrete Vorhaben, Projekte oder Aufgaben spe
ziell fördernd auswirken. FUr die Vergabe von Mitteln fUr eine Vielzahl größenmäßig kleiner 
und thematisch sehr differenzierter Vorhaben ist die Steuerung uber den Wettbewerb unentbehr
lich. Wie weit sie insgesamt gehen kann und sollte, höngt von seinen Funktionsvoraussetzungen 
und der Art der Aufgabenstell ung ab. 

Wettbewerb kann Koordinations- und Informationsfunktionen umso besser wahrnehmen, je leich
ter die Gegenstönde oder Leistungen, die ihm unterliegen, bewertet werden können. Schon im 
wirtschaftlichen Bereich ergeben sich Schwierigkeiten bei Konzentration und Differenzierung 
der Produkte. Bei öffentlichen Leistungen allgemein, bei so stark differenzierten Produkten wie 
Forschungsgegenstönden speziell treten Probleme, die sich aus dem Fehlen eines leicht anwend
baren, einheitl ichen Bewertungsmaßstabes ergeben, in verstörktem Maße auf. 

Dennoch darf nicht auf die VorzUge dieses Steuerungsverfahrens verzichtet werden; es mUssen 
vielmehr Ansätze und Verfahren zur Verbesserung seiner Funktionsweise entwickelt werden. 
Möglichkeiten dazu bieten sich vor allem durch den Aufbau eines besseren als des bisher vorhan
denen Informationssystems, durch die Verhinderung der Verzettelung von Ressourcen in dem Sin
ne, daß große Forschungsprogramme zerstUckelt oder mit zu geringen Mitteln in Angriff genom
men werden, und schließlich auch dadurch, daß interinstitutionelle Koordination nicht um den 
Preis mangelnder Konkurrenz erkauft wird; denn Abstimmungen uber Vermeidung von Doppelar
beit z.B. können auch die Ausschaltung von Wettbewerb zum Ziel haben. 

Positiv formuliert kann das Steuerungsprinzip des Wettbewerbs vor allem in solchen Bereichen 
eingesetzt werden, in denen gemeinsame Beurteilungskriterien vorhanden sind. Das trifft zu bei 
der Bewerbung verschiedener Forscher oder Einrichtungen um definierte Forschungsvorhaben, bei 
der Bewertung öhnlich gelagerter Forschungsvorhaben unter Qualitötskriterien, wie sie vor allem 
in der Grundlagenforschung vorherrscht, oder bei der Beurteilung von Forschungsergebnissen in
nerhalb eines Faches, die in verschiedenen Forschungseinrichtungen erzielt wurden. Deshalb 
sollte der Wettbewerb um Personen, Mittel und um die Zuordnung größerer Aufgabenbereiche 
sowohl die Hochschulen als auch die Einrichtungen außerhalb der Hochschulen umfassen und auf 
diese Weise ein möglichst effektives System der Leistungskontrolle gewährleisten. 

Abgesehen von der Konkurrenz um Mittel fUr einzelne Vorhaben, die bei den fi:Srdernden Stellen 
unmittelbar entschieden werden, handelt es sich im ubrigen um einen eingeschrönkten Wettbe
werb. Eine staatlich geförderte Institution kann Personalentscheidungen nur in begrenztem Umfang 
allein treffen; die Zuweisung größerer Aufgabenbereiche ist praktisch immer an staatliche Ent
scheidungen gebunden. Der Wettbewerb von Forschern und Institutionen kann jedoch aufgrund 
demonstrierter Leistungsföhigkeit und Engagement in der Sache derartige staatl iche Entscheidungen 
wesentl ich erleichtern. 

3. Dem Zusammenwirken der Forschungs- oder Trägerinstitutionen als drittem Steuerungsprinzip 
kommt ebe-nfalls eine wichtige, aber begrenzte Rolle zu. Seine Aufgabe liegt vor allem darin, 
gegenseitig nutzbare Erfahrungen auszutauschen, bei Vorhaben, die uber die finanzielle und 
personelle Leistungskraft einer Institution hinausgehen, Zusammenarbeit zu initiieren und zu 
koordinieren sowie die verfahrensmäßigen und administrativen Voraussetzungen fUr mi:Sglichst 
weitgehende personelle Mobilitöt zu schaffen. Besonders wichtig ist eine solche Zusammenar
beit .. in Verbindung mit staatlicher Steuerung in Grundsatzfragen sowie Wettbewerb im Einzel
fall - bei der Schaffung eines die verschiedenen Forschungsrichtungen umfassenden Forschungs-
verbundes. -

11 



Ein Forschungsverbund, der sowohl die Hochschulforschung als auch Einrichtungen außerhalb der 
Hochschule umfaßt, sollte vor allem versuchen, vorhandene Kapazitäten optimal einzusetzen, 
größere Forschungskomplexe entsprechend den besonderen Voraussetzungen in den einzelnen Ein
richtungen arbeitsteilig zu organisieren und in Abstimmung mit der staatlichen Seite notwendige 
Schwerpunktbildungen einzuleiten. Wenn Wettbewerb allein vielfach eine Gefahr der Zersplit
terung von Mitteln bedeutet, so kann eine Zusammenarbeit der Institutionen diese Zersplitterung 
soweit einschränken, daß die Leistungsfähigkeit des Gesamtsystems wächst. 

Koordination darf jedoch nicht dazu führen, daß nach einer Ablehnung von Anträgen für die 
Antragsteller kein zweiter Weg offen ist oder Vorhaben, die von einer Institution bearbeitet 
werden, für andere prinzipiell ausgeschlossen werden. Koordination darf nicht zur Konzentra
tion um jeden Preis führen. 

Als institutionelle Konsequenz ergibt sich die Notwendigkeit eines Institutionengefüges, in dem 
diese drei Steuerungsmechanismen so eingesetzt werden, daß vor allem ihre Vorzüge zur Gel
tung kommen. Konkret heißt dies, verschiedenen Teilbereichen der Forschung ein relativ hohes 
Maß an Autonomie zu gewähren, sie finanziell jedoch nicht völl ig zufriedenzustellen, sondern 
in Konkurrenz um Mittel zu halten und ihnen generell die Möglichkeit zu bieten, mit Initiati
ven an die Regierungen und Förderungsorganisationen heranzutreten. Auf der anderen Seite muß 
der Staat sicherstellen, daß für unmittelbar zu lösende Aufgaben in der Forschung ausreichende 
Kapazitäten vorhanden sind, die je nach AufgabensteIlung in unterschiedlichem Maße staatli
chen Weisungen unterliegen können. Schließlich ist das Informationswesen auf überregionaler 
Ebene so auszubauen, daß die Teilsysteme der Wissenschaft ihre Entscheidungen informiert tref
fen können und auf den Gebieten, auf denen die Größe der Projekte mehrfache Bearbeitung ver
bietet, Abstimmung mögl ich ist oder für eine staatl iche Zuweisung gesorgt wird. 

Ein Wort der Vorsicht ist zudem dahingehend angebracht, daß es äußerst schwierig ist, Funk
tionsabläufe und damit korrespondierende institutionelle Zuordnungen am Reißbrett zu entwickeln. 
Derartige systematische Überlegungen sind notwendig, garantieren aber noch nicht die Funk
tionsfähigkeit des Gesamtsystems. Institutionen entwickeln oft ihren eigenen Geist und Gestal
tungswillen und nehmen somit vielfach Aufgaben wahr, die über ihren eigentlichen Auftrag hinaus
gehen, während andere trotz Erfüllung aller Vorbedingungen den Weg zu ihren Aufgaben nicht 
finden. Insofern verdienen funktionierende Institutionen den Vorzug vor neu zu schaffenden. 
Dabei sollte insbesondere berücksichtigt werden, daß schwer zu lösende Sachprobleme, wie die 
jüngere Erfahrung im Hochschulbereich zeigt, durch institutionelle Änderungen oft nicht leich-
ter lösbar werden. Wechselnde Aufgaben und Probleme der Forschung bedingen institutionelle 
Änderungen; diese dürfen aber nicht unabhängig von der primären Aufgabe der Forschungsorga
nisation, Forschung selbst zu stützen, vollzogen werden. 

Versucht man unter diesen Gesichtspunkten die Chancen der Hochschulforschung unter den ge
genwärtigen Bedingungen zu beurteilen, so besteht kein Anlaß, eine Defensivposition einzuneh
men. Hinsichtl ich der personellen Kapazität als auch der vorhandenen materiellen Ausstattung 
sind die Chancen nicht ungünstig. Auch die Einwerbung von Drittmitteln ist bisher ohne zu große 
Einschränkungen möglich. Die Schwächen der Hochschulforschung liegen eher im Bereich der 
Struktur und Organisationen. In der Makrostruktur sind Entscheidungen, die eine genügende 
Differenzierung sicherstellen und eine Atomisierung verhindern, unausweichbar. Innerhalb der 
einzelnen Hochschule kommt es darauf an, die Institutsstrukturen zu überprüfen und die For
schungspol itik der Hochschulen insgesamt in Richtung auf Fächerwahl und Schwerpunktbi Idung 
zu aktivieren. Von erstrangiger Bedeutung wird die Antwort auf die Frage sein, ob Entscheidun
gen durchsetzbar sind, die nicht alle in gleicher Weise bedienen. 

Neben diesen organisatorisch-strukturellen Fragen werden die Chancen der Hochschulforschung 
vor allem davon abhängen, ob es gelingt, gegenüber den Problemen der staatlichen Seite aufge
schlossen zu reagieren sowie durch hohe und höchste Anforderungen an ihre eigenen Mitgl ieder 
und schi ießI ich durch effizienten Einsatz der ihr anvertrauten Mittel ihre Leistungsfähigkeit zu 
demonstrieren. Die Forschung hat auch in der heutigen Hochschule gute Chancen. Sie zu nutzen, 
ist nicht nur ein Problem staatlicher Hochschulpolitik, sondern hängt wesentlich von uns selbst ab. 
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In this paper I identify some of the forces which bear on the demand for and the supply of 
knowledge in economics. I then outl ine three issues facing the world economy which are 
resulting in a shift to the right in the demand for knowledge in agricultural economics. These 
three issues include: (a) managing the world food economYi (b) expanding agriculture's capacity 
to producei and (c) achieving equitable participation by rural people in the dividends from 
economic growth. No attempt is made to survey the entire field of agricultural economics 
research (1). 

1 The Demand for Knowledge in Economics 

Over the last several decades management scientists and economists have provided research 
managers with the capacity to bring an increasingly pawerful set of tools to bear on the allo
cation of resources to appl ied research in the biological and physical sciences (2). We have all 
become famil iar with the calculations showing rates of return in the range of 25 - 50 percent 
per year to investments in agricultural research in the aggregate in countries like the United 
States and Japan, and to even higher rates of return on individual commodities such as hybrid 
corn in the United States and wheat in Mexico. More recently a 900d deal of effort has been 
devoted to adapting the models used to estimate historical performance for use as decision tools 
in allocating research resources for future productivity growth (3) • 

The basic conceptual advance on which essentially all resecrch resource allocation methodology 

1) The author is indebted to Abraham WEISBLAT and Hans BINSWANGER for helpful comments 
on an earl ier draft of this paper. 
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rests is that the demand for knowledge is derived from the demand for technical change in 
commodity production. Once the output of the research process was c1early conceptualized as 
an input into the process of technical change in commodity production, the link was established 
which made it possible to model and measure the ex post returns to research. It was then possible 
to begin to model, ex ante, the relative value of alternative uses of research resources and to 
specify rules which research managers might follow in the allocation of research resources. 

The same effort has not yet been devoted to the development of formal methodologies for the 
allocation of resources to economic (and social science) research. In my judgment, the failure 
of social scientists to establish a firmer claim on research resources is due, at least in part, to a 
failure to adequately conceptualize the nature of the contribution of knowledge in the social 
sciences to institutional change. 

The first step in any attempt to value new knowledge in economics is to specify the source of the 
derived demand for knowledge in economics. Clearly the demand for knowledge in economics is 
not derived from either private or public demand for technical change. The demand for know
ledge in economics and in the other social sciences (and professions) is, in my judgment, derived 
primarily from demand for institutional change -- for (a) improvements in efficiency in institu
tional performance, and (b) for institutional innovation. Stated another way, changes in the 
demand for knowledge in economics are primarily a function of changes in demand for institutio
nal innovation and for efficiency in institutional performance (4) • 

The hypothesis that the demand for new knowledge in economics, and in the social sciences 
generally, is derived primarily from a demand for more effective institutional performance is 
not easy to test. Douglass C. NORTH and Robert Paul THOMAS have attempted to explain the 
economic growth of Western Europe between 900 and 1700 primarily in terms of changes in the 
institutions which govern property rights (5). A major source of institutional change was, in 
their view, the rising pressure of population against increasingly scarce resource endowments. 
Theodore W. SCHULTZ, focusing on more recent economic history, has identified the rising 
economic value of man during the process of economic development as a primary source of 
institutional change (6). NORTH and THOMAS would apparently agree with SCHULTZ that, 
"It is hard to imagine any secular economic movement that would have more profound influence 
in altering institutions than would the movement of wages relative to that of rents. " (7) 

The NORTH-THOMAS and SCHUL TZ models of the demand for institutional change open up the 
possibility of a theory of induced institutional change that is capable of generating testable 
hypotheses regarding alternative paths of institutional change in particular societies over time 
and cross-sectionally among countries. It also raises the possibility of a more precise identifi
cation of the link between the demand for institutional change and the demand for knowledge 
in economics and in the social sciences generally. Advances in knowledge in the social sciences, 
in response to the demand for institutional change, would have the effect of reducing the cost 
of institutional change just as advances in knowledge in the biological sciences and in agricul
tural technology have reduced the cost of technical changes in agricul ture. 

This is not to argue that institutional change is dependent on formal research leading to new 
knowledge in the social sciences. Technical change did not wait until research in the natural 
sciences and technology became institutionalized. Similarly, institutional change may occur 
as a pragmatic response to external contact or internal stress. The objective of the institutionali
zation of social science research capacity is to allocate social science research resources to 
speed up the production of new knowledge that is designed to become an input into those areas 
of institutional change on which society places a relatively high priority and to apply the new 
knowledge to bring about a more precise linkage between the institutional changes that are 
implemented and the objectives of institutional change. 

14 



2 The Supply of Knowlecm.e in Economics 

How elastic is the supply of knowledge in economics? It is tempting, without serious investigation, 
to infer that the advances in knowledge in economics identified with the Keynesian revolution 
represented a supply response to the demand by society for full employment of human and capital 
resources during the Great Depression of the 19301s. Similarly, it seems apparent that the 
advances in knowledge of agricultural and industrial development processes, and of the complex 
interactions among households, firms and sectors during the development process that has occurred 
since World War 11 have been a direct response to the demand for economic development in the 
Third World. 

We are assured, however, by such eminent historians of economic thought as George J. STiGLER 
and Joseph J. SPENGLER, that the development of economic thought has, since at least 1870, 
been relatively impervious to the impoct of events (8, 9). 

The issue of the elasticity of supply of knowledge in economics, or in the other social sciences, 
does not lend itself to an easy resolution. In my view, the supply of knowledge about the econo
my, within the framework of a porticular poradigm, is more elastic than the supply of discipl inary 
knowledge itself (10). This view of the impact of exogenous influences or advances in economic 
knowledge is similar to that described by Robert K. MERTON in his discussion of "theories of the 
middle range" (11). MERTON defines theories of the middle range as "theories that lie between 
the minor but necessary working hypotheses that evolve in abundance during day-to-day research 
and the all-inclusive systematic efforts to develop a unified (i.e. general) theory that will 
explain all the observed uniformities in social behavior, social organization, and social change" 
(12) • 

In sociology "theories of the middle range" have been induced by attempts to guide empirical 
inquiry into delimited aspects of social phenomena such as deviant behavior, the diffusion of 
technology and social mobility. In economics attempts to provide greoter precision in the analysis 
of the economics of production, the behavior of prices, the process of technical change, and 
the behavior of households in both market and nonmarket economies have induced the develop
ment of portial or middle range methodological and theore.tical innovations. The development 
of knowledge in such fields is characterized by a continous dialectic between progress in theory 
development and progress in empirical knowledge (13). Empirical research has helped to shape 
the development of theory and the refinement or development of theory has contributed to pre
cision in the specification and measurement of economic relationships. 

The effect of the above perspective leads me to a conclusion that the STiGLER and SPENGLER 
perspectives derive from an elitist rather than an empirical view of what economists actually do. 
The supply of economic knowledge appears to be more elastic than implied by a theory of 
autonomous development of economics, or of economic knowledge. Much of the knowledge about 
the behavior of particular economies or economic sectors, and of international and intersectoral 
relationships, is induced by a demand for economic knowledge that is in turn derived from the 
social demand for institutional change. 

Let me now turn to a discussion of three issues which are, in my judgement, causing a shift to 
the right in the demand for knowledge in the field of agricultural economics. 

3 Managing the World Food EconQ!:!'1X 

The events of the last two years have demonstrated with some force the inadequacy of the insti
tutional arrangements that have been developed to manage the world's food economy. A combi
nation of political, economic and natural events have induced a degree of instability in world 
commodity markets comporable to that of the post World War land the post World War 11 periods. 
On the pol itical-economic side, (a) the decision by the USSR to permit exponsion of livestock 
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consumption even during periods of poor grain harvests, and (b) the decision of the U.S.
Canadian grain export cartel to discontinue the role of residual suppl iers (and of the role they 
had assumed in stabilizing world grain prices) have been particularly important. Among the 
natural events were the adverse weather in the USSR in 1972, the poor grain harvests in Southeast 
Asia due to both drought and flooding since 1972, and the continuing drought in the Sahelian 
region in Africa (14). 

The community of nations has moved reluctantly toward acceptance of international responsibi-
I ity for management of the world food economy. The establ ishment of the FAO was 0 response 
to the disorganization of the world food economy resulting from the drive toward autonomy in 
food production during the interwar period and the stress on world food production systems during 
and immediately after World War 11. The Post World War II otternpts to formulate and implement 
international commodityagreements, first under individual commodity protocols and later under 
the umbrella of the General Agreement in Trade and Tariffs (GATT), reflected another set of 
concerns arising out of the same experience. 

As yet, however, effective institutional arrangements for the management of the world food 
economy have not emerged (15). The political environment within which FAO decision making 
and resource allocation takes pi ace has deprived it of the administrative autonomy and pro
fessional capacity necessary to carry out its technical functions. And the system of commodity 
agreements that appeared so promising in the early Post World War II period gradually broke 
down after the mid-1960's. During the years of food surpluses in the 1950's and early 1960's 
the importers saw little gain from such arrangements. The shift from 0 secular pattern of chronic 
food surpluses which had persisted since the early 1920's till the mid-1960's (excepting WW 11) 
to an environment characterized by altemating shortage and surpluses has eliminated whatever 
limited interest exporters had in participating in the 01 ready weakened arrangements. 

Perhops even more important, by the early 1970's world grain surpluses -- grain available for 
export on either 0 commercial or concessional basis -- had become increasingly concentrated 
in North America. And within North America the Canadian contribution has declined relative 
to the U. S. contribution. In 1974/75 the U. S. is expected to account for approximately 45 % 
of the world's total grain exports (16). There is no counterpart to the Organization of Petroleum 
Exporting Countries (OPEq in grains because the U.S. is even more dominant in grain exports 
that Saudi Arabio is in petroleum exports. The capacity to exercise this monopoly power is, 
however, somewhat weaker in the case of grains thon in the case of petroleum because in most 
countries the shortrun elasticity of demand may be more elastic for grain thon for petroleum. 

There is some prospect that the community of nations may again be moving toward acceptance 
of the idea of greater international responsibil ity for the management of the world food economy. 
There are signs of revitalization in FAO. A World Food Congress will be meeting in Rome in 
November (1974). The Congress will clearly focus the world's attention on the dangers inherent 
in the disarray in which we currently find both the international markets for agricultural commo
dities and the markets for critical industrial inputs such os fertilizer and pesticides. It may help 
create an environment in which more effective institutional arrangements for the management of 
the world food economy in the period of instabil ity which we face in the next several decades 
can emerge. 

I see little evidence, however, that either the analytical capacity, the.empirical knowledge 
of trade and price relationships, or the institutional innovations necessary to translote this 
favorable environment into effective action are at hand. It is not clear, for example, how much 
of the instability of grain prices is due to the "balkanization" of international grain markets or 
other institutional factors and how much is due to the underlying physical factors such os 
weather (17). There is no question, however, that the demand for economic knowledge regarding 
the effects of the behavior of agricultural commodity markets, particularly the implications of 
national policies and the policies of regional groupings such os the EEC, on commodity market 
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behavior and trade relationships, has shifted strongly to the right. There is an even stronger 
demand for the entrepreneural capacity to utilize such knowledge in the design of a more 
effective institutions to manage the world food economy. 

More effective institutional capacity to manage the world food economy is clearly of immediate 
significance. The development of a more effective set of national and international institutions 
capable of expanding agricultural capacity to produce is even more important. 

Investment in the physical infrastructure needed to expand agriculture's capacity to produce has 
represented a major component of both international aid efforts and national development efforts. 
Approximately half of IBRD lending for agricultural development has been for irrigation (18). 
Expansion of fertilizer capacity and of highway and transportation systems have also received 
attention. The returns to investments in physical infrastructure have been, however, relatively 
modest under conditions of static agricultural technology (19). The effect of new technology 
embodied in rice and wheat varieties has been to shift the demand curves for industrial inputs 
such as fertilizer, pesticides and for irrigation and transportation to the right. The effect of 
advances in biological technology has been to raise the rates of returns to investment in the 
capacity to produce industrial inputs and in physical infrastructure for agricultural development. 

Recognition of the potential productivity of investment in agricultural research, and of the 
location specific nature of biological technology, has led to a shift in the emphasis in both 
national and international development efforts toward greater investment in the development of 
professional capacity in the agricultural sciences and technology and in agricultural research. 
The Consultative Group on International Agricultural Research is now in the process of comple
ting the development of aseries of international agricultural research institutes, such as the 
ins.titutes that generated the new wheat and rice technology, that is intended to link the emer
ging national research institutions in the developing world and the research capacity of the 
developed countries into an effective international effort to secure the potential gains in agri
cultural productivity for the developing countries of the Tropics (20). 

What are the implications of these developments for economics research? Clearly the problem 
of efficient allocation of resources to physical infrastructure, industrial capacity, research 
effort and human resource development to achieve growth in the agricultural sector must be 
placed near the top of the publ ic pol icy agenda in almost every developing country. The eco
nomics of resource allocation, which appeared to have so little to offer in the area of develop
ment strategy under conditions of static technology becomes of critical importance once the 
allocation of resources to the production of technical change and human resource development 
are considered in economic terms (21). 

The demand for knowledge in economics (and in the social sciences in general) enters at two 
levels. There is the problem of the initial investment decision and the problem of operational 
efficiency. The steps that need to be taken to create the capacity needed to meet long term 
growth in demand must typically be set in motion a decade or two decades in advance. Even 
the initial steps necessary for the establishment of new industrial capacity to produce fertilizer 
and pesticides must be taken 3 - 5 years in advance. A decade may elapse between initiating 
the planning for a new irrigation system and a significant impact of the system on production. 
It takes 15 - 20 years to develop and staff an effective agricultural research system and to 
create the training capacity needed to keep such a system viable. (And it may take as many as 
two generations to significantly dampen the rate of growth in demand by modifying the popula
tion growth rate of a relatively young population.) Efficiency in the allocation of resources to 
such areas are not effectively made by intuition. There is a demand for the skills of the econo
mist ... - welded by skillful economists. 
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Realization of the new income flows from investment in agricultural development is not easy to 
achieve. I t has been estimated that the fertil izer industry in most developing countries has been 
operating at less than 60 % of rated capacity. The descrepancies between ex an te and ex post 
estimations of cost benefit ratios for a water resource development praject have consistently been 
large. And many national research and extension programs have had no measurable impact on 
praduction. As the public sec tor has assumed an increasingly heavy burden of respansibility for 
economic grawth and development, in both the high and the low income countries, the demand 
for new knowledge regarding the economics of "collective action" and bureaucratic behavior 
has risen (22) • 

5 Partitioning Growth Dividends 

The demand for institutional changes designed to alter traditional pattems of income distribution 
appears to have risen sharply since the mid-1960's in both developing and developed countries. 
One source of the rising demand for institutional change is the new income streams that have 
been genera ted by technical and institutional change. Dissent over the appropriate partitioning 
of the new income streams resulting form the efficiency gains associated with technical change 
and improvements in institutional performance represent a major incentive for institutional 
change. 

In a neo-classical world of perfect competition, undisturbed by technical and industrial change, 
income streams generated by economic growth would be distributed to factors along the lines 
of the Ricardian theory of rent and the neo-classical theory of distribution. There would be no 
scope for the use of political resources to achieve economic objectives (23). The gains would 
flow to the owners of factors characterized by relatively inelastic or "Iandesque" supply functions. 
The developmerit of institutional innovations to modify this "natural" or "technically" defined 
elasticity of supply of factors and products is pervasive in both developed and developing econo
mies. The effect of these institutional devices is to redirect income flows among factors and 
classes (24) • 

It is readily perceived by an increasingly sophisticated citizenry in both developed and develo
ping countries that the capture of the new income streams by the suppliers of technically or 
institutionally defined inelastic factors -- factors which act as a constraint on grawth rather 
than as a source of growth -- serves no necessary or even socially useful function. As a result, 
the availability of new growth dividends resulting from technical change often sets in motion 
attempts to redefine property rights designed to modify the way in which the new income streams 
are partitioned. 

The new income streams resulting from technical change in agriculture have historically led to 
social and fiol itical stress among the several social and economic classes as they have attempted 
to gain control over the new income streams (25). There has been stress within the agricultural 
sector -- among landlords, tenants and landless laborers. There has been stress between the 
agricultural and non-agricultural sectors -- among farmers, middlemen and landowners. There 
has been stress among regions within national economies -- between lagging and favored regions 
for development investments. There oos been stress between the public and private sec tors over 
the level of resources which each could command out of the grawth dividends. And within the 
public sector there has been stress between the "development" and the "contral " or "defense" 
bureaucracies over access to the resources available to the publ ic sector • 

HIRSCHMAN has discussed the rising stress among economic and social classes in terms of 
society's declining tolerance for disparity: "In the early stages of economic development, when 
inequities in the distribution of income among classes, sec tors and regions are apt to increase 
sharply, it can happen tOOt society's tolerance for such disparities will be substantial. To the 
extent tOOt such tolerance comes into being, it accomodates, as it were, the increasing ine
qualities in almost providential fashion. But this tolerance is like a credit that falls due at a 
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certain date. It is extended in the expectation that eventually the disparities will narrow again. 
If this does not occur, there is bound to be trouble and, perhaps, disaster (26) ". 

A major implication of the capacity of (a) technical and institutional change to lower the cost 
of generating new income streams and (b) the declining tolerance for income inequality is that 
the scope for trade-offs between the achievement of equity and productivity objectives is 
narrowing. There is a rising demand for palicies that achieve greater consistency between equity 
and productivity objectives. And there is a demand for knowledge concerning the income distri
bution effect of alternative economic policies and for the entrepreneurial capacity to design 
projects, programs and pol icies to achieve greater consistency between equity and productivity 
objectives. 

A good deal of recent discussion of the problem of achieving consistency between equity and 
productivity objectives has focused on the potential for programs of integrated rural development. 
However, an intensive review of the I iterature on rural development program accompl ishments, 
in both rich and poor countries, suggests that rural development does not yet represent a viable 
program or plan objective (27). Rural development, particularly integrated rural development, 
can be described, not too inaccurately, as an ideology in search of a methodology, or a tech
nology. The above assertion does require some qualification. It clearly has been possible in a 
number of situations where high levels of professional inputs directed by dedicated or inspired 
leadership has had access to external resources, the Comilla project in Bangladesh for example, 
to mobilize village level resources to produce differential rates of development in specific 
rural communities. 

TheFe remains, however, a major unresolved puzzle. Why is it relatively easy to identify a 
number of relatively successful small scale or pilot rural development projects but so difficult 
to find examples of successful rural development programs? Neither the economics nor other 
social science literature which I have reviewed appear to provide either definitive insight into 
the relative success and failure of rural development projects and programs or effective guides 
to the design of more effective rural development programs. Returns to investment in rural 
development programs promise to remain low until social scientists can provide more definitive 
knowledge about rural development processes. 

The impl ications of the rising demand for knowledge in economics are particularly significant 
for the several fields of micro-economics. In my judgement, the next decade will witness sharp 
change in the content of what we teach our students in micro-economics. The recent advances 
in the theory of collective action, the implications of theory of technical and institutional 
change, and of the theory of human capital have hardly penetrated the textbook expositions of 
the theory of consumer, firm, and market behavior. The author who successfully achieves a new 
micro-economic synthesis will replace SAMUELSON in general economics and HEADY in agri
cultural economics as the source of knowledge for the next generation of economists and agri
cultural economists. 
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Zielsetzung des Beitra~ 

"Mit Euch, Herr Doktor, zu spazieren 

ist ehrenvoll und ist Gewinn". 

(Goethe, Faust, 1. Teil) 

Ziel des Beitrages ist es, bisher nicht bekannte Informationen der quantitativen Entwicklung 
agrarwissenschaftlicher Dissertationen in Deutschland zu geben. 

Eingangs wird auf die Bedeutung der Doktorenausbildung in den verschiedenen Wissenszweigen 
eingegangen. Hieran schi ießt sich ein Vergleich über das Verhäl tnis von Doktorprüfungen zu 
Diplomprüfungen und das Verhältnis der Doktorprüfungen zu den in der Landwirtschaft Beschäf
tigten an. Im Anschluß daran wird im einzelnen untersucht, in welcher der drei Fachrichtungen: 
Pflanzenproduktion, Tierproduktion und Wirtschafts- und Sozialwissenschaften des Landbaues 1), 
der Schwerpunkt der Doktorenausbildung in den einzelnen Fakultäten liegt. Unser Versuch, grö
ßere Einsichten in die Forschungsschwerpunkte der agrarökonomischen Fachrichtung zu gewinnen, 
mußte aufgegeben werden, da es unmögl ich war, alle seit 1960 veröffentl ichten Dissertationen 
in Kiel zu beschaffen und auszuwerten. Dafür gehen wir auf die quantitativen Beziehungen zwi
schen Lehrkörperbestand, Forschungsbei trägen in ausgewähl ten w issenschaftl ichen Ze i tschri ften 
sowie Lehrkörperbestand und Dissertationen ein. Das Aufbereiten des Materials in diese Richtung 
geschieht mit der Absicht, der Diskussion über die Doktorenausbildung und die Forschungsbei
träge in der Agrarökonomie eine quantitative Grundlage zu geben. Dabei steht die Frage im 
Vordergrund, ob zukünftig bei steigenden Studentenzahlen die bisher festgestellte Forschungs
kapazität beibehalten werden kann. 

2.1 Struktur der im Sommersemester 1970 bestandenen Diplom- 2) und Doktorprüfungen nach 

Studienfächern in der Bundesrepubl ik Deutschland 

Als ein quantitatives Maß der Ausbildungsleistung der Hochschulen kann die Zahl der pro Jahr 
in den einzelnen Wissenszweigen bestandenen Diplom- und Doktorprüfungen angesehen werden. 
Eine hohe absolute und relative Zahl von Doktorprüfungen in einer Fakultät kann zugleich als 
Indikator für das erreichte Ausbildungsniveau angeführt werden. Den Anteil der bestandenen 
Doktorprüfungen an den bestandenen Diplomprüfungen bezeichnen wir als Doktorquote. 

Im Sommersemester 1970 (neuere Zahlen lagen bei Bearbeitung nicht vor) wurden an den west
deutschen Hochschulen 3) 20626 Diplom- und 5 022 Doktorprüfungen 4) mit Erfolg abgelegt. 
Davon entfielen 974 Di plom- und 392 Doktorprüfungen auf ausländische Studenten (vgl. Über
sicht 1). Unter Einbeziehung aller Fachrichtungen betrug die Doktorquote 24,4 v.H. Nach 

1) Statt Wirtschafts- und Sozialwissenschaften des Landbaues schreiben wir zur Vereinfachung 
im folgenden Agrarökonomie. 

2) Diplomprüfungen immer einschließlich Staatsprüfungen. 

3) Die in den Statistischen Jahrbüchern für die Bundesrepubl ik Deutschland gemachten Angaben 
schließen nicht die Zahl der bestandenen Diplom- und Doktorprüfungen in Schleswig
Holstein ein. 

4) Nach unseren Schätzungen erwarben seit dem zweiten Weltkrieg bis zum Jahre 1970 in der 
Bundesrepublik Deutschland 140000 Personen den Doktorgrad. Allein in den Agrarwissen
schaften dürften es ungefähr 3 700 Promotionen gewesen sein. Die Schätzung basiert auf dem 
Statistischen Jahrbuch für die Bundesrepublik Deutschland. 
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Übersicht 1: Bestandene Diplom(Staats) - und Doktorprüfungen an Hochschulen in der Bundesrepubl ik Deutschland a) 

Sommersemester 1970 

Studienfach Diplom- und Staatsprüfungen Doktorprüfungen Doktorenquote b) 

I 

Deutsche I Ausländer insgesamt Deutsche Ausländer insgesamt Deutsche Ausländer 

insgesamt 19 652 974 20 626 4 630 392 5 022 23,6 40,3 
darunter: 
Kul turwissenschaft 7 168 171 7 339 429 42 471 6,0 24,6 

Theologie 577 42 619 36 6 42 2,8 14,3 

Wirtschaftswissen-
schaften 2 704 121 2 825 261 13 274 9,7 10,7 

Rechtsw issenschaften 1 681 4 1 685 362 , 7 369 21,5 17,5 

Mathematik 199 6 205 81 3 84 40,7 50,0 

Landwirtschaft und 
Gartenbau 127 44 171 52 23 75 40,9 52,3 

Medizin 3 182 287 

I 
3 469 2 168 174 2 342 68, 1 60,6 

Chemie 466 51 517 383 15 398 82,2 29,4 I 
I 

a) Ohne Schleswig-Holstein. 
b) Anteil der Doktorprüfungen an den Diplom- und Staatsprüfungen. 

~ Quelle: Statistisches Jahrbuch für die Bundesrepubl ik Deutschland, 1973, S. 96. 

insgesamt 
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Deutschen und Ausll:indern aufgegliedert belief sie sich bei deutschen Studenten auf 23,6 v. H. 
und bei den ausll:indischen auf 40,3 v.H •• Die Doktorenquote ist am höchsten in den Natur
wissenschaften (als Beispiele wurden die Medizin (Human-, Veterinl:ir-, Zahnmedizin) und die 
Chemie ausgewl:ihlt). Sie schwankt hier zwischen 70 v.H. und 80 v.H •• Sie bewegt sich auf 
einem relativ hohen Niveau in den Agrarwissenschaften (Landwirtschaft und Gartenbau) und der 
Mathematik mit mehr als 40 v.H •• In der Theologie, den Kultur-, Rechts- und Wirtschaftswis
senschaften ist sie - verglichen mit den obengenannten - relativ niedrig. 

Ohne daß wir die Verhl:iltnisse in den einzelnen Wissenszweigen weiter verfolgen, belegt 
Übersicht 1, daß in einigen Fakultl:iten die Ausbildung in der Hauptsache mit der DiplomprUfung 
endet. In anderen Fakultl:iten schi ießt sich daran ei'ne Doktorenausbildung an. In den agrarwis
senschaftlichen Fakultl:iten steht die Doktorenausbildung auf jeden Fall mit im Vordergrund. Die 
grundlegenden Relationen zwischen den einzelnen aufgefuhrten Wissenszweigen l:indern sich 
kaum, wenn bei der Berechnung der Doktorenquote statt eines Semesters mehrere Semester oder 
eine Zeitverzögerung zwischen Diplom- und Doktorprufungen BerUcksichtigung finden wUrde. 

2.2 Entwicklung der Diplom- und DoktorprUfungen in den agrarwissenschaftlichen Fakultl:iten 

von 1960 bis 1969 nach der Hochschulstatistik 

Im Zeitraum von 1960 - 69 hat sich die Zahl der an den agrarwissenschaftl ichen Fakultl:iten be
standenen DoktorprUfungen mit etwa 150 pro Jahr kaum vertlndert. Wegen fehlender Angaben 
einzelner Fakultl:iten ist sie in einzelnen Jahren zu niedrig angegeben (vgl. ÜbeR'Sicht 2). 

Übersicht 2: Bestandene Diplom- und DoktorprUfungen in den Agrarwissenschaften (Landwirt
schaft und Gartenbau) der Bundesrepublik Deutschland 1960 - 1969 

Jahr a) DiplomprUfungen DoktorprUfungen 

Deutsche Ausll:inder insgesamt Deutsche Ausll:inder insgesamt 

1960 217 32 249 151 32 
1961 240 51 291 126 30 
1962 249 57 206 123 31 
1963 274 65 339 114 35 
1964 b) 213 86 299 135 30 
1965 b) c) 103 35 138 89 17 
1966 c) cl) 163 53 216 84 51 
1967 cl) e) 202 52 254 118 44 
1968 f) 209 58 296 88 53 
1969 219 70 319 109 30 

SS = Sommersemester, WS = Wintersemester. 

a) 1960 = SS 1960 und WS 1960/61 usw. 
b) WS 1964/65 ohne Schleswig-Holstein. 
c) WS 1965/66 und SS 1966 ohne Schleswig-Holstein und Nordrhein-Westfalen. 
cl) WS 1966/67 und SS 1967 ohne Schleswig-Holstein und Niedersachsen. 
e) Unvollstl:indige Angaben einzelner Fakultl:iten. 
f) Ohne Berl in (West). 

Quelle: Statistisches Jahrbuch fUr die Bundesrepublik Deutschland, Ifd. Jg. -

183 
156 
154 
149 
165 
106 
135 
162 
158 
151 

Angaben des PrUfungsamtes der Agrarwissenschaftlichen Fakultl:it der Universitl:it Kiel. 
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Seit 1967 ist ein Anstieg der bestandenen DiplomprUfungen zu verzeichnen. Es ist zu erwarten, 
daß sich dieser Trend unter BerUcksichtigung der ab 1969 steigenden Zahl der Studienanfi:inger 
und der VerkUrzung des landwirtschaftlichen Praktikums auf ein halbes Jahr fortsetzen wird. 
Übersicht 5 belegt ferner die hohe Doktorenquote im Bereich der Agrarwissenschaften. Sie lag 
in den Johren von 1960 - 1969 durchschnittlich zwischen 50 v.H. und 60 v.H •• 

2.3 Ausbildungsleistung der agrarwissenschaftlichen Fakulti:iten im internationalen Vergleich 1) 

Vergleicht man die Zahl der in der Bundesrepublik Deutschland bestandenen DiplomprUfungen 
mit denen in der Deutschen Demokratischen Republ ik und den Vereinigten Staaten von Amerika, 
so zeigt sich, daß diese in der Bundesrepublik sehr niedrig ist (vgl. Übersicht 3). Im Durchschnitt 
der Jahre betri:igt sie nur ein Viertel bis ein FUnftel der in den USA und der Deutschen Demokra
tischen Republik bestandenen DiplomprUfungen. Auffallend ist die hohe Zahl der in der Deutschen 
Demokratischen Republik bestandenen DiplomprUfungen in den Agrarwissenschaften. Neben der 
hohen Einschi:itzung, die alle sozialistischen Systeme der Ausbildung einri:iumen, kommen spezi
fische GrUnde hinzu. Die Errichtung landwirtschaftlicher Grolbetriebe und die Konzentration 
der Arbeitskri:ifte stellt höhere Anforderungen an die Lenkung, Leitung und Planung der Betriebe. 
Zum anderen kommt hinzu, daß durch die bis 1961 erfolgte Abwanderung von Hochschulabsol
venten der Bestand reduziert wurde und damit ein Nachholbedarf entstand. Ab 1966 ist die Zahl 
der DiplomprUfungen in der DDR rUckli:iufig. Bis zu diesem Jahre war sie absolut höher als in den 
USA. 

Bezieht man die ji:ihrlich bestandenen DiplomprUfungen auf die Zahl der in der Landwirtschaft 
Beschi:iftigten, so entfielen im Bundesgebiet auf 1 Million Beschi:iftigte im Jahre 1969 133, in 
der Deutschen Demokratischen Republik dagegen 927 und in den USA 471 DiplomprUfungen 
(vgl. Übersicht 4). Bezogen auf die Zahl der in der Landwirtschaft Beschi:iftigten ist die Zahl 
der DoktorprUfungen im gleichen Jahre mit 168 pro Million Beschi:iftigte in den USA jedoch fast 
dreimal so hoch wie im Bundesgebiet. Die schon fruher erwi:ihnte Doktorenquote erreicht im Bun
desgebiet wie in den USA ca 50 v. H. (vgl. Übersicht 5) • 

In der Deutschen Demokratischen Republik dagegen ist die Doktorenquote relativ niedrig. Auch 
wenn seit 1960 ein stetiger Anstieg der Doktorenquote zu verzeichnen ist, betrug sie im Jahre 
1969 nicht mehr als 16,7 v. H •• Die Zahl der bestandenen DoktorprUfungen pro eine Million 
der in der Landwirtschaft Beschi:iftigten ist in der Deutschen Demokratischen Republik jedoch 
dreimal so hoch wie im Bundesgebiet. Bezogen auf die in der Landwirtschaft Beschöftigten ent
spricht die Zahl der in der Deutschen Demokratischen Republik an agrarwissenschaftlichen Fakul
töten bestandenen DoktorprUfungen ungefi:ihr dem amerikanischen Niveau. 

3 Struktur der in der Bundesrepublik Deutschland und der Deutschen Demokratischen Republik 

veröffentlichten Dissertationen nach Hochschulort und Fachrichtung 

3.1 Methodische Hinweise 

Die in der westdeutschen Hochschulstatistik vorhandenen Angaben Uber die Zahl der abgelegten 
DoktorprUfungen ermöglichen keine Analyse der an einzelnen Hochschulorten und in jeder Fach
richtung angefertigten Dissertationen. In der amtlichen DDR-Statistik fehlen die Angaben Uber 
die Zahl der DoktorprUfungen völlig. 

Eine weitergehende Analyse ist jedoch möglich, wenn die Angaben der in Leipzig erscheinenden 
"Deutsche Nationalbibliographie und Bibliographie des im Ausland erscheinenden deutschspra
chigen Schrifttums" ausgewertet werden. Die Quelle erfaßt alle Dissertationen und Habilitations-

1) Vgl. dazu auch E. WOERMANN, Forschung und Lehre, Einzeldisziplinen, Agrarwissenschaf
ten. In: Handwörterbuch der Sozialwissenschaften, Bd. 4, Stuttgart, TUbingen, Göttingen 
1965, S. 42 - 52. 
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~ Übersicht 3: Bestandene Diplom- und Doktorprufungen in den Agrarwissenschaften der BRD a), DDR und den USA 

1960 - 1971 

Jahr BRD DDR USA 

Diplom- b) I Doktor- b) Veröffentl ichte Diplom- c) I Doktor- d) Diplom- e) I Doktor-
prUfungen Dissertationen b) prUfungen prUfungen 

1960 249 183 160 1 204 57 996 411 
1961 291 156 83 1 468 75 1 027 408 
1962 206 154 118 1 566 74 1 107 413 
1963 339 149 150 1 150 71 1 076 408 
1964 299 165 142 1 509 97 1 145 488 
1965 138 106 147 1 548 118 1 223 478 
1966 216 135 162 1 587 133 1 363 537 
1967 254 162 187 1 440 147 1 463 564 
1968 296 158 164 1 447 211 1 492 561 
1969 319 151 166 951 132 1 699 605 
1970 194 1 001 167 1 480 726 
1971 168 1 235 123 . 

~------ '------ - ~ ----

a) In der BRD einschließlich Gartenbau. 
b) Einschließlich Ausländer. 
c) Ohne Ausl änder. 
d) Zahl der DoktorprUfungen entspricht den pro Jahr veröffentl ichten Dissertationen von Deutschen und Ausländern. 
e) Masters degree. 

Quellen: Statistisches Jahrbuch fUr die Bundesrepublik Deutschland, Ifd. Jg. - Statistisches Jahrbuch der Deutschen Demokratischen 
Republ ik, Ifd. Jg. - U.S. Department of Commerce, Statistical Abstract of the United States, Ifd. Jg. - Deutsche National -
Bibi iographie des im Ausland erschienenen deutschsprachigen Schrifttums, Reihe Bund C, Leipzig, Ifd. Jg. 
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Übersicht 4: Diplom- und Doktorprüfungen in den Agrarwissenschaften pro Million landwirtschaftlich Beschäftigte 

in der BRD, DDR und den USA 1960 - 1971 

Jahr BRD DDR USA 

Diplom- I Doktor- Veröffentl i chte Diplom- I Doktor- a) Diplom- I Doktor-
prüfungen Dissertationen prüfungen prüfungen 

1960 70 51 47 932 48 182 75 
1961 85 45 24 1 149 59 188 75 
1962 62 47 36 1 223 58 224 84 
1963 108 47 48 916 57 230 87 
1964 100 55 47 957 81 253 108 
1965 48 37 51 1 313 100 258 110 
1966 77 48 58 1 383 116 343 135 
1967 96 61 71 1 281 131 381 147 
1968 117 62 65 1 355 198 391 147 
1969 133 63 69 927 129 471 168 
1970 86 1 004 168 427 210 
1971 80 1 268 126 

a) Veröffentlichte Dissertationen. 

Quellen: Statistisches Jahrbuch für die Bundesrepubl ik Deutschland, Ifd. Jg. - Statistisches Jahrbuch der Deutschen Demokratischen 
Republik, Ifd. Jg. - U.S. Department of Commerce, Statistical Abstract of the United States, Ifd. Jg. - Deutsche Natio
nalbibliographie und Bibliographie des im Ausland erschienenen deutschsprachigen Schrifttums, Reihe Bund C, Lei pzig , 
Ifd. Jg. 



Übersicht 5: Anteil der bestandenen DoktorprUfungen+) an den bestandenen DiplomprUfungen 
in den Agrarwissenschaften in BRD, DDR, USA von 1960 - 1970 

Jahr BRD DDR USA 

1960 73,5 4,7 41,3 
1961 53,6 5, 1 39,7 
1962 74,8 4,7 37,7 
1963 44,0 6,2 37,9 
1964 55,2 6,4 42,6 
1965 76,8 7,6 42,6 
1966 62,5 8,4 39,4 
1967 63,8 10,2 38,6 
1968 53,4 14,6 37,6 
1969 47,3 13,9 35,6 
1970 . 16,7 49, 1 

+) DDR = veröffentl ichte Dissertationen. 

Quelle: Statistisches Jahrbuch fUr die Bundesrepubl ik Deutschland, Ifd. Jg. - Statistisches 
Jahrbuch der Deutschen Demokratischen Republ ik, Ifd. Jg. - U. S. Department of 
Commerce, Statistical Abstract of the United States, Ifd. Jg. - Deutsche National
bibliographie und Bibliographie des im Ausland erschienenen deutschsprachigen Schrift
tums, Reihe Bund C, leipzig, Ifd. Jg. 

schriften. Sie vermitteln damit einen Überblick uber Zahl, Ort, Verfasser und Thema aller im 
deutschsprachigen Raum angefertigten Dissertationen. 

Methodisch wurde bei der Ermittlung der je Hochschule und Fachrichtung veröffentl ichten Dis
sertationen wie folgt vorgegangen: Erfaßt wurden alle an den landwirtschaftl ichen Hochschulen 
der Bundesrepublik Deutschland und der Deutschen Demokratischen Republik ab 1960 veröffent
lichten Dissertationen. Die einzelnen Dissertationen wurden nach Auswertung des Titels, den 
Fachrichh,mgen Pflanzenproduktion, Tierproduktion und Agrarökonomie zugeordnet. Disserta
tionen mit einem gartenbaulichen oder rein landtechnischen Thema wurden nicht erfaßt. Disser
tationen, denen zwar ein landwirtschaftliches Themo zugrunde lag, die aber an einer nicht 
landwirtschaftl ichen Hochschule oder Fakultät angefertigt wurden, bl ieben unberucksichtigt. 

3.2 Struktur der in der Bundesrepublik Deutschland veröffentlichten agrarwissenschaftlichen 

Dissertationen 

Im Bundesgebiet wurden im Jahre 1969 insgesamt 166 landwirtschaftliche Dissertationen veröffent
licht. Die Zahl lag damit um 14 Dissertationen höher als jene in Übersicht 2. Während sich die 
erstgenannte Zahl auf das jeweil ige Erscheinungsjahr bezieht, das nicht mit dem PrUfungsjahr 
identisch ist, liegen den Angaben in Übersicht 2 die bei den Semester zugrunde, wovon das Win
tersemester in zwei Kalenderjahre hineinreicht. Die jährlichen Abweichungen sind deshalb zum 
Teil methodisch bedingt. 

Schaubild 1 gibt einen Überbi ick Uber die Zahl der pro Jahr und Fachrichtung veröffentl ichten 
Dissertationen nach Hochschulorten. Ohne auf die einzelnen Hochschulorte im einzelnen einzu
gehen, entfielen nach Fachrichtungen aufgegliedert, im Jahre 1969 auf den Fachbereich Pflan
zenproduktion 75, auf die Tierproduktion 54 und auf die Agrarökonomie 37 Dissertationen. Ana
lysiert man die strukturelle Zusammensetzung der Dissertationen seit 1960 nach Fachrichtungen, 
so zeigt sich, daß der Schwerpunkt der agrarwissenschaftl ichen Forschung mit ca 50 v. H. der 
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Schaubild 7 

Veröffentlichte landwirtschaftliche Dissertationen in der Bundesrepublik Deutschland 
geordnet nach Hochschulorten und Fachrichtungen 

München 
(TU) 

1960-1971 7) 

Fachrichfungen: mm Pflanzliche Produktion ([I] Tierische Produktion IHm Wirtschafts -und Sozialwissenschaften 
1) 1971 vorlaufi" des Landbaues 

Göftlngen 



Dissertationen auf dem Gebiet der Pflanzenproduktion lagi - nur in Göttingen war in einigen 
Jahren ein Übergewicht der Tierproduktion zu beobachten. Gemessen an der Zahl der Disserta
tionen entfallen auf die Fachrichtungen der Tierproduktion und der Agrarökonomie im Zeitab
lauf etwa je 25 v. H. der Dissertationen. 

3.3 Struktur der in der Deutschen Demokratischen Republik veröffentl ichten agrarwissenschaft-

I ichen Dissertationen 1) 

In der Deutschen Demokratischen Republik findet die Doktorenausbildung der landwirtschaftlichen 
Fakultöten in Halle, Jena, Leibzig, Rostock und der Humboldt-Universitöt in Berlin statt. Hinzu 
kommen die Deutsche Akademie der Landwirtschaftswissenschaften in Berl in sawie die Hochschule 
fUr Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaften in Meißen und die Hochschule fUr Landwirt
schaft und NahrungsgUterwirtschaft in Bernburg. Im Unterschied zu den genannten landwirtschaft
I ichen Fakultöten betreibt die Akademie nur Forschung. 

In der Deutschen Demokratischen Republik wurden im Jahre 1969 insgesamt 132 landwirtschaft
liche Dissertationen 2) veröffentlicht. Davon entfielen auf den Bereich der Pflanzenproduktion 
40 v. H., auf die Tierproduktion 34 v. H. und auf die Agrarökonomie ca 25 v. H •• An dieser 
Struktur hat sich seit 1960 nichts Grundlegendes geöndert (vgl. Schaubild 2). 

Gemessen an der Zahl der Dissertationen ist in der Forschung eine Konzentration auf die Deut
sche Akademie der Landwirtschaftswissenschaften festzustellen. 1970 kamen 44 aller Disserta
tionen oder 25 v. H. aus der Akademie. Überwiegend werden Themen aus dem Gebiet der Pflan
zenproduktion und der Agrarökonomie behandelt. Von einer eindeutigen Spezialisierung auf be
stimmte Fachrichtungen kann bei den ubrigen Hochschulen nicht gesprochen werden. Zwar Uber
wiegt generell die Forschung auf dem Gebiet der Pflanzenproduktion, beachtliche Teile der For
schungsleistung betreffen jedoch auch Tierproduktion und Agrarökonomie. 

3.4 Vergleichende Betrachtung zur Struktur der Fachrichtung in den Dissertationen 

Wie aus Schaubild 3 hervorgeht, ist in der Deutschen Demokratischen Republik seit 1960 die 
Zahl der Dissertationen gestiegen. In der Bundesrepublik Deutschland dagegen bleibt die Zahl 
der Dissertationen seit 1960 relativ konstant. Sowohl im Bundesgebiet als auch in der Deutschen 
Demokratischen Republik liegt das Schwergewicht der in Dissertationen behandelten Themen auf 
dem Gebiet der Pflanzenproduktion. Die Beitrtlge aus dem Bereich der Tierproduktion und der 
Agrartlkonomie halten sich ungeftlhr die Waage. 

Nicht zu Ubersehen ist jedoch in der DDR die absolute Zunahme der Dissertationen insgesamt 
und die Konzentration auf die Akademie der Landwirtschaftswissenschaften 3). Im Bundesgebiet 
Itlßt sich eine öhnliche Konzentration nicht feststellen. 

1) Siehe hierzu K. GROBBECKER, Agrarforschung und -lehre in der DDR. In: Beitrtlge zur Ent
wicklung der Landwirtschaft der DDR. Referate, gehalten auf einem Symposium am 25. und 
26.4.1970 in Gießen. Hrsg. von E. SCHINKE und H.-U. THIMM, Gießen 1970, S.34-65. 

2) Nach unseren Schätzungen erwarben seit 1960 in der Deutschen Demokratischen Republ ik 
etwa 26000 Personen den Doktorgrad. In den Agrarwissenschaften durften es nach unseren 
Auswertungen 1 282 Promotionen gewesen sein (vgl. Übersicht 3). Die Angaben basieren auf 
der in Leipzig erscheinenden Nationalbibliographie und Bibliographie des im Ausland erschei
nenden deutschsprachigen Schrifttums, Reihe Bund C, Ifd. Jg. 

3) Da viele Akademiemitgl ieder in den einzelnen Sektionen weiterhin den örtl ichen Fakultäten 
angehören, werden viele Dissertationen auch dort - und nicht in Berlin - angefertigt. 
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Schaubild 2 

Veröffentlichte landwirtschaftliche Dissertationen in der Deutschen Demokratischen Republik 
geordnet nach Hochschulorten und Fachrichtungen 
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Schaubild 3 
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~ Forschung und Forschu~teilung auf Hochschulorte und Lehrkörper in der Fachrichtung 

Agrarökonomie in der Bundesrepublik Deutschland 

4.1 Methodische Hinweise 

Wie eingangs schon ausgefuhrt wurde, mußte der Versuch, größere Einsichten in die Forschungs
schwerpunkte der Dissertationen innerhalb der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften des Land
baus zu bekommen, aufgegeben werden. Dafur wurden zusHtzl ich neben der quantitativen Ent
wicklung der Dissertationen die Zahl der BeitrHge der einzelnen FakultHten in folgenden wissen
schaftlichen Fachzeitschriften Uber den Zeitraum von 1960 - 1973 erfaßt: "Agrarwirtschaft, die 
Berichte Uber Landwirtschaft, die Zeitschrift fUr AuslHndische Landwirtschaft und die Schriften 
der Gesellschaft fUr Wirtschafts- und Sozialwissenschaften des Landbaues". 

Berucksichtigt wurden nur BeitrHge von Angehörigen der sieben deutschen landwirtschaftl ichen 
Hochschulen. Periodisch wiederkehrende BeitrHge, Buchbesprechungen, GrurJ"otschaften und 
dergleichen wurden nicht erfaßt. Bei dieser Vorgehensweise behaupten die Autoren keinesfalls, 
C!.lle ForschungsbeitrHge der einzelnen FakultHten adHquat berUcksichtigt zu haben. Vor allem 
wurden jene nicht erfaßt, die in BUchern, Monographien, Sonderheften oder AufsHtzen und 
Sachartikeln in anerkannt wissenschaftlichen deutschen und nichtdeutschen Zeitschriften oder 
Sammelwerken erscheinen. Andererseits wird davon ausgegangen, daß eine Proportional itHt 
zwischen den gesamten ForschungsbeitrHgen einer FakultHt und den allgemein zugHnglichen, 
weit verbreiteten Publ ikationsorganen besteht. Diese vermutete unterstellte Proportional itHt 
wird jedoch nicht fUr jedes einzelne Mitgl ied des Lehrkörpers unterstellt. 

AusdrUcklich muß betont werden, daß die Beziehung zwischen Qualität und Quantität der Bei
träge nicht untersucht wurde. 

4.2 Struktur der Forschungsarbeit in den FakultHten 

Um das Ausmaß der Forschungsarbeit der einzelnen landwirtschaftlichen FakultHten aufzuzeigen, 
wurden in Übersicht 6 die ab 1960 je Fakultät veröffentlichten Dissertationen und Zeitschriften
beitrHge absolut und relativ dargestellt 1). Im untersuchten Zeitraum wurden danach 511 Disser
tationen auf dem Gebiet der Agrarökonomie erstellt. Davon entfielen auf Bonn 22,7 v.H., auf 
Gießen 18,2 v.H., auf Hohenheim 15,5 v.H. und MUnchen-Weihenstephan 16,6 v.H. der 
Dissertationen. Die verbleibenden 28 v. H. der Dissertationen entfallen auf Kiel (12,7 v. H.), 
Göttingen (9,2v.H.) und Berlin (5,1 v.H.). 

Eine größere - wenn auch nicht vollkommene - Annäherung an die gesamte Forschungsarbeit 
einer FakultHt stellen die ZeitschriftenbeitrHge dar, die die Mitglieder des Lehrkörpers und 
andere Angehörige der UniversitHtsinstitute erbringen. Es zeigt sich dabei, daß z. B. dem ge
ringen Anteil an angefertigten Dissertationen in Göttingen ein Uberproportional hoher Anteil 
an Zeitschriften- und Tagungsbeiträgen gegenUbersteht • Fakultäten, die sich verstärkt der Dok
torandenausbildung widmen (Bonn, MUnchen, Gießen), sind unterproportional bei Zeitschriften
und TagungsbeitrHgen vertreten. Kiel und Hohenheim nehmen eine mittlere Stellung ein. Offen
sichtlich deuten sich hier KapazitHtsgrenzen an. Eine Fakultät kann im Bereich der Agraröko
nomie nicht gleichzeitig anteilig viel Doktoranden ausbilden und gleichzeitig eine fuhrende 
Rolle in den Veröffentlichungen der ausgewählten Zeitschriften spielen. 

1) Um eine Vorstellung Uber den von uns getriebenen ZHhlaufwand zu geben, sei erwHhnt, daß 
von höhersemestrigen Studenten 500 Stunden aufgewandt wurden. Der Zeitaufwand fUr Quel
lenforschung, ZHhlkontrolle und Erstellen der Tabellen ist dabei nicht berUcksichtigt. Er be
trUge, gemessen in "Effizienzeinheiten" ein Vielfaches des Zählaufwandes. Wenn wir 5 000 
Stunden fUr ZHhlarbeiten und Auswerten ansetzen könnten, wären wir mit großer Wahrschein
lichkeit auch fUr eine qualitative Analyse ausgerUstet. 
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~ Übersicht 6: Zahl der Dissertationen und Beiträge in wissenschaftl ichen Zeitschriften der Agrarökonomie nach Hochschulstandorten 

in der Bundesrepubl ik Deutschland 1960 - 1972, 1973 

Zahl der veröffentl ichten Zahl der veröffentlichten Beiträge in 
landwirtschaftl ichen 

Hochschulorte Dissertationen in der Agrarwi rtschaft Berichte Uber Landwirtschaft Zeitschrift fUr Aus- Schriften der Ge-
Fachri chtung ländische Landwirt- seilschaft fUr Wirt-

Agrarökonomie 
schaft schafts- und Sozial-

wissenschaften des 
Landbaues e. V • 

1960 - 1972 a) 1960 - 1973 1960 - 1973 b) 1962 - 1973 1960 - 1973 

insgesamt v.H. insgesamt v.H. insgesamt v.H. insgesamt v.H. insgesamt v.H. 

Berlin 26 5, 1 19 6,5 34 18,8 24 32,4 6 4,2 
Bonn 116 22,7 48 16,3 38 21,0 3 4,1 14 9,9 
Gießen 93 18,2 22 7,5 20 11, 1 4 5,4 24 16,9 
Göttingen 47 9,2 81 27,6 20 11, 1 27 36,5 28 19,7 
Hohenheim 79 15,5 58 19,7 18 9,9 15 20,3 35 24,6 
Kiel 65 12,7 42 14,3 37 20,4 - - 24 16,9 
MUnchen 85 16,6 24 8, 1 14 7,7 1 1,3 11 7,8 

insgesamt 511 100 294 100 181 100 74 100 142 100 
'--- - --- -- - - ---

a) 1972 vorläufig. - b) 1973 ohne Heft 4. 

Quellen: Deutsche Nationalbibliographie und Bibliographie des im Ausland erschienenen deutschsprachigen Schrifttums, Reihe Bund C, 
Leipzig, Ifd. Jg. - Agrarwirtschaft, Ifd. Jg. - Berichte Uber Landwirtschaft, Ifd. Jg. - Zeitschrift fUrAusländische Landwirt
schaft, Ifd. Jg. - Schriften der Gesellschaft fUr Wirtschafts- und Sozialwissenschaften des Landbaues e. V., Ifd. Jg. 



Es bleibt deshalb zu untersuchen, was die Ursachen fUr die scheinbar erforderlichen Alternati
ven oder gemischten Strategien einzelner Fakulti:lten sind. Ist es der unterschiedliche Zugang zu 
den Finanzquellen, der jeweils gestellte Anspruch an die Qualität einer Diskussion, die größere 
Hinwendung zu aktuellen Forschungsproblemen, oder der schwerere oder leichtere Zugang zu 
den Publikationsorganen ? 

Übersicht 6 macht ferner an der "Zeitschrift fUr Ausländische Landwirtschaft" deutl ich, daß 
Beitri:lge aus Hochschulorten ohne entsprechende Institute (Bonn, Gießen, Kiel, MUnchen) eine 
Rarit!:lt sind oder gar nicht erst anfallen (Kiel!). Die einzelnen Hochschulorte sind an der 
"Agrarwirtschaft" oder den "Berichten uber Landwirtschaft" ungleich beteiligt, nur die Beitri:lge 
zur Jahrestagung entsprechen in etwa der Verteilung des Lehrkörperbestandes. 

4.3 Forschungsbeitr!:lge und Lehrkörperbestand 

Um zu einer besseren Einsicht in die Funktion des Lehrkörpers bei der Ausbildung der Forschungs
aktivit!:lten zu gelangen, wurden die Forschungsbeiträge in den genannten wissenschaftlichen 
Zeitschriften und die Dissertationen im Bereich der Agrarökonomie in Beziehung zum Lehrkörper
bestand gesetzt 1). Eine statistische Erfassung der Assistenten- und Doktorandenbesti:lnde ist zwar 
prinzipiell möglich, jedoch ergeben sich bei der Errechnung des wissenschaftlichen Outputs pro 
Wissenschaftler einschließlich Assistenten und Doktoranden Abgrenzungsprobleme. 

Pro Mitglied des Lehrkörpers wurden danach im Durchschnitt von 1960 - 1973 j!:lhrlich 1 Publi
kation in den ausgew!:lhlten Zeitschriften und 0,8 Dissertationen in der Fachrichtung Agraröko
nomie erstellt (vgl. Übersicht 7). Teilt man den Zeitraum in die Abschnitte 1960 - 1964, 
1965 - 1969 und 1970 - 1973 auf, so kommt man zu dem Ergebnis, daß die Zahl der Disserta
tionen, die auf jedes Mitglied des Lehrkörpers entfallen, rUckl!:lufig ist. Auch bei den Publika
tionen ist mit Ausnahme von Bonn und Gießen eine !:Ihnliehe Tendenz festzustellen. Addiert man 
die Zahl der Dissertationen und Publ ikationen fUr die einzelnen Fakulti:lten, so ist die Abwei
chung vom Durchschnitt ausgesprochen gering. 

5 Zusammenfassung 

Die Zahl der pro Jahr an den Agrarwissenschaftlichen Fakulti:lten in der Bundesrepubl ik Deutsch
land ausgebildeten Doktoren hat sich seit 1960 nur geringfUgig ge!:lndert. Dieses trifft auch fUr 
den Bereich der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften des Landbaues zu. Vergleichsweise dazu 
hat die Doktorenausbildung in den USA und der DDR in den letzten zehn Jahren eine sti:lndige 
Ausweitung erfahren. Auf eine Million in der Landwirtschaft beschäftigte Personen entfielen 
im Jahre 1969 in den USA fast droimal und in der DDR zweimal soviel bestandene DoktorprUfun
gen wie in der BRD. Die Sc;hwerpunkte in der Doktorenausbildung in den Agrarwissenschaften 
lagen in der BRD Uberwiegend im Bereich der Pflanzenproduktion, die Wirtschafts- und Sozial
wissenschaften des Landbaues waren an der Zahl der Dissertationen zu etwa einem Viertel be
teiligt. 

Eine Konzentration in der Ausbildung von Doktoren auf einen Hochschulort im Bereich der 
Agrarökonomie wie in der DDR Ii:lßt sich in der BRD nicht feststellen. 

1) Die Anfertigung von Beitri:lgen in Fachzeitschriften und die Betreuung der Doktoranden 
stellt naturlich nur einen Teil der Aktivitäten des Lehrkörpers dar. Sie fertigen Gutachten 
an oder treiben Öffentlichkeitsarbeit durch Vortr!:lge, Seminararbeit usw. Daneben widmen 
sie ihre Zeit der Beratung, der Verwaltung und der Praxis. Nicht unberUcksichtigt bleiben 
darf ferner die Arbeit in der Selbstverwaltung der Hochschule oder den wissenschaftlichen 
Institutionen. Ebenso spielt der Altersaufbau einer Fakultät fUr die möglichen und notwendi
gen Aktivit!:lten eine Rolle. Diese unterschiedlichen ausgeUbten T!:Itigkeiten in einem Korrek
turindex erfassen zu wollen, ist jedoch so gut wie unmöglich. 
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~ Übersicht 7: Durchschnittlicher Lehrkörperbestand und Forschungsbeitröge bezogen auf den durchschnittlichen Lehrkörperbestand 

in der Fachrichtung Agrarökonomie 1960 - 1973 

Durchschnittlicher Lehrkörper- Verteilung des Lehr- Durchschnittl iche Zahl Durchschnittliche Zahl der 
bestand pro Jahr und Hoch- körperbestandes auf der Publikationen pro pro Mitglied des Lehrkörpers 

Hochschul ort schulort a) die Hochschulorte Jahr und Mitgl ied des veröffentl ichten Dissertationen 

insgesamt darunter ordentl i- v.H. 
Lehrkörpers b) 

ehe Professoren 

Berlin 4,6 2,2 8,8 1,3 0,4 
Bonn 8,3 4, 1 15,9 0,9 1, 1 
Gießen 7,5 2,9 14,4 0,7 1,0 
Göttingen 8,8 3,6 16,9 1,3 0,4 
Hohenheim 11,2 5,7 21,5 0,8 0,5 
Kiel 6,7 2, 1 12,9 1, 1 0,7 
MUnchen 5,0 2,3 9,6 0,7 1,3 

insgesamt 52, 1 22,9 100 1,0 0,8 

a) Die Lehrgebiete der Agrarökonomie tragen unterschiedliche Bezeichnungen. Sinngemöß wurden ausgewöhlt: Professoren (ohne 
Eremiti) und Dozenten (einschließlich Lehrbeauftragte) fUr Landwirtschaftliche Betriebslehre, Marktlehre, Agrarpolitik, Agrar
soziologie, Auslöndische Landwirtschaft und Volkswirtschaftslehre (soweit Mitglied einer agrarwissenschaftlichen Fakultöt). 
Ausgeschlossen wurden die Fachgebiete: Agrargeschichte, Siedlungswesen, Agrarrecht und Politologie. Beurlaubungen des Lehr
körpers wurden nicht berucksichtigt. - FUr Gießen Werte ab 1970 fortgeschrieben. Mögliche Fehlerquote unter 5 %. 

b) Publikationen aller Fakultötsangehörigen (also nicht nur des Lehrkörpers) in der "Agrarwirtschaft", den "Berichten uber Landwirt
schaft", der "Zeitschrift fUr Auslöndische Landwirtschaft" und den Schriften der Jahrestagung fUr Wirtschafts- und Sozialwissen
schaften des Landbaues e. V •• 

Quelle: Übersicht 6. - Vorlesungsverzeichnisse der Hochschulorte Berlin, Bonn, Gießen, Göttingen, Hohenheim, Kiel und 
MUnchen, Ifd. Jg .. 



Hinsichtlich der Zahl der Beiträge in ausgewl:lhlten Zeitschriften und der Dissertationen pro 
Mitglied des Lehrkörpers bestehen zwischen den einzelnen Fakultl:lten in der BRD nicht unbe
trl:lchtliche Unterschiede. Insgesamt ist die Zahl der Beitrl:lge in den angefUhrten Zeitschriften 
und die Zahl der Dissertationen, die auf jedes Mitglied des Lehrkörpers entfallen, rUckläufig. 
Offensichtlich deuten sich hier bei der zunehmenden Beanspruchung des Lehrkörpers durch die 
Lehre Grenzen der Forschungsleistung an. 
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Bevor Sie in die weit gefticherten inhaltlichen Fragen Ihres Forschungsbereichs eintreten, erwar
ten Sie von mir, dem Vertreter des Bundesministeriums für Bildung und Wissenschaft, eine grund
stitzliche Orientierung über die gegenwtirtige Forschungsplanung und -politik des Staates. Die
sem Wunsche komme ich gerne nach, besonders deswegen, weil er erkennen Itißt, daß die Wis
senschaftler sich keineswegs im elfenbeinernen Turm fühlen, sondern die Begegnung und Koope
ration mit den staatlichen Stellen der Forschungspolitik suchen. 

Damit hier keine Mißversttindnisse entstehen, muß ich einen praktischen Hinweis vorausschicken: 
Ich spreche hier im wesentlichen für das Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft und nicht 
für das benachbarte Ressort für Forschung und Technologie. Die Abgrenzung zwischen den beiden 
Ministerien ist den Außenstehenden manchmal nicht ganz klar, deshalb möchte ich sie kurz ver
deutl ichen: Das Wissenschaftsmin isterium ist zusttindig für die Forschungsstrukturen im Hoch
schulbereich einschließlich ihrer Förderung, insbesondere durch die Deutsche Forschungsgemein
schaft • Diese Zusttindigkeit umschi ießt auch die Heranbi Idung und Förderung des wissenschaft-
I ichen Nachwuchses an den Hochschulen. Das Ministerium für Forschung und Technologie ist 
federführend für die gesamte Forschung außerhalb der Hochschulen; es entwickelt eigene große 
Fachprogramme und ist darüber hinaus die koordinierende Instanz für die gesamte Forschungs
förderung des Bundes. Es versteht sich von selbst, daß bei dieser Arbeitsteilung beide Ressorts 
auf eine enge Zusammenarbeit in allen Struktur- und Planungsfragen angewiesen sind, was sich 
in meinen Ausführungen gleich widerspiegeln wird. 
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Erlauben Sie mir bitte, daß ich zunächst in wenigen Thesen das Verhältnis von Wissenschaft 
und Staat umreiße, sowohl faktisch wie auch normativ. Sie werden verstehen, daß ich als 
Nichtwissenschaftier dabei die letzten und fundamentalen Fragen der Entstehung und Formierung 
der Wissenschaften sowie ihres immanenten Erkenntnisprozesses außer Betracht lasse. 

Weiter möchte ich dann auf die Ziele, Organisation und Methoden einer strukturbeeinflussen
den Forschungspolitik eingehen, um schließlich noch einige Bemerkungen zu aktuellen Aufgaben 
und Instrumenten anzufUgen. 

Es ist davon auszugehen, daß der Umfang möglicher Fragestellungen, die Wissenschaft und 
Forschung formulieren und in Angriff nehmen können, unbegrenzt ist. Er wird es bleiben, auch 
bei Zunahme des gesicherten Wissensbestandes und weiterem wissenschaft I ichen Fortschritt. Aus 
dem vorhandenen Problemstand und den neu hinzudrängenden Fragen muß also immer eine be
grenzte Auswahl fUr Forschungsaktivitäten getroffen werden. 
Wer trifft diese Auswahl? Wer soll sie treffen und unter welchen Gesichtspunkten soll sie ge
troffen werden? Wie kommen Prioritäten im Forschungsprozeß zustande? Diese Fragen drängen 
sich heute mehr denn je auf. 

Wird der Forschungsprozeß nur gesteuert von rein wissenschaftsimmanenten Kriterien und dem 
Erkenntnisdrang der beteiligten Personen, jenseits der Frage, ob und wie Ergebnisse fUr den Le
bensvollzug des einzelnen und das Zusammenleben in der Gesellschaft von Bedeutung ist? 

Ich glaube, in dieser Reinkultur ist niemals Wissenschaft betrieben worden. Wahrscheinlich wäre 
dies auch unmögl ich, denn auch die Wissenschaftler sind wie wir alle eingebunden in den Ge
schichtsablauf und K inder ihrer Zeit. Auch sie fragen nach der Relevanz ihrer Forschung, heute 
besonders mit einem wachsenden Bewußtsein. Und sie bemuhen sich, gesellschaftlich und poli
tisch relevante Aspekte ihrer Forschung herauszuarbeiten. Sie fragen nach den Verwertungsmög
I ichkeiten der Forschungsergebnisse und versuchen, ihr Forschungsprogramm daran zu orientie
ren. 

Diese Feststell ung ist nichts Neues: sie gi I t schon solange, wie es Forschungs- und Wissenschafts
betrieb gibt. Die Wissenschaftler standen niemals außerhalb des Getriebes dieser Welt, jenseits 
von Gut und Böse, auch wenn sie manchmal den Versuch machten, sich in die Gefilde einer ge
schichtslosen Theorie zurUckzuziehen. 

Etwas anderes dagegen ist neu: Es ist die Erwartung oder gar Forderung, die in den letzten Jahren 
vielfach aufgekommen ist, daß sich die wissenschaftliche Forschung unbegrenzt den jeweiligen 
Erfordernissen und praktischen Interessen der Gesellschaft unterzuordnen habe. Sie soll allein 
als gesell schaf tl iche Produktivkraft gerechtfertigt sein. Ihr Auftrag, ihre Problemstell ung und 
Methodik werden dadurch bestimmt, daß die Wissenschaften Bestandteil einer veränderungsge
richteten Gesellschaftspolitik seien. Man spricht vom gesellschaftlichen Bedarf, dem Wissen
schaftler gerecht werden mUßten. 

Zweifellos ist das, was unter "gesellschaftlichem Bedarf" verstanden werden soll, noch in keiner 
Weise ausdiskutiert. Weiter: Dieser Bedarf soll vom Staat gel tend gemacht werden. Wenn dies 
eine inhaltliche sowie qualitative und quantitative Normierung von BedUrfnissen des einzelnen 
und des Gemeinwesens bedeuten wUrde, wie es manchmal anklingt, so wUrde eine derartige 
pol itische Vorgabe fUr die Wissenschaft - ganz abgesehen von allen kaum lösbaren praktischen 
Schwierigkeiten - zu einer totalen Vorprogrammierung und Verplanung des Wissenschaftsprozes
ses fUhren. Die Wissenschaft mUßte dabei die kreativen und innovativen Freiheiten der Problem
wahl, der Begriffs- und Theoriebildung und der Methodenwahl aufgeben. Der offene Horizont 
des Forschungsprozesses wUrde aufgegeben zugunsten eines geschlossenen Systems, das voll ein
gebunden wUrde in eine inhaltlich fixierte Gesellschaftsplanung. 
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Trotz allen Problemdrucks, unter dem die politisch Verantwortl ichen in unserer Gesellschaft 
stehen, wird man feststellen mUssen: Eine derartige Unterordnung der Wissenschaft unter pol iti
sehe Planung wHre mit den Grundtatbestönden einer plural istisch orientierten und freiheitl ich
demokratisch organisierten Gesellschaft unvereinbar. Der Planbarkeit des Wissenschaftsprozes
ses durch den Staat sind eindeutige Grenzen gesetzt. Hier kommt aber die Frage auf: Kann man 
dann noch der staatlichen Forschungspolitik Aufgaben zuweisen, die von der Allgemeinheit her 
legitimiert und berechtigt sind? 
Hierauf will ich mit wenigen Hinweisen antworten. 

Vornehmste Aufgabe einer staatlichen Wissenschafts- und Forschungspolitik ist sicherlich die fUr 
den Wissenschaftsprozeß erforderlichen Ressourcen bereitzustellen. Sie hat dafUr Sorge zu tra
gen, daß ein Mindestmaß an Forschungspotential, das der Allgemeinheit zugönglich ist, finan
ziell sichgestellt ist. Das ist - wie wir alle wissen - im Kampf um die Verteilung der volkswirt
schaftlichen Wertschöpfung keine leichte Aufgabe. Der Staat hat ein ausreichendes Gesamtpo
tential fUr Wissenschaft und Forschung "vorzuhalten". Was hier "ausreichend" bedeutet, ist 
keineswegs wissenschaftsimmanent zu objektivieren und zu bestimmen. Der Anteil des Brutto
sozial produkts, der fUr Wissenschaft und Forschung Verwendung findet, muß durch gesellschaft
lichen Konsens entschieden werden und Jahr fUr Jahr beim Abstecken der gesamten Gesellschafts
politik politisch festgelegt werden. 

Die Verantwortung des Staates geht weiterhin dahin, die Leistungsföhigkeit, die Innovations
föhigkeit und die Flexibilitöt des Wissenschaftsbetriebes zu erhalten und zu sichern, und zwar 
im Sinne eines offenen Systems der Erkenntnisgewinnung, das keine abschließenden Festlegungen 
von Problemen und Methoden zulößt. Dies ist meines Erachtens eine ordnungspolitische Aufgabe 
erster Ordnung, die in Korrespondenz und Ergönzung zur gesamtgesellschaftl ichen Ordungs- und 
Strukturpol itik auf dem Boden unseres Grundgesetzes steht. 

Eine weitere staatliche Aufgabe ist sicherl ich auch eine Pol itik zur Förderung und Sicherung 
des wissenschaftlichen Nachwuchses. Diese gewinnt im Wettbewerb um die ArbeitskrHfte offen
bar an Bedeutung; bei uns etwa in Anlehnung an das angestrebte Hochschulrahmengesetz. Die 
Nachwuchspol itik reicht von der Ermittlung des voraussichtl ichen Bedarfs, auch föcherspezifisch, 
uber die Förderung (Graduiertenförderung, Begabtenförderung, Studenten-, Doktoranden- und 
Wissenschaftleraustausch) bis hin zur Reform des Studiums einschließlich des Vertiefungs- und 
Aufbaustudiums. 

Kann die staatliche Forschungspolitik darUber hinaus Einfluß auf die Strukturierung des Wissen
schaftsprozesses nehmen? Die Praxis in der Bundesrepublik zeigt wie in anderen LHndern ein 
dreigeteiltes Feld: 

1. Der Großteil des Potentials an Grundlagenforschung und Theorie- und Methodenbildung, der 
sich ohne staatliche Einflußnahme auf Forschungsgegenstönde frei entfaltet. Dieses Potential 
wird zum weitaus größten Teil aus Mitteln finanziert, die den öffentlichen Haushalten entstam
men. Es liegt vor allem im Hochschulbereich, wo nach wie vor Forschung und Lehre in einem 
engen, sich differenzierenden Zusammenhang stehen. Die Hochscnulforschung macht schötzungs
weise annöhernd 50 % der gesamten ForschungskapazitHten der Bundesrepubl ik aus. 

2. Ein erhebl iches und bisher wachsendes Potential, das der Staat fUr den von ihm artikul ierten 
öffentlichen Bedarf in Anspruch nimmt und finanziert, und zwar teilweise als staatseigene Ein
richtung von Dauer, teilweise als wechselnde zeitliche Inanspruchnahme durch Auftragsvergabe. 
Prinzipiell verdient sicherlich die flexible und abgegrenzte Inanspruchnahme den Vorzug gegen
uber der staatlich institutionalisierten Forschung. 

In diesem Raum vollzieht sich die politik- und anwendungsbezogene Forschung der verschiede
nen Bundesressorts. Hier möchte ich vor allem die Forschungsprogramme des Bundesministers fUr 
Forschung und Technologie nennen. Diese sind in der letzten Zeit immer bewußter und stHrker 
auf Schwerpunkte unserer gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Entwicklung ausgerichtet wor-
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den, manchmal unter dem Druck plötzlich auftretender wirtschaftlicher Schwierigkeiten (Ener
gieforschungsprogramm der Bundesregierung Anfang 1974). Deutlich und erklörtermaßen ist hier 
eine Verschiebung innerhalb des Gesamtprogramms des Bundesministeriums fUr Forschung und 
Technologie festzustellen und zwar von der naturwissenschaftlichen Großforschung zu Problem
stellungen hin, wie z. B.: 

- Forschungsprogramme "Humanisierung der Arbeitswelt" (ein Programm in unmittelbarer Nach
barschaft zur Beschöftigungspolitik, Mitbestimmung und Mitwirkung der Arbeitnehmer; dabei 
geht es um Erarbeitung von Mindestanforderungen fUr den Arbeitsschutz, um Entwicklung von 
neuen Arbeitstechnologien und um Experimente neuer Arbeitsorganisation), 

- "Kommunale Technologien" zur Lösung von Aufgaben auf der Ebene der Gemeinden, die heute 
vor stöndigen Überforderungen stehen, 

- "Technik im Dienst der Gesundheit", ein Forschungsprogramm, das soziale Sicherung und vor
beugende Gesundheitspolitik wirksam unterstutzen kann. 

- BUrgernahe Gestaltung der sozialen Umwelt (Grundlagen fUr die Analyse und Prognose sozia
ler Problemlagen und Modelle fUr die Kommunale Infrastrukturplanung) , 

- Soziale Integration auslöndischer Arbeitnehmer (soziale, wirtschaftliche und kulturelle Folge-
probleme der Auslönderbeschöftigung). 

3. Ein Raum, den man nicht einfach als staatsfrei bezeichnen kann, der sich in den letzten 
Jahren ebenfalls vergrößert hat und gekennzeichnet ist durch vielföltige und abgestufte Koopera
tionsformen zwischen staatl ichen Stellen und der Wissenschaft. Hier sind große Forschungsförde
rungsorganisationen, wie bei uns vor allem die Deutsche Forschungsgemeinschaft, angesiedelt, 
die in eigener Verantwortung der Wissenschaftler entscheiden, aber vom Staat finanziert werden. 

Auf dieser Ebene treffen Vertreter der Wissenschaft sowie Vertreter wissenschaftlicher Organisa
tionen mit den Vertretern von Bund und Ltlndern zusammen, um geeignete strukturelle Bedingun
gen fUr Forschungsvorhaben und Forschungsschwerpunkte zu schaffen. 

Soweit einige Hinweise zum heutigen Verhtlltnis von staatlicher Forschungspolitik zu den Wissen
schaften. Die Dreiteilung, die ich hier grob umrissen habe, ist sicher noch recht ungenau, aber 
sie zeigt eines: daß hier ein differenziertes Spannungsfeld besteht, das seine innere Berechti
gung hat und nicht zugunsten der einen oder anderen Seite aufgehoben werden kann. Nur so 
wird es möglich sein, zu fruchtbaren Begegnungen zwischen den legitimen Interessen des Gemein
wesens und den ebenfalls legitimen Interessen des wissenschaftlichen Erkenntniszusammenhanges 
und -prozesses zu kommen. 

3 ~orschungspolitik als Strukturpolitik 

Was können nun die Ziele einer Politik sein, die die Voraussetzungen und Strukturen des Wis
sensehaftsbetriebes beeinflussen will, ohne daß hi~r eine inhaltliche Forschungsplanung (For
schungsgegensttlnde, Fragestellungen, Methoden und Bewertung) betrieben wird? 

Drei Erfordernisse wird man zur BegrUndung der Notwendigkeit einer solchen Politik nennen 
können: 

- Es werden begrenzte Mittel der Allgemeinheit zur VerfUgung gestellt, Uber die der Staat Re
chenschaft geben muß und die, wie ich schon sagte, in Prioritätenkonkurrenz zu anderen 
staQtlichen Aufgaben stehen. 

- Voraussetzungen und Strukturen sowie das personelle Potential des Ttltigkeitsbereichs "Wissen
schaften" mUssen ebenso wie viele andere Ttltigkeitsbereiche mit staatl ichen Maßnahmen ge
sichert werden. 

- Als notwendiges Gegenstuck zur Freiheit der Forschung trögt die institutionalisierte und öffent
I ich finanzierte Wissenschaft Verantwortung gegenUber der Gesamtgesellschaft • 

Der Stoat htllt die fUr den Wissenschaftsbetrieb erforderlichen Ressourcen in vielföltiger Form vor: 
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als Sachinvestitionen und -kapazitäten, als Potential der Forscher und des Nachwuchses, als 
sonstige AusrUstungen und Dienstleistungen und als Finanzierungsmittel. Bereitstellung und Ein
satz dieser Ressourcen muß wie jede verantwortliche Politik unter strukturgestaltenden Gesichts
punkten erfol gen. 
Was können Ziele und Aufgaben einer solchen strukturbeeinflussenden Wissenschaftspolitik sein? 

Ohne eine Rangfolge aufzustellen, will ich einige Ziele nennen, die weiter zu interpretieren 
wären: 
- Hinwirken auf Organisationsformen, die optimal sind fUr die Durchführung von fachwissen

schaftl icher Forschung einschi ießI ich der Zusammenarbeit von Fachdiszipl inen, 
Sicherung des wissenschaftl ichen Wettbewerbs und des Methodenplural ismus, 
Sicherung der Innovationsfähigkeit der Hochschulforschung, 
Verbesserung der fachlichen und beruflichen Mobilität der im Wissenschaftsbetrieb Tätigen, 
Verbindung von Hochschulforschung mit Einrichtungen außerhalb der Hochschulen, 
Drängen auf die Bi Idung von Forschungsschwerpunkten, 
Hinwirken auf eine zieladäquate, sparsame Verwendung der bereitgestell ten Finanz- und 
Sachm ittel, 
Verbesserung der internen Leistungskontrolle der organisierten Wissenschaft und der Bewer
tung der Forschungsergebnisse, 
Vorkehrungen, daß alle Forschungsvorhaben und Forschungsergebnisse, die mit öffentlichen 
Mitteln finanziert werden, der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden und in den gesell
schaftlichen Dialog einfließen können, 
eine kontinuierliche und systematische Heranbildung des wissenschaftlichen Nachwuchses, 
auf der Grundlage der fortschreitenden Qualifizierung und Auslese im Leistungsprozeß. 

Diese und andere Aufgaben, die man noch anfuhren könnte, lassen sich alle unter einer zusam
menfassenden Zielsetzung der Wissenschaftspol itik subsumieren: Es geht immer darum, leistungs
und innovationsfähige Strukturen der organisierten Wissenschaften zu schaffen und zu sichern. 

Man wird nun die Aufgaben, die ich hier nur in Stichworten nannte, weiter interpretieren und 
auffächern mUssen. Ich kann das hier nur beispielhaft an drei Strukturproblemen erläutern: 

Ich nannte bereits die wissenschaftspolitische Aufgabe: Zusammenarbeit der Fachdisziplinen. 
Wir alle wissen, daß die Arbeitsteilung und Spezialisierung der Wissenschaften in einem fruher 
kaum vorstellbaren Maße vorangetrieben worden ist. Durch Herausbildung neuer Theorien und 
Methoden sowie ständiger Verfeinerung der Analysen und Erklärungen leben sich die wissen
schaftlichen Disziplinen tendenziell immer weiter auseinander. Dem steht aber eine gegenläu
fige IEntwicklung im Bereich der Anforderungen der Praxis und Gesellschaft gegenüber. Es wird 
ebenso unbestritten sein, daß sich die Probleme und Zusammenhänge immer komplexer und we
niger überschaubar gestalten. In den meisten Fällen läßt sich auch ein begrenzter Problemkom
plex nicht mehr auf eine einzelne Fachdisziplin zuschneiden. 

In dieser heute typischen Situation ist es meines Erachtens legitim und notwendig, und zwar auch 
im Interesse der Wissenschaften selbst, darauf zu drängen, daß der vom Staat herangetragene 
Problemlösungsbedarf mit einem angemessenen und hohen Maß an interdisziplinärer Zusammen
arbeit angegangen wird. Viele Zusammenhänge können heute nicht mehr von der Einzeldisziplin 
ausreichend praxisrelevant ermittelt und erklärt werden. Wir von den staatlichen Stellen erwar
ten also von verstärkter Zusammenarbeit am gleichen Forschungsprojekt, daß Erkenntnisse und 
Ergebnisse der Einzeldiszi pi inen in praxisrelevante Aussagen, Modelle und Wertungen umgesetzt 
werden. Nur so können die Ergebnisse ja Gegenstand der öffentl ichen Diskussion und Wi lIens
bildung werden. 

Eine weitere Strukturfrage von großer aktueller Bedeutung ist das Verhältnis der Hochschulfor
schung zu Forschungseinrichtungen außerhalb der Hochschulen und darüber hinaus zur regiona
len Umwelt. Die Gefahr der Selbstisolierung der Hochschulen in unserer auf Integration und Ko-
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operation angewiesene Gesellschaft ist nicht neuen Datums. Sie ist auch heute nicht von der 
Hand zu weisen, denn die starke Ausweitung der Ausbildungsfunktion zwingt zur Konzentration 
auf die internen Probleme der Lehre und des Studiums. In dieser Situation muß vor allem die 
Forschung die Verbindungen und die Zusammenarbeit mit der Außenwelt verstärken. 

Zwei Aufgaben dürften sich hier für die Forschungsplanung an den Hochschulen stellen. Einmal 
wird man sich stärker auf die spezifische Forschungsleistung der Hochschule besinnen müssen 
und bei neuen Forschungsprojekten den wissenschaftl ichen Austausch oder eine arbeitsteil ige 
Kooperation mit Partnern im Forschungsbereich außerhalb der Hochschulen anstreben müssen. 
Die zweite Aufgabe sehe ich darin, daß die Hochschule stärker auf die Probleme ihrer Region 
eingeht. Sie sollte den Forschungsbedarf der Wirtschaft, der Gemeinden, der sozialen Gruppen 
in der näheren Umgebung kennenlernen und daraufhin überprüfen, was sie selbst an Möglichkei
ten und Problemlösungen anbieten kann. 

Es ist naheliegend, daß solche Aufgaben erhebliche Anstrengungen und Unterstützung von außen 
notwendig machen. 
Hierzu ein Beispiel: Mit finanzieller Unterstützung von Bund und Ländern werden Modellversu
che für eine solche regionale Zusammenarbeit angestrebt, wobei zunächst einmal interessierte 
Partner auf beiden Seiten gefunden werden müssen und sodann Clearingmöglichkeiten zu schaffen 
wären. 

Die systematischen Überlegungen zur Wissenschaftspolitik finden ihren Niederschlag in der 
jüngsten Entwicklung der Forschungsförderung. Darum möchte ich jetzt auf einige aktuelle und 
politisch bedeutsame Vorhaben eingehen. 

4.1 Entwurf des Hochschul rahmengesetzes 

Sie alle kennen das bisherige Schicksal und den jetzigen gesetzgeberischen Stand dieses Entwur
fes. Es besteht einige Aussicht, daß das beabsichtigte Hochschulrahmengesetz trotz aller bisheri
gen Meinungsverschiedenheiten doch noch vom Bundestag und Bundesrat verabschiedet wird, 
weil offenbar alle Parteien und alle Länder ein solches Strukturgesetz für sämtliche Hochschulen 
für notwendig hol ten. 

Der jetzige Entwurf enthält auch ein Kapitel über Hochschulforschung, aber daneben sind viele 
Bestimmungen - allgemeiner wie spezieller Art - für die Forschung von Bedeutung. Das Gesetz 
setzt einen Rahmen für das Verhöltnis von individueller Wissenschaftsfreiheit und staatlicher 
Einflußnahme. Eigeninitiative und Selbstkoordination haben Vorrang. Die Hochschulorgane im 
Forschungsbereich sollen handlungsföhiger als bisher werden; wissenschaftlicher Sachverstand 
ist dabei das tragende Prinzip. Die Drittmittelforschung wird geregelt; die Hochschulen werden 
zur Förderung dieser Forschung verpflichtet, andererseits ist die Transparenz der DrittmitteIfor
schung zu sichern. Von großer Bedeutung für die Sicherung der Hochschulforschung ist auch die 
Gestaltung der Einheitsbedingungen des wissenschaftlichen Nachwuchses. 

Schließlich noch die wichtige Bestimmung, daß alle Hochschullehrer ob an klassischen Universi
täten oder Fachhochschulen oder Gesamthochschulen - einen sinnvollen Zugang zur Forschung 
haben müssen. 

4.2 Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses (GFG) 

Ende 1971 trat das Graduiertenförderungsgesetz in Kraft, das sich die Heranbildung wissenschaft
licher Nachwuchskräfte zum Ziel setzt. Notwendigkeit und Sinn dieses Gesetzes waren von An
fang an stark umstritten. Die Beurteilung der Wirkung dieses Gesetzes wird erleichtert durch 
eine Untersuchung, die das Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft in Auftrag gegeben 
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hat und die nun vorliegt. Mehr als 6.000 Graduierte erhalten zur Zeit ein Stipendium von 
durchschnittlich 800 bis 900 DM. Es sind keineswegs, wie manchmal behauptet wird, die weni
ger qualifizierten und leistungsschwöcheren, die hier gefördert werden. Eine Reihe von Schwach
punkten der Förderungsregelung wird man in einer Novellierung beseitigen müssen. Dabei wird 
das Gesetz noch mehr als bisher auf die wissenschaftliche Laufbahn auszurichten sein. Eine Ver
besserung der Stipendienhöhe ist fällig, etwa analog zur neuen Regelung des Bundesausbildungs
förderungsgesetzes. Gleichzeitig wird dieses Förderungssystem viel stärker als bisher an dem Ge
samtbedarf an wissenschaftlichem Nachwuchs in seiner fachspezifischen Gliederung auszurichten 
sein. Die bisher entwickelten groben Schätzungen lassen erkennen, daß das quantitative Ausmaß 
der Förderung, das jetzt erreicht ist, nicht mehr weiter wachsen muß, sondern eher verringert 
werden kann. 

4.3 Deutsche Forschungsgemeinschaft 

Nun einige Bemerkungen zur Deutschen Forschungsgemeinschaft, der größten Förderungsorgani
sation im wissenschaftl ichen Bereich. Sie hat Jahr für Jahr starke Zuwachsraten an öffentl ichen 
Mitteln aufzuweisen, besonders stark expandierte bisher das Förderungsinstrument der Sonderfor
schungsbereiche. Neben dieser Förderungsart gibt es das Normalverfahren, Forschergruppen und 
Schwerpunktprogramme. Es dürfte jetzt an der Zeit sein, zu klären, in welchem Verhältnis, 
qualitativ wie quantitativ, diese verschiedenen Instrumente zueinander stehen sollen. 

Die Deutsche Forschungsgemeinschaft ist dabei, die Wirksamkeit und jeweilige Angemessenheit 
ihrer Instrumente zu überprüfen. Sie kommt damit ohne Zweifel aus dem Stadium starker Expan
sion in die Phase stärkerer Konsolidierung und Planung. Zur Zeit wird unter Beteiligung einer 
großen Zahl von Wissenschaftlern die Aufgabenplanung für die Jahre 1976 bis 1978 vorbereitet. 
Sie dürfte eine wesentlich stärkere Zuordnung der Förderungsvorhaben zu im voraus festgelegten 
fachl ichen Schwerpunkten ermögl ichen. 

Die Zusammenarbeit der Gemeinschaft mit Bund und Ländern ist intensiver und kontinuierlicher 
geworden. Ich darf hier ein Wort des Präsidenten der Gemeinschaft, Professor Maier-Leibnitz 
zitieren: 

"Wir müssen uns darüber klar sein, daß die Forscher nicht mehr allein Umfang und Arbeitsgebie
te ihrer Forschung bestimmen können. Die Staatsverwa Itung hat im Auftrage der Pol itiker und 
Steuerzahler ein legitimes Recht, Einfluß zu nehmen. Wir wollen deshalb mehr als bisher vor 
den Beschlüssen im Senat der Forschungsgemeinschaft unsere Probleme mit Vertretern der Bundes
und der Länderministerien beraten, und dabei natürlich die Erfahrungen der Forscher, die die 
Arbeit machen, einbringen." 

Diese Äußerung zeigt, daß die Deutsche Forschungsgemeinschaft, die sich als Gel ehrtenrepubl ik 
bezeichnet, den Dialog mit den Partnern der staatlichen Seite sucht. 

4.4 Rahmenvereinbarung zwischen Bund und Ländern über die Forschungsförderung 

Zwischen Bund und Ländern wird seit langem verhandelt, um die vielfältige Förderung der For
schung von all en Beteil igten auf feste vertragi iche Grundlagen zu stell en. Dabei geht es vor 
allem um funktionsfähige gemeinsame Strukturen der Förderung, die in der Lage sind, neben 
Finanzierungsgesichtspunkten auch wissenschaftspolitische Planungen zu entwickeln und zu ver
folgen. Diese Aufgaben sollen im Rahmen der jetzigen Bund/Länder-Kommission für Bildungs
planung wahrgenommen werden. Diese Kommission würde entsprechend umbenannt werden in 
Bund/Länder-Kommission für Bildungsplanung und Forschungsförderung. 

Dieses System, das noch zwischen den Regierungschefs beraten wird, beruht auf dem Artikel 
91 b des Grundgesetzes, der im Bereich Bildungsplanung und Forschungsförderung ein Zusammen
wirken von Bund und Ländern vorsieht. Wenn die Rahmenvereinbarung in Kraft tritt, werden 
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sich ihr Aus~uhrungsvereinbarungen anschließen, die bereits vorbereitet sind. Diese AusfUhrungs
bestimmungen umfassen folgende Bereiche: 

- Deutsche Forschungsgemeinschaft 
- Großforschungseinrichtungen 
- Max-Planck-Gesellschaft 
- Fraunhofer Gesellschaft 
- Einrichtungen der wissenschaftlichen Forschung in einer bestimmten Abgrenzung 
- einzelne Forschungsvorhaben, an denen Bund und Ltlnder gemeinsam interessiert sind. 

4.5 Forschungsempfehlungen des Wissenschaftsrates 

Der Wissenschaftsrat unter Vorsitz von Professor HEIDHUES hat in mehrjtlhrigen Beratungen 
Empfehlungen zur Forschungsförderung vorbereitet. Sie werden voraussichtlich noch in diesem 
Jahr verabschiedet und allen Beteiligten, nicht zuletzt auch der öffentlichen Hand, zugeleitet. 
Mit diesem Hinweis möchte ich wieder den Bogen schlagen zu den Ziel- und StrukturUberlegun
gen der Wissenschaftspolitik von heute. 

Es ist jetzt schon abzusehen, daß diese Empfehlungen neben einer Bestandsaufnahme der gegen
wC:lrtigen Forschungsförderung eine FUlle von begrifflichen KIC:lrungen, Zielformulierungen und 
LösungsvorschlC:lgen bringen wird. Es wird hier eine Gesamtsicht aller Forschungsbereiche, alsa 
Hochschulforschung, Einrichtungen außerhalb der Hochschulen und Industrieforschung entwickelt, 
wie sie bisher noch nicht vorliegt. Ohne hier dem Inhalt der zu erwartenden Empfehlungen vor
greifen zu wollen, möchte ich nur auf die Breite der Bestandsaufnahme und Bewertungen hinwei
sen: Sie reicht von der gesamtstaatlichen Förderung und Planung Uber die Forschungsförderungs
organisationen zu den Institutionen der Forschung. Im einzelnen werden die Fragen der Zielbe
stimmung und Planung, der adC:lquaten Organisation, des VerhC:lltnisses von Forschung und Lehre, 
des wissenschaftl ichen Personals und der Ausstattung untersucht. Auch der Verbund von For
schungseinrichtungen einschi ießI ich der internationalen Zusammenarbeit werden abgehandel t. 
Von erheblicher praktischer Bedeutung könnten fUr uns Vorschltlge zur Bewertung der Forschung 
und ihrer Ergebnisse werden. 

Die Empfehlungen richten sich an viele Adressen der Forschung und Forschungsförderung. Bund 
und Ltlnder sind sicherlich besonders stark in ihrer Pol itik angesprochen. Hier wird es notwen
dig sein, die große Zahl der Empfehlungen im einzelnen auf ihre administrativen Anwendungs
möglichkeiten zu uberprufen. Diese sy.stematische Auswertung könnte wohl am besten in einem 
hierfUr zu bildenden Arbeitskreis erfolgen. Die Impulse des Wissenschaftsrates sollten soweit wie 
möglich in die staatliche Wissenschaftspolitik Eingang finden. Das Wissenschaftssystem sowie der 
Umfang der Forschung sind in den letzten Jahrzehnten außerordentlich gewachsen. Nach Ermitt
lungen des Wissenschaftsrates hat allein an den Hochschulen und in den Forschungseinrichtungen 
außerhalb der Hochschulen sic.h das wissenschaftl iche Personal von 1963 bis 1972 fast verdop
pelt. Bei dieser starken Expansion ist sicherlich jetzt einiges an Konsolidierung und KIC:lrung 
des Systems nachzuholen, nicht zuletzt im legitimen Interesse der Gesamtgesellschaft, fUr die 
sich letztl ich alle Wissenschaften versttlndlich machen mUssen. 
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Publ ic and private funds for research and development have been rising rapidly throughout the 
world during the last 20 years. Behind this development stands the insight that rapid technolo
gical change has created economic growth and wellbeing in industrial ized countries. Experience 
from latter years has shown that the research-produced technicological change also creates dis
turbances, in both the physical and the social environment where man lives. These two tenden
cies: Growth of the research sector and the combined desirable and undesirable effects of tech
nological change have constrained many countries to form public bodies aimed at influencing 
the growing research and development activities (The Brooks Report, 1). 

Many of these countries also experience a change in the social objectives. The orientation to
warcls favouring economic growth now tends to be combined with goals related to needs for 
greater equal ities between groups of people and regions of the country, greater stress on a 
socially and environmentally acceptable development. This development includes a more com
plicated balancing of various objectives against one another than before. Politicians and admini
strators now need for their decisions not only efficient measures to achieve their objectives but 
also means to improve goal formulations and methods to balance these goals against one another. 

1) The basis for this problem specification are OECD material on research policy. Most impor
tant are the so-called Brooks Report (1) and the summary report of and papers delivered to 
an OECD conference on Agricul tural research in November 1972 (2, 3, 4, 5, 6, 7). 
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At the same time it is obvious that research is not neutral in relation to structural change. Thus, 
for example, agricultural research has on the one hand created many possibilities to produce 
food cheaper. On the other hand it has given rise to overproduction problems, income problems 
for small farmers and regional imbalances. With this in mind, changing public goals might weil 
introduce new demands on the research sec tor and aredivision of funds between research areas. 

New overall goals in society and a multidimensional structure of these goals also introduce more 
complicated research problems. When the GNP-oriented goal is replaced by aOl (quality of 
life) objectives then many of our research projects are turning multidisciplinary. It is no longer 
enough to deal with the balance between biology and economics. Now come a host of dimen
sions perhaps best summarizable in a word like "ecology". In research organization this means 
that the individual researcher is (to take an extreme solution) replaced by the team of researchers 
from different fields, working together in multi-discipline projects coordinated via a systems 
analytical research plan. 

These can be a set of arguments for the necessity 10 formulate goals for research and to do this 
in ac cord with society's needs. A number of problems are associated with this goal formulation 
procedure. let us examine some of them. 

Any society consists of a number of different interest groups. Conflicts can arise for example 
between consumers and farmers, as to the weighting of various objectives. The same might be 
true for the inhabitants of rural and urban areas, for farmers on small and big farms, etc. The 
need for research within a sec tor is seen with different eyes by these various groups. Also, 
differences might exist in the way problems and urgent needs are perceived by farmers, admini
strators and scientists. This may be the result of inadequate contacts between the groups, of 
differences in value, of different viewpoints on what the relevant ends and means in agricultu
ral policy are, or of mere differences in language and ways of expression. These differences in 
goals (real or imagined) and in perceptions of goals, create difficult problems in goal or priority 
formulations for research (5). 

A specific problem is that sector-tied research institutes, public or private, and institutes with 
only sector-schooled researchers or scientists from only one discipline might weil have too uni
form goal perceptions to constitute really creative research environments. The research organi
zation needs to counteract tendencies of this type. They might otherwise result in the creation 
of selfcontained and stagnant research "ghettos". 

let me quote a writer in the new journal "Research Pol icy" on the problem of differences in 
goals of the scientist and his research organization. BLUME (8) says: 

"There remains a further difficulty, and one not unique to the complex organizations which 
I have been discussing. The formal objective(s) of an organization are rarely identical with the 
objectives of the individuals making up the organization. The individual players in a football 
team may be as concerned to display their own talents to the full (in the hope of transfer, or 
of being selected for their national team) as to ensure the succes of the team. Professionals in 
organizations typically vary in their commitment to the organization, and sociologists have 
distinguished a theoretical category of those whose princi pal loyal ty is to a conception of 
success which may take them easily from one organization to another. In general we may say 
that individuals make their careers in organizations to the extent that their current employers 
provide them with the rewards and satisfactions which they seek from their work, whilst bearing 
in mind opportunities available elsewhere together with the social costs of transfer. A problem 
for management is then the provision of appropriate rewards". 

2 Towards a Balance between Goal Fulfilment and Creativity 

II is obvious 10 the author of this paper that clearer ideas are needed as 10 how our society 
develops, how man wants it to develop and what acceptable overall goals in this siccessively 
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more complicated world of ours should look like. It is also equally obvious that society can 
require scientific research not only to produce new knowledge but to produce knowledge rele
vant to the needs of society in this development. An orientation of research towards the prob
lems relevant in society's development is necessary. An awareness has also to exist that problems 
are so complex tOOt multi-discipl inary approaches are often necessary to solve them. 

At the same time research cannot afford to lose its content of creativity, of spontaneous search 
by curious minds, of constructive joy and of independence. 

This, then, is the problem: How can we create a research sector oriented towards the goals of 
society and at the same time possible to work in for creative scientists? 

There are many possible answers to this question.The obvious Scilla and Charybdis of this 
sailing-trip are: Research steered by top administrators distributing funds according to politi
cally determined goals; and imaginative scientists aimlessly seeking new knowledge. Far from 
proposing the answer to the question I will devote the rest of this poper to indicating elements 
which might be parts of a workable solution. The attached list of I i tera tu re gives some of the 
sources used. 

2.1 Identification of problem areas 

That the increased complexity of our world requires more effort for the identification and formu
lation of research problems is expressed by the Broaks Report (1): 

"The systematic identification and formulation of ncw problems are the more necessary because 
the distinguishing characteristic of many of the present social demands is that they are defined 
more by the dissatisfactions they engender than by II precise formulation of the satisfactions 
looked for: existence of dissatisfaction, in other words, does not automatically imply a recogni
tion of preferable alternatives. The complexity of society and the I imitations of knowledge make 
it difficult or impossible to envisage realistic alternatives. This is one of the frustrations of 
modern society: today's "hungers" are not easily defined. Thus, environmental pollution, the 
chaos of city I ife, and the inadequacies of the universities arouse discontent that is not expressed 
in precise alternative concepts of the types of environment, city, or university desired". 

"Thus it is very important to use knowledge to define an expanded range of alternative opportu
nities and make them as specific as possible. The search for objectives implies a new approach 
that would systematically attempt to relate problems emerging from new social demands to 
actual and predictable techno-economic possibil ities". 

The identification of problems can take the form of specific research projects, or of study fin
dings made by public committees or other official bodies, by foundations, pressure groups, and 
so on. Problem identification can emerge as the result of discussions where scientists, admini
strators and consumers of research results cooperate. 

2.2 Formulation of goals 

We have seen in the problems analysis of this paper that barriers often exist between scientists, 
politicians, administrators and representatives of the agricultural industry. Language problems, 
differences in values and problem perceptions, geographical obstacles etc. can be the causes. 
The necessitates that any goal formulation procedure must include interactions between these 
groups to become successful. " ••• there must be a dialogue in which scientists join with repre
sentatives of Govemment and of the agricultural industry" as WANSINK and ULBRICHT. (7) say. 
Swedish experiences (9) indicate that this dialogue consists of many rounds. It is not a one time 
event but a process over time, and which tends to be continuous. We are here close to the 
so-called "Management by Objectives" (MbO) procedure wellknown from Management Science. 
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GILCHRIST (6) reports that this procedure has been used to administrate agricultural research 
in Canada since 1969. As it is appl ied there, it contains a goal specification el ement and 
yearly program reviews with revision of goals and research activities. The goal specification 
procedure is reported to contain the dialogue element ("mutual involvement") mentioned 
earl ier. 

2.3 Flexibility of the research organization 

The stressing of research management by fonnulating and enforcing goals can be developed too 
far by planning enthusiasts. It might introduce long range fixation of ressources and thus lead 
to inflexibilities. Any planning system has to give freedom for plurality in research (10). This 
can be achieved by opening up several research financing agencies with completely seporate 
and independent staffs. With only one source of funds or when the same persons sit on many 
financing boards, individual scientists can suffer heavily. Plurality in values, problem percep
tions and research methods and important to guarantee a good flexibility. Furthennore, in many 
cases it might be more efficient to consult and coordinate between projects than to plan joint 
projects. 

Inflexibilities are often built into the structure of the research organization. Good examples 
(from, 7) are the grouping of scientists in rigid departments according to discipl ine, rather than 
multi-discipline groups, the separation of research from development and advisory service, the 
lack of gool specification activities in the organization, the scientists motivations as built up 
from recognition by their peers rather than from fulfilment of the gools of the organization, lack 
of career recognition for work in interdiscipline teams. 

There are a number of possibilities to loosen these rigidities. One is for the research organiza
tion to engage in long range planning activities directed towards goal formulation as mentioned 
earlier. Another is to introduce what has (in 6 and 7) been called a matrix organization. Exi
sting departments according to discipl ine constitute the fonnal organization. Mul tidiscipl ine 
planning committees and project groups constitute the organization for carrying through those 
studies, far not all, tOOt can most profitably be solved via the team approach. Here I should 
like to quote WANSINK and ULBRICHT (7), who emphasize that these multi-discipline groups 
should be temporary: 

"Perhaps BENNIS 1) was right when he wrote: 

The social structure in organizations of the future will have some unique characteristics. The 
key word will be "temporary"; There will be adaptive, rapidly changing temporary systems. 
These will be organized around problems to-be-solved. The problems will be solved by groups 
of relative strangers who represent a set of diverse professional skills. The groups will be con
ducted on organic rather than mechanical models; they will evolve in response to the problem, 
rather than programmed role expectations. The function of the "executive" thus becomes co
ordinator, or "Iinking pin" between various project groups. He must be a man who can speak 
the diverse languages of research and who can relay infonnation and mediate among the groups. 
People will be differentiated not vertically according to rank and role but flexibly according 
to skill and professional training". 

Flexibilities also can be introduced on the individual level. It is necessary to reward scientists 
for teamwork. WANSINK and ULBRICHT (7) ask if research workers and research leaders are 
trained to accept change. Flexibility means that the scientists has to be willing to change 
research fields, that the research leader is willing to change his style of management, all for 
the good of better goal fulfilment. 

1) BENNIS, W.G., 1966: Changing Organizations. New York. McGraw-Hill. 
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Flexibil ity of minds might also be promoted through travell ing in order to gain experience of 
new research environments and by the invitation of guest scientists to the home department. 

2.4 Motivation of creative persons 

The most valuable resource in research as weil as elsewhere is not funds and laboratories but 
people, above all creative persons. Efficient research requires that the motivation of these 
persons is understood and due consideration taken to it in the organization. WANSINK and 
ULBRICHT (7) point to the psychology literature and mention that motivating factors for creative 
people are "self-actualization", i.e. the fulfilment of an individual's potential, and "job con
tent (interest and pride in the work), freedom to initiate (responsibility), opportunities to grow, 
and demanding tasks" (7, p. 6)iBLUME (8) in his review article (weil worth reading) goes 
through studies on motivations of scientists. From this it can be seen that at least two lines of 
thought exist. One of them is stressing that "the professional esteem is the only reward which 
the scientific community can offer its members" (8, p. 46). If this is so, these authors argue, 
a number of conflicts appear when the scientist works in an organization with goals other than 
these professional ones. Examples are conflicts over goals, over control of job efficiency, over 
incentives and over the influence which scientists have in the organization. The solutions of 
these confl icts require accomodation, t. e. modifications of the demands made upon the organi
zation by the scientists, or vice versa, or a mutual compromise (8, p. 49). 

According to another line of thought identity of values is not to be found among scientists. Some 
of them are committed to the norms and values of pure science. Others are anxious to devote 
themselves to research, but are less concerned with making a reputation outside the organiza
tion they belong to on the basis of published work. Others, finally, lack the commitment to 
science and are anxious above all to make an adequate living and are likely to be involved in 
research only in so far as it fits in with this personal goal (8, pp. 52 - 53). In his review 
BLUME (8, p. 53) findsthe latter line of thought porticularly useful as a model for explaining 
many of the attitudes of scientists working in "Large R & D organizations". 

All this will be sufficient to indicate that the motivation of the scientist has many dimensions 
which very weil might have individual overtones. Successful accommodations of research orga
nizations to the motivations of those scientists they want to keep is not only an important 
feature of research administration but also requires adjustments of various types to different 
persons. 

2.5 Organization of the research environment. 

Much of what has been said earlier under the heading "flexibility ••• " is relevant here too, 
and will not be repeated. I will instead give a cursory account of what BLUME (8) says under 
the subtitle "The productivity of Scientists". He himself summarizes his review under this section 
in the following way: 

"A few general prescriptions for effective research performance seem to follow from this work. 

1. Organizations should stimulate the commitment to science of their personnel by demonstrating 
their appreciation of scientifically valuable research. Scientists should be encouraged to draw 
up plans of work, write papers, present their findings to staff colloquia. Considerations of 
purely scientific quality should clearly count, together with supervisor evaluations, in decisions 
on promotion. 

2. A participative style of management, in which research objectives are determined by super
visors and scientists in concert is best of all. Though many scientists may claim to want to be 
'Ieft alone'they actually profit substantially from the knowledge that others are aware of, and 
interested in, their work- and, indeed, from a certain pressure. 
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3. Communication is very important to a research organization, and both the flow of information 
from outside as weil as its intemal diffusion, should be facil itated. There is some evidence that 
relevant scientific and technical information tends very largely to enter an organization via a 
relatively small number of crucial individuals, whose outside contacts, and use of the scientific 
literature, are much more extensive than average. These individuals serve as prime sources of 
information for their organizational colleagues. If the 'gatekeepers' can be identified, and 
their role supported by the organization (for example by encouraging their attendance at con
ferences), this may yield vaulable dividends. Intemal communications should also be encouraged 
between scientists. Their interaction can be promoted at a technical level (e.g. by providing 
facilities for the general use of many scientists), or even at a social level: people are more in
clined to consult those whom they know. Transfer of individuals between groups can be a useful 
aid to intergroup communication. Finally, physical planning is important, and since communica
tion seems to be facilitated by geographic proximity groups which must be in contact should be 
located nerby. 

4. Individuals should be encouraged to diversify, both in terms of the areas of their disciplinary 
expertise, and in terms of the functions which they perform. Full-time and permanent occupotion 
on any one type of R & D function (basic research, applied research, product improvement etc.) 
is to be avoided. 

5. Although no clear answer to the question of wether specialist ('functionall or project group 
organization is to be preferred may be given, some dissimilarity in the make-up of groups is 
advantageous. For example, groups can usefully be made up of people differing their career 
orientations (whether to science' or to the organization), general modes of approach to problems, 
and so on. Nevertheless a certain amount of 'emotional' support seems to be necessary even for 
the most creative scientists. Some research administrators feel, probably correctly, that special ist 
(disciplinary) organization offers such support. (For this, among other reasons, a 'matric' system 
is frequently to be preferred, in which discipl ine heads are responsible for specialities, project 
heads for projects, contracts etc.). The balancebetween similarity and dissimilarity within a 
research group as the group ages - and corrective measures may be necessary. However nei ther 
the nature of the aging process nor its effect upon performance are as yet clear" (8, pp. 66-67). 

2.6 Selection and training of Research Directors and Project Leaders 

It is I think of interest to note under this heading what WANSINK and ULBRICHT (7) said on 
leaderships. They question whether the traditional leader "a strong man, a scientist with autho
rity and will-power" is the right person to lead a research organization when changing research 
priorities requires narrowing of his own fjeld of action, integration of his institute with others 
where he will bot be the (only) top man, and coordination of projects in inter-institute projects. 
WANSINK and ULBRICHT's choice is of a person wh ich "has to have enough scientific experience 
to know not only what it is the scientists are doing, but what motivates them; the abi I ity to 
communicate to them what the goals are; to have areal interest in people, in trying to stimulate 
them to grow within the framework of the organization; and to be able to be flexible he must 
have enough knowledge of modem management and its techniques" (7, pp. 8 - 9) to make his 
subordinates feel that they are working in a creative and stimulating environment. 

Finally: We are urgently needing an adequate training program for project leaders, the leaders 
of the multi-discipline teams which have to cross the old frontiers of institutional disciplines. 
Such a program might include systems analysis, problem formulation training, evaluation proce
dures to successively sift research al tematives in intermediate criteria of probable success, net
work techniques for time planning, and psychology to handle scientists of various personality 
characteri st ics. 
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The volume of research as weil as its importance is increasing in modern society. Many-dimen
sional QOL-gools are in this society replacing more one-sided GNP-objectives. The growing 
research sector is not unaffected by structural change. Different groups in society (farmers, con
sumers, pol iticians, administrators, scientists) experience and perceive technological change in 
different ways. 

All these are strong arguments for the necessity of clearer formulations of goals and priorities in 
scientific research. These formulations have to be influenced by the needs of society and its 
various constituent groupings as these needs are expressed in gools and changes in them over 
time. 

In my opinion, it is possible to create a research sector which will take into account both the 
objectives of society collectively, and also the working environment of individual creative 
scientists, in the following way: 

We need to set aside port of our research funds for systematic identification of new problem 
areas stemming from ongoing changes in goals and technology. These identifications are in prin
ciple multi-disciplinary and multi-interest-group tasks (2.1). 

We need a procedure (or procedures) for formulation of goals for research which includes a dia
logue between scientists, pol iticians and administrators. This process of mutual influencing is 
one of great delicacy. Fulfilment of society's goals is one pole in these discussions. Stimulating 
research environments for creative and independent scientists is another (2.2). 

It is of the utmost importance that the setting of research priorities and allocation of research 
funds is carried through in an environment characterized by plural ity. One strong omn iscient 
big brother sitting on all the funds has no place in this procedure (2.1, 2.2 and 2.3). 

We need to increase in interdiscipl ine research groups. This can be accompl ished by using a 
"matrix" organization of research. The existing discipl inary departments serve as formal basic 
organizations. Part of the research funds are directed towards temporary project groups for the 
solving of specific research problems (2.3). 

As a consequence of and aprerequisite for this organization we need to reward scientists for 
team work. We also need to train them for working in teams (2.3). 

Society's changing gools and problems require flexibility in deportmental research programmes 
and adjustments in the individual scientist's research fields (2.3). 

We need to match the I ist of important research projects against the motivations of scientists 
available. "The right man for the right job" also has a motivational aspect (2.4). 

Close attention needs to be po id to the establ ishment of a creative research environment in our 
institutes. Features of this are: Participotive style of management; Stimulation of an extensive 
flow of information both from outside and intemally; Travels; Change of research areas for indi
vidual scientists; Variation of responsibilities, teaching and advisory work; Stimulation of both 
individual and group research in both intre- and interdiscipline terms (2.5). 

We need research directors who are stimulators and coordinators (2.6) . 

We need more training for leaders of (coordinators in) multi-discipline research teams (2.6). 
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Auf den ersten Blick erscheint Forschungsplanung widersinnig. "Forschen heißt: etwas suchen, 
was man nicht kennt. Wie kann man planen, wenn man nicht weiß, was man finden wird" 
(H. SACHSSE, 3, S. 7). 

Nach eingehender Analyse der Situation in der Forschung wird aber die Forderung nach mehr 
Planung verständlich. "Mit dem Fortschritt der Forschung wird das Erforschbare nicht weniger, 
sondern gerade mehr •••• Mit jedem Schritt in Neuland vergrößert sich der vor uns liegende 
Bereich, das bedeutet: wir mUssen auswählen, wir mUssen uns Ziele setzen" (H. SACHSSE, 3, 
S. 7). Wir mUssen planen, wenn wir uns nicht im Unendlichen verlieren wollen. 

Die Deutsche Forschungsgemeinschaft stellt deshalb fest: Planung der Forschung ist die einzige 
Chance, aus dem TrUmmerfeld des veralteten individualistischen Gelehrtensystems herauszukom
men. 

Hinsichtlich der Durchfuhrung der Forschungsplanung werden zwei extreme Auffassungen vertre
ten: 
1. Forschung und ihre Planung ist ausschi ießI ich eine Angelegenheit der Forscher selber 
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2. "Forschung als Aktiviti:lt, die einen wesentlichen Teil unserer volkswirtschaftlichen Ressour
cen verbraucht, ist ein Unternehmen, das in seinem ganzen Umfang von der Gesellschaft mitbe
stimmt und kontrolliert wird" (H. HAHN, 1, S. 56). 

Der Standort zwischen diesen beiden sehr unterschiedl ichen Auffassungen sollte von der Art GIer 
forschung bestimmt werden, fUr die geplant wird. Man kann unterscheiden: 

- völl ig zweckfreie Grundlagen-Forschung 
- praxisnahe Grundlagenforschung 
- angewandte Forschung. 

Bei der völlig zweckfreien Grundlagenforschung sollte die Planung in erster Linie von den 
Forschern selbst vorgenommen werden. In den anderen Bereichen, zu denen auch die Ressort
forschung des Bundeserni:lhrungsministeriums gehört - praxisnahe Grundlagenforschung und ange
wandte Forschung - sollte partnerschaftlich geplant werden. 

Partner der Ressortforschung des Bundesemi:lhrungsministeriums sind die politische Leitung sowie 
die Referate des Ministeriums einerseits und das Pri:lsidium des Senats der Forschungsanstal ten 
sowie die wissenschaftl ichen Institute andererseits. Der Erfolg der Ressortforschung höngt zu 
einem wesentlichen Teil von der Zusammenarbeit der Partner ab. Auf beiden Seiten muß eine 
gewisse Begabung vorhanden sein. Beide Partner mUssen die Kunst der Prognose (C.F. von 
WEIZSÄCKER, 5) beherrschen, um Probleme, die der sorgfi:lltigen wissenschaftlichen Bearbei
tung im Interesse der optimalen Weiterentwicklung des Gemeinwesens im Bereich der Agrar-, 
Emi:lhrungs-, Fischerei- und Forstpalitik bedurfen, möglichst frUhzeitig zu erkennen und in die 
Forschungsplanung aufzunehmen. 

Rationeller Forschungsplanung sind aber auch Grenzen gesetzt. So beeinflussen z. B. besondere 
Interessen der Projektleiter und die Qualifikation der Projektbearbeiter den Forschungsprozeß 
und damit die Ergebnisse der Forschungsplanung. Es muß aber auch zugegeben werden, daß die 
politische Leitung und die Referate im Ministerium nicht immer ihre Probleme frUhzeitig und 
klar genug fUr die wissenschaftliche Bearbeitung formulieren. 

2 Kapgziti:lt und Organisation der Ressortforschung im Geschi:lftsbereich des Bundeserni:lhrungs

ministeriums 

Im Forschungsbereich des BML arbeiten zur Zeit 2 865 Menschen, davon 656 Wissenschaftler. 

Im Bundeshaushaltsplan 1974 sind fUr die Bundesforschungsanstalten des BML rd. 142 Mill. DM 
veranschlagt. Davon entfallen auf Personalkosten rd. 86 Mill. DM, auf Sachkosten rd. 24 Mill. 
DM und auf Investitionen rd. 32 Mill. DM; dazu kommen rd. 12,4 Mill. DM fUr ZuschUsse er
haltende Institutionen (z. B. KTBL, ASG) und rd. 11,6 Mill. DM fUr Fischereiforschungsschiffe. 

Schi ießI ich sind 1974 fUr Forschungsauftrage an Stellen außerhalb des Geschaftsbereichs des 
BML 5,5 Mill. DM veranschlagt. Die finanzielle Gesamtkapazitat der BML-Forschung in 1974 
betragt mithin rd. 172 Mill. DM. 

Die Ressortforschung des BML ist in die Bundesforschungsanstalten und in die durch ZuschUsse 
geförderten Forschungsei nrichtungen gegl iedert. Die Bundesforschungsanstal ten sind rechtl ich 
unselbstandige, dem BML nachgeordnete Einheiten, wahrend die durch ZuschUsse geförderten 
Forschungseinrichtungen Uberwiegend privatrechtl ich organisiert sind. 

Forschungsauftri:lge werden an Bundesforschungsanstalten, an durch ZuschUsse geförderte Einrich
tungen und an Hochschulinstitute sowie an Landesanstalten vergeben. 

Die Bundesforschungsanstalten sind teils kollegial, teils prasidial organisiert. Ihre Größe ist 
außerordentlich unterschiedlich, ihre örtliche Lage Uber das ganze Bundesgebiet und Westberlin 
verteilt. 
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Als gemeinsames Organ bilden die Bundesforschungsanstalten den Senat, der aus den Leitern 
der Bundesforschungsanstalten und sieben nach einem besonderen Modus zugewtlhlten Wissen
schaftlern aus den Bundesforschungsanstalten besteht. Der Senat wtlhlt sein dreiköpfiges Prtlsi
dium, das den Forschungsbereich gegenUber dem Ministerium vertritt und Gesprtlchspartner der 
Leitungsgruppe Forschung und des Arbeitskreises der Forschungsreferenten im BML ist 1). 

Im Bundeshaushalt 1974 sind insgesamt 9,9 Mrd. DM fUr Forschung eingeplant, das sind 7,3 % 
des Gesamthaushalts. Im Einzelplan 10 betrtlgt der Anteil 3,2 %. In den letzten zehn Jahren 
vergrößerten sich die Ausgaben fUr Forschung sowohl beim Bund insgesamt als auch im Einzei
plan 10 erheblich. 

Der Anteil der Ausgaben fUr die Agrar- und Erntlhrungsforschung an den Forschungsausgaben des 
Bundes betrtlgt1974 1,7 %. Der Anteil der Forschungsausgaben im Agrar- und Erntlhrungsbereich 
ist relativ niedrig gemessen an der Prl:lferenzordnung der öffentlichen Meinung. K. SCHREIBER 
hat im Auftrag und in Zusammenarbeit mit der Studiengruppe fUr Systemforschung Reprtlsentativ
befragungen im Bundesgebiet und Westberlin durchgefuhrt, um herauszufinden, welche Forschungs
aufgaben der Staat nach Meinung der Öffentlichkeit vorrangig fördern sollte. In dieser PrHferenz
ordnung fUr wichtige Forschungsaufgaben steht die Medizin weit an der Spitze gefolgt von der 
Erntlhrungsforschung. Die Forschung im milittlrischen Bereich rangiert sehr viel weiter hinten. 
In der Praxis der staatlichen Forschungsplanung ist es umgekehrt (H. KRAUCH, 2, S. 14). 

3 Bisherige Forschungsplanung im Bundeserntlhrun.9!!!linisterium 

In den ersten Nachkriegsjahren ergaben sich bei knappen Staatsfinanzen und angesichts der Ver
sorgungsschwierigkeiten mit NahrungsgUtern die Priorittlten der Ressortforschung des Bundeser
nöhrungsmlnisteriums fast von selbst. Mit dem Fortschritt der Agrar- und Erntlhrungsforschung 
weitet sich der vor uns liegende Bereich. Dadurch wurde mehr Planung sowohl von seiten der 
Forschungsanstalten als auch des Ministeriums notwendig. Im Jahre 1970 ist im Bundeserntlhrungs
ministerium ein Forschungsplanungs-Referat unter Leitung von F. Krusen eingerichtet worden. 

Das Forschungsplanungskonzept des Bundeserntlhrungsministeriums war von Anfang an partner
schaftl ich angelegt. 

Die Forschungspriorittlten und die Forschungsprogramme wurden von den Forschungsreferenten 
(aus jeder Abteilung des Ministeriums ein Vertreter) und Vertretern der Forschungsanstalten ge
meinsam diskutiert und festgelegt. Strittige Fragen wurden der Leitungsgruppe Forschung 
(Staatssekrettlr, Abteilungsleiter des Ministeriums) und dem Prösidium des Senates der Bundes
forschungsanstalten vorgelegt und in gemeinsamer Sitzung entschieden. Dadurch sollte auch 
eine engere Verknupfung von Forschungsarbeit und politischer Entscheidung herbeigefUhrt wer
den. 

Wissenschaftler, Beamte des Bundeserntlhrungsministeriums und politische Leitung wollen damit 
Mißsttlnde in der Ressortforschung vermeiden, die oft kritisch angemerkt werden. 

H. J. STAUDINGER, Professor fUr physiologische Chemie und viele Jahre an leitender Stelle 
in der Deutschen Forschungsgemeinschaft ttltig, formul iert diese Mißsttlnde so: 

"Ein großer Prozentsatz der geförderten und geleisteten Forschung ist Analogiearbeit. Oder um 
es noch hörter zu sagen, diese Art der Forscherei ist vergleichbar dem Fortstricken eines Strump
fes, der ohnedies schon viel zu lang ist •••• 

Die unbegreiflich vielen Publikationen, die jeden Tag erscheinen und durch hurtige Analysen
automaten und andere automatische "Equipments" zunehmend schnell und phantasielos, dafUr 

1) Vgl. Erlaß uber die Neuordnung der Forschung im Geschtlftsbereich des BML vom 
29. Januar 1974. 
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zunehmend teurer produziert werden, legen beredtes Zeugnis von diesem, manchmal fast uner
trägl ich erscheinenden Mi ßstand ab •••• 

Die Ergebnisse werden in der unUbersehbar gewordenen Fachliteratur thesauriert. Kaum ein 
Mensch nimmt sie zur Kenntnis. Sie vergrößern den Datenfriedhof, ohne in irgendeine umfassen
dere Theorie einzugehen oder auch nur die Grundlage fUr eine neue Arbeitshypothese zu bilden • 
••• Völlig ungelöst freilich bleibt - nach Meinung von STAUDINGER - die Frage: Wie will 
man entscheiden, ob ein konkretes Projekt, das von einem beliebigen Forscher mit der Bitte um 
Unterstützung vorgelegt wird, wichtig und somit förderungswurdig ist oder nicht?" (H. J. STAU
DINGER, 4). 

Wie gesagt - im Bundesernährungsministerium wird versucht, das Prioritätenproblem partnerschaft
lieh zu lösen. 

Es ergeben sich aber bei der Ressortforschung - wie bereits erwähnt - nicht nur Probleme auf der 
Seite der Forschung, sondern auch auf der pol itischen Seite. 

Die Arbeit des Politikers wird sehr stark durch die Tagesprobleme bestimmt. Es gibt nur wenige, 
die den zermurbenden Kampf mit dem Terminkalender gewinnen und Zeit abzweigen fUr lang
fristige Überlegungen. An jeder Ecke stehen heute Fernsehleute mit ihren Aufnahmegeräten, 
die immer wieder versuchen, die fuhrenden Politiker in Staatsschauspieler umzufunktionieren. 

Minister Höcherl, unterstUtzt durch seinen Staatssekretär Neef, hat 1968 durch die Formul ie
rung eines mittelfristigen Agrarprogramms Leitlinien fUr die zukunftige Ag ra rpol itik entwickelt, 
die auch fUr die Ressortforschung den Rahmen absteckten. 

Minister Ertl und sein Staatssekretär Griesau ließen den GrUnen Bericht zum Agrarbericht wei
terentwickeln. Der Agrarbericht, der jl:lhrlich dem Parlament vorgelegt wird, enthält die Ana
lyse der bisherigen und voraussichtl ichen Entwicklung sowie die Ziele und das agrar- und ernäh
rungspol itische Programm der Bundesregierung. 

Die Ziel e sind in 4 Haupt-, 26 Unter- und 84 Teilziele strukturiert 1), um u .a. auch die Pla
nung der Ressortforschung zu erleichtern. Schi ießI ich soll diese weitgegl iederte Zielstruktur 
Anregungen fUr eine bessere Erfolgskontrolle der gesamten Agrar- und Ernährungspol itik, darun
ter auch der Ressortforschung geben. 

In den Forschungsplan des BML wurden im Jahre 1973 2) uber 1 600 Forschungsprojekte aufge
nommen. Die Zuordnung dieser Vorhaben zu den agrar- und ernährungspolitischen Teilzielen 
ergibt folgende Forschungsschwerpunkte: 

1 • Erhaltung und Verbesserung der Gesundheit in Nutztier-
und Nutzpflanzenbeständen 

2. Gewährleistung optimaler Beschaffenheit, eines hohen 
hygienischen Standards sowie Verbesserung des Gebrauchs-
und/oder Genußwertes der Lebensmittel 

3. Weiterentwicklung und Einfuhrung produktionstechnischer 
Fortschritte 

4. VerhUtung oder Verminderung des Anteils unerwUnschter 
Fremdstoffe in Lebensmitteln 

1) Agrarbericht 1974, S. 141 ff. 

Anteil an der Ge
Vorhaben samtzahl in % 

375 23, 1 

308 19,0 

293 18, 1 

165 10,2 

2) Forschungsplan 1973 - 1975 des Bundesministeriums fUr Ernährung, Landwirtschaft und 
Forsten, Bonn, Juli 1974. 
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Anteil an der Ge
Vorhaben samtzahl in % 

5. Erhaltung und Entwicklung der Leistungs- und Nutzungs-
fähigkeit des Bodens 50 3, 1 

6. Verbesserung der Effizienz der Vermarktung 48 3,0 
7. Gewährleistung einer ernährungsphysiologisch optimalen 

Zusammensetzung der Nahrungsgüter 47 2,9 
8. Verbesserung der Wettbewerbsfähigkeit der Holzwirtschaft 41 2,5 
9. Schaffung ausreichender Betriebskapazitäten und Förde-

rung der Produktivität im Einzelbetrieb 39 2,4 
10. Auffinden und Erhaltung von Fischfanggründen 30 1,9 
11. Schutz und Gestal tung bestimmter Flächen und Gebiete, 

Erhal tung von Landschaftselementen 24 1,5 
12. Übrige Teilziele 200 12,3 

620 100 
======== 

Das Schwergewicht der Forschungsaktivitäten des Bundesernährungsministeriums I iegt zur Zeit 
bei der Forschung über Probleme der Produktion von Nahrungsgütern optimaler Qualität. Ein 
weiterer Schwerpunkt ergibt sich bei der Ernährungs- und Lebensmittelforschung. 

Die Darlegungen über die bisherige Forschungsplanung sollen keineswegs eine "heile Welt" der 
Ressortforschung im Bundesernährungsministerium suggerieren. Sicher machen wir eine Reihe von 
großen und kleinen Fehlern. Um diese Fehler weiter zu minimieren, ist folgendes geplant. 

4 Weiterentwicklung der Forschu..!1ruELanung 

F. KRUSEN (Leiter des Referates 215: Forschungsplanung) und H. WILLER (Leiter des Referates 
212: Langfristanal ysen, Entwickl ungsstudi en und PI anungsmethoden) haben einen Arbe itsplan 
entwickelt, um die Planung der Ressortforschung noch systematischer als bisher betreiben zu 
können. Dieses Konzept soll durch partnerschaftl iche Zusammenarbeit zwischen Ministerium 
und Forschungsbereich ausgefüllt werden. 

Forschungsplanung im Bundesernährungsministerium - Disposition 

I. Sinn und Zweck der Ressortforschung des Bundesernährungsministeriums: 
1. Wi ssenschaftl iche Entscheidungshilfen für pol itische und administrative Maßnahmen des Res
sorts. 
2. Förderung und Erhaltung der Wettbewerbsfähigkeit von Wirtschaftsbereichen, die aus struk
turellen Gründen selbst keine oder nur unzureichende Forschung betreiben können. Die Förde
rung besteht in der Erarbeitung von Ergebnissen im Rahmen der angewandten Forschung und an
wendungsorientierter Grundlagenforschung. 
3. Forschung im Rahmen der Ressortzuständigkeit zur Förderung des Allgemeinwohls im Rahmen 
der staatl ichen Daseinsvorsorge (Ernährungsforschung). 

11. Bestandsaufnahme der Ressortforschung: 
1. Personelle und finanzielle Kapazität der Ressortforschung • 
2. Organisation der Ressortforschung. 
3. Gegenwärt ige Forschungsschwerpunk te. 

111. Ermittlung längerfristiger Leitlinien für die Forschungsplanung, Zielfindung und -gewichtung: 
1. Orientierung an übergeordneten politischen Zielen (Regierungserklärung, Ministerreden, an
dere offizielle Äußerungen, Agrarbericht) • 
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2. Orientierung an ltlngerfristigen Vorhersagen an Entwicklungen und Trends im Bereich von 
- Wissenschaft und Technik 
- Wirtschaft und Gesellschaft 
- Bevölkerung und Umwelt. 
3. Orientierung an Befragungen. 

IV. Ablauforganisation der Forschungsplanung: 
Ableitung der ForschungsbedUrfnisse des Bundeserntlhrungsministeriums aus 
- der GegenUberstellung von ltlngerfristigen Zielen und voraussichtl ichen Entwicklungen 
- der administrativen und planerischen Ttltigkeit des BML als Oberste Bundesbehörde 
- dem Dialog der politischen Leitung des BML mit der Wissenschaft. 

V. Problem der Informationsgewinnung und Infonnationsverarbeitung fUr die Forschungsplanung: 
- Daten und Infonnationen Uber kUnftige Entwicklungen, ober beanspruchte Zeit und Kosten 

von Forschungsprojekten und Uber die zu erwartenden "Ertrtlge" 
- Strukturierung (BUndelung von Einzelvorhaben, Bildung von Forschungsprojekten und For-

schungsprogrammen) • 

VI. Priorittltensetzung durch argumentative Abwtlgung: 
Hilfsmittel: 
1. Engpoßmethode 
2. Bewertungsmatrizen 
3. Nutzwertanalyse 
4. Relevanzbaumkonzept • 

VII. Flexibil ittlt in der Forschungsplanung: 
1. Qual itative Flexibil ittlt hinsichtl ich Zielsetzung und der Durchfuhrung konkreter Vorhaben. 
2. Quantitative Flexibilittlt hinsichtlich der Ressourcen (Personal, Finanzmittel) • 

VIII. Schlußfolgerungen: 
1. Setzung neuer Zielpriorittlten 
2. Änderung von Forschungsschwerpunkten. 

H. WILLER, F. KRUSEN und ich haben versucht, einzelne Abschnitte fUr dieses Konzept zu ent
werfen, um sie anltlßlich dieser Tagung zur Diskussion zu stellen. 

4.1 Orientierung der Ressortforschung an Ubergeordneten politischen Zielen 

Die Analyse der letzten beiden Regierungserkltlrungen vom 18. Januar 1973 und vom 14. Mai 
1974 ergibt, daß die Ubergeordneten Zielsetzungen, soweit sie fUr den Ressortauftrag des Bun
deserntlhrungsministeriums von Bedeutung sind, folgende Problembereiche betreffen: 

1. Verbesserung der Lebensqualittlt, dabei bedeutet Lebensqualittlt mehr als Lebensstandard. 
2. Soziale Sicherung und Gerechtigkeit 
3. Ausbau der Gesundheitspolitik 
4. Weiterentwicklung der beruflichen Bildung 
5. Humanisierung der Arbeitswelt 
6. Umweltschutz 
7. Sicherung der Energieversorgung 
8. Verbesserung der regionalen Strukturen. 

Der Bundesminister fUr Forschung und Technik hat die forschungspolitischen Zielsetzungen in 
der Bundesrepubl ik Deutschland wie folgt artikul iert: 

1. Verbesserung der Umwelt- und Lebensbedingungen 
2. Sicherung der Rohstoff- und Nahrungsversorgung 
3. Sicherung der Energieversorgung 
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4. Verbesserung von Verkehr und Kommunikation 
5. Entwicklung neuer Technologien 
6. Allgemeine Erkenntnisgewinnung 1). 

"Die Bundesregierung wird Bereiche und Vorhaben bevorzugt fördern, die dazu beitragen, die 
mensch I ichen Lebensbedingungen zu verbessern oder gesell schaf tl iche Engpösse, Störungen und 
Gefahren zu beseitigen. Das technisch Machbare wird kUnftig mehr als bisher am geseIlschaft
I ich Verantwortbaren gemessen." 2) 

Als grundsätzl iche Leitl inien fUr die Forschung kann aus dem vorstehend Gesagten festgestell t 
werden: Technisch-wissenschaftlicher Fortschritt allein ist nicht mehr ausreichendes Ziel fUr die 
Forschung. Er ist am Bedarf der Menschen und an seinen Folgen fUr die Menschen zu messen. 
Erhaltung der Gesundheit und der Umwelt haben den Vorrang vor ökonomischem Zuwachs und 
technischem Fortschritt. 

4.2 Orientierung an agrar- und ernährungspol itischen Zielen 

Die agrar- und ernährungspolitischen Zielsetzungen fUr die Ressortforschung des Bundesernäh
rungsministeriums sind durch die Zielstruktur, wie sie im Agrarbericht 1974 formuliert ist, fest
gelegt. 

1. Ernährungspol itik 
- Vorrang der Qualität vor der Quantität in der Produktion 

Sicherung der Qualität der NahrungsgUter schon in der Produktion 
Erzeugung gesunder und ernährungsphysiologisch hochwertiger NahrungsgUter 
Schutz vor schädl ichen Stoffen in der Nahrung 
Erhaltung der Qualität der Nahrung bei industrieller und haushaltsmößiger Verarbeitung 
mehr Kenntnisse uber die Ernöhrungslage der verschiedenen Bevölkerungsgruppen 
mehr und besserer Verbraucherschutz und Verbraucheraufklärung 
Sicherung der Fischfanggeb iete 
Verbesserung der Welternährungssituation. 

2. Agrarpol itik 
- Teilnahme der in der Landwirtschaft tötigen Menschen an der allgemeinen Wohlstands

entwicklung 
Ausbau der Agrarsozialpolitik 
Verbesserung der Agrarstruktur 
Stabilisierung der Agrarmörkte 
Verbesserung der EG-Agrarpolitik 
Beiträge zur Lösung der Weltagrarprobleme. 

3. Umweltpolitik 
- Schonung der NaturgUter 
- Schutz der natUrlichen Umwelt 
- bessere Raum- und Landschaftsplanung 
- mehr Landschafts- und Naturschutz 
- Durchsetzung des Verursacherprinzips 
- Verbesserung der Umwelt- und Erholungsfunktion des Waldes 
- regionale Strukturpolitik 

Aus der administrativen und planerischen Tötigkeit des Bundesernöhrungsministeriums lassen 
sich folgende ForschungsbedUrfnisse als wissenschaftliche Unterlagen fUr Maßnahmen und fUr 
Entscheidungshilfen ableiten: 

1) Programm-Übersicht 1974 der Arbeitsgemeinschaft der Großforschungseinrichtungen • 

2) Bundestagsdrucksache 7/1279 vom 23. November 1973. 
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1. Ernährungspol itik 
- Qual itätskriterien für Lebensmittel, z. B. für das Lebensmittelbuch 
- lebensmittelrechtliche Vorschriften 
- rechtliche Regelungen für Rückstandstoleranzen in Lebens- und Futtermitteln 
- Regelung für Wirkstoffe in Futtermitteln 
- nationale und internationale Lebensmittelstandards 
- Vorschriften für kalorienarme Lebensmittel 
- CSkonomische, technische und hygienische Richtlinien für die Gemeinschaftsverpflegung 
- internationale Verhandlungen und Regelungen für den Fischfang. 

2. Agrarpolitik 
- Maßnah~en in der Agrar-, Struktur- und Agrarsozialpolitik 
- markt-, preis- und handelspol itische Maßnahmen 
- Position der Bundesrepublik Deutschland zur EG-Agrarpolitik und zu weltweiten Agrar-

problemen 
- Maßnahmen zur FCSrderung der Rational isierung in der Agrarwirtschaft 
- gelenkte Standortverlagerung in der Agrarproduktion 
- steuerliche Maßnahmen 
- entwicklungspolitische Maßnahmen 
- Ausführung des Pflanzenschutzgesetzes 
- tierseuchenhygienische Regelungen 
- Ti erschutzrecht. 

3. Umweltpolitik 
- Gesetzliche Regelungen über Raumordnung, Natur- und Landschaftsschutz, Wald 
- technische Richtl inien und Normen für den Umweltschutz in der Agrarproduktüon 
- Regelung der Zulassung umweltfreundlicher Wirkstoffe in der Agrarproduktion. 

4.3 Ablauforganisation der Forschungsplanung im Bundesernährungsministerium 

Die im Bundesernährungsministerium an der Forschungsplanung beteiligten Organisationsein
heiten sind: 

- Fachreferate 
- Forschungsverwal tungsreferat 114 und Forschungsplanungsreferat 215 
- Arbeitskreis der Forschungsreferenten (jede Fachabteilung hat in diesem Arbeitskreis ein 

Mitglied) 
- Planungsgruppe 
- wissenschaftliche Mitarbeiter und Leitung der Institute 
- Leitung der Bundesforschungsanstal ten 
- Senat der Bundesforschungsanstalten 
- Präsidium des Senats der Bundesforschungsanstal ten. 

Die vorgesehene Ablauforganisation ist vereinfacht im nachstehenden Schema dargestellt. 

Die Fachreferate stellen ihren Forschungsbedarf fest und teilen ihn dem Referat 215 mit. Der 
Forschungsbereich teilt dem Referat 215 seine Forschungsabsichten mit. Die Forschungsabsichten 
werden im jeweiligen Fachreferat mit dem notwendigen Bedarf verglichen. Das Ergebnis wird 
dem Referat 215 mitgeteilt. 

Vielleicht sollte auch die Planungsgruppe die Problemfelder markieren, die sich aus länger
fristigen agrar- und emährungspol itischen Überlegungen für die Ressortforschung ergeben, und 
dem Forschungsbereich übermitteln, und zwar evtl. schon vor der Formul ierung der Forschungs
absichten des Forschungsbereiches. Es wäre auch zu erwägen, ob das Ministerium die Problem
feider in einer gemeinsamen Sitzung von Planungsgruppe und Senat erfaßt. 
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19. September 1974 

Ablaufschema der Forschungsplanung 

Bundesregierung 
f+ 

Ziel.e 
P~a%i8nahe Grund 

Bundesminister Programme Zagenfot"schung Wisse.lschaftler 

Abteilungsleiter- Maßnahmen angeLJandte ;+ 
Insti cute 

konferenz 

~ 
Forschung Forschungsanstalten 

Vorsitz: Staats- Senat sekretär) 

Forschungsbedarf Präsidium Planungsgruppe 
(VorSitz: UAL 21) des Ministeriums 
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Das Referat 215 entwirft den Forschungsrahmenplan und diskutiert ihn mit den Forschungsrefe
renten und der Planungsgruppe. Der Entwurf des Forschungsrahmenplanes wird dem Forschungs
bereich ubermittelt. 

Der Entwurf des Forschungsrahmenplanes wird mit der Leitungsgruppe Forschung des Ministeriums 
und dem Prösidium des Forschungsbereichs unter Vorsitz des Staatssekretörs diskutiert und verab
schiedet. 

Auf der Grundlage des Forschungsrahmenplanes entwerfen die Wissenschaftler die Arbeitspro
gramme ihrer Insitute. 

Unter der Federfuhrung des Referates 215 prUfen Forschungsbereich und Ministerium (Fachrefe
rate) die Zielkonformitöt und die Maßnahmenwirksamkeit der Projektvorschlöge. Gegebenen
falls werden Nutzwertanalysen angestellt. 

Nach diesen Arbeiten diskutieren die Referate 114 und 215 mit den Instituten die Entwurfe der 
Arbeitsprogramme der Institute. Danach werden die Arbeitsprogramme verabschiedet. 

Das Referat 215 stellt dann den Forschungsplan zusammen. 

FUr Forschungsprojekte, an denen das Ministerium besonders interessiert ist, wird ein Partner 
im betreffenden Fachreferat bestimmt, der engen Kontakt mit dem Projektleiter hölt und ihn 
mit den notwendigen Informationen aus dem Ministerium versorgt und gegebenenfalls interes
sante Zwischenergebnisse in die politische Arbeit des Ministeriums einbringt. 

Projektleiter und Partner formulieren unter der Federfuhrung des Referates 215 (Projektadmini
stration) eine allgemeinverstöndl iche Kurzfassung des Forschungsergebnisses fUr 

- den Politikbereich (Bundesminister fUr Ernöhrung, Landwirtschaft und Forsten) 
- die Landwirtschaft, Ernöhrungswirtschaft, Fischwirtschaft und Forstwirtschaft 
- und die Öffentl ichkeit. 

Eine gemeinsame Erfolgskontrolle durch Forschungsbereich und Ministerium schließt den Pla
nungsabschnitt ab. Der Forschungsplan soll kein statisches Grundsatzpapier, sondern dynamisch 
sein. 

4.4 Orientierung der Ressortforschung des Bundesernöhrungsministeriums an löngerfristigen 

Vorhersagen 

Ein wesentliches Element der Forschungsplanung sollte die löngerfristige Vorausschau sein. 

Neben einer erklörenden Zukunftsanalyse mUssen die Informationen uber bestimmte zukUnftige 
Ereignisse einer Wertung Uber den Grad ihrer ErwUnschtheit unterzogen werden. 

Hieraus folgt, daß der Forschungsplaner auch eine Antwort auf die Frage "In welche Richtung 
wollen wir gehen?" geben muß. 

Die Forschungsplanung im Agrar- und Erntthrungssektor darf sich auch nicht nur an vorausschauen
den Problemanalysen im eigenen Bereich allein orientieren. 

Insofern sollen in Zukunft die entwickelten Methaden der Gruppendiskussion ader der struktu
rierten Expertenbefragung einen breiten Anwendungsbereich finden. 

5 Ressortforschung und Politik 

Auch der Forscher braucht letzten Endes das Erfolgserlebnis. Wenn die Ergebnisse der Ressort
forschung nur in den Schubladen verstauben, breitet sich Resignation aus. 
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Welche Voraussetzungen mUssen im Idealfall erfullt sein, um gesicherte Erkenntnisse der Ressort
forschung enger mit dem politischen Entscheidungsprozeß zu verknUpfen? 

1. Die Forschungsergebnisse mUssen fUr ein Problem vorliegen, wenn gerade ein Entscheidungs
bedarf im politischen Raum vorhanden ist. Das interessanteste Forschungsergebnis wird der Politi -
ker nicht aufgreifen, wenn ihm gerade in anderen Bereichen die Probleme auf den Ntigeln bren
nen. Deshalb mUssen die Forschungsplaner im Ministerium und im Forschungsbereich die Kunst 
der Prognose beherrschen. 

2. Alle Muhen sind umsonst, wenn es dem Wissenschaftler nicht gelingt, seine Erkenntnisse auch 
den Nichtspezial isten versttindl ich und mit Beschrtinkung auf das wesentl iche zusammenzufassen. 

Wissenschaftlich gut vorgebildete Mitarbeiter im Bundesernährungsministerium stehen als Trans
formatoren bereit, um die Verständigung zwischen Forschung und Politik zu erleichtern. 

3. Ressortforscher und politische Leitung des Bundeserntihrungsministeriums sollten sich durch 
fruchtbare Kritik gegenseitig anspornen. Nur im Fegefeuer des Widerspruchs werden die richti
gen Argumente gehärtet. 

McNamara soll einmal gesagt haben: Das Problem ist, daß Politik und Verwaltung meist nicht 
in der Lage sind, ihre Probleme der Wissenschaft versttindlich zu machen. Wenn dann nach län
geren Diskussionen der Wissenschaftler schließlich verstanden hat, was der Politiker meint und 
anstrebt, dann gibt er seinerseits eine wissenschaftlich formul ierte Antwort, die der Politiker 
wiederum nicht versteht. Das ist es, was die Kommunikation zwischen Regierung und Wissen
schaft so schwierig macht. 

Ich glaube,Sie im Forschungsbereich und wir im Ministerium sollten alles daran setzen, um 
McNamara zu widerlegen. 

Der Verein fUr Socialpolitik tagte vor kurzem in ZUrich. Teilnehmer faßten ihre Eindrucke un
ter der Überschrift zusammen: Die Wirtschaftswissenschaft hat die Politik wiederentdeckt, sie 
entwickelt sich wieder zur politischen Ökonomie 1). 

Vielleicht können wir auch nach einer der nächsten Tagungen der Gesellschaft fUr Wirtschafts-· 
und Sozialwissenschaften des Landbaus feststellen: Die Wirtschaftswissenschaften der Agrar-
und Erntihrungswirtschaft haben die Agrar- und Erntihrungspol itik wiederentdeckt. 

1) Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 7. September 1974. 
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Die folgenden Ausführungen zu den Forschungsaufgaben der Agrarökonomie im Bereich der 
Mikroökonomie gliedern sich in zwölf Punkte. Diese Gliederung verfolgt nicht nur das Ziel, 
den Stoff zu systematisieren, sondern sie dient vorrangig auch der Absicht aufzuzeigen, welches 
nach Meinung des Verfassers die wesentlichsten Problembereiche mikroökonomischer Forschung 
im Agrarsektor sind. Da Interdependenzen zwischen den verschiedenen Problembereichen be
stehen, ist es unvermeidbar, daß sich die GI iederungspunkte tei Iweise überschneiden, worauf 
jeweils hingewiesen wird. 

Einige der Problembereiche können weitgehend als eine Domäne mikroökonomischer Forschung 
angesprochen werden. Von dem größeren Teil der Problembereiche jedoch kann die Mikroöko
nomie nur Teilaspekte behandeln. Sie sind auch und teilweise vorrangig von der Makroökonomie, 
der Marktforschung und der wissenschaftl ichen Agrarpol itik sowie der Agrarsoziologie und der 
Kommunikationsforschung anzugehen. Die meisten der angesprochenen Problembereiche verdeut
lichen, daß bei der Untersuchung einer Reihe von Fragen eine engere Zusammenarbeit zwischen 
den verschiedenen Fachrichtungen der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften des Landbaues er
forderlich ist. Im Rahmen dieses Beitrages wird nur auf die aus mikroökonomischer Sicht wichti
gen Probleme eingegangen. Dabei wird auf eine einleitende definitorische Abgrenzung des Be
reichs der Mikroökonomie verzichtet. Das Abgrenzungsproblem soll vielmehr als enumerativ ge-
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löst angesehen werden: Die AufzHhlung und nHhere Behandlung der Probleme verdeutlicht, 
welche Bereiche nach Ansicht des Verfassers als zumindest auch zur Mikroökonomie gehörig 
angesehen werden können. Einen Alleinvertretungsanspruch eines Faches auf einen Problembe
reich sollte es in Anbetracht der schon erwHhnten Interdependenzen ohnehin nicht geben. 

Bei der Behandlung der einzelnen Problembereiche wird jeweils folgendermaßen vorgegangen. 
ZunHchst wird, soweit erforderlich, das Problemgebiet nHher definiert. Sodann wird ein RUck
blick auf die bisherige Forschung gegeben. Danach werden die zukUnftigen Forschungsaufga
ben herausgestellt und mtsgliche AnsHtze zu ihrer lösung skizziert. Da es im Bereich unserer 
Forschung kaum noch größere, völlig unbearbeitete Problemgebiete gibt, ist es erforderlich, 
bei der Besprechung zukUnftiger Forschungsaufgaben mehr in Einzelheiten zu gehen. Sowohl 
bei der Beurteilung der bisherigen Forschung als auch bei der Herausstellung zukUnftiger For
schungsaufgaben und ihrer ltssungsmtsglichkeiten wird, der Absicht des Beitrages entsprechend, 
nHmlich als Diskussionsgrundlage zu dienen, absichtlich jeweils eine möglichst eindeutige Mei
nung vertreten. 

Schließlich ist noch eine kurze Bemerkung zu der zitierten literatur erforderlich. Eine einiger
maßen vollstHndige Wiedergabe der literatur wUrde allein schon den vorgegebenen Umfang die
ses Beitrages sprengen. Eine BeschrHnkung auf einige ausgewHhlte Schriften ist daher notwen
dig. Dabei wird vorzugsweise die deutsche literatur zitiert. Nur wo der Verfasser der Meinung 
ist, daß die auslHndische literatur wesentlich weiter fuhrt oder andere Akzente setzt, wird auf 
diese verwiesen. Insgesamt können nur einige Übersichtswerke oder besonders typische Beitrl:.ige 
zitiert werden,. Die Auswahl der zitierten literatur beinhaltet keine Wertung im Vergleich zu 
den nicht zitierten Arbeiten. 

2 Problembereiche mikroökonomischer Forschung im Agrarsektor 

2.1 Theorie und Planung des Betriebes 

Der Problembereich "Theorie und Planung des Betriebes" beinhaltet im wesentlichen folgendes: 
Es sind Planungsziele und Optimumsbedingungen herauszustellen sowie Planungsmethoden zu ent
wickeln und zu prUfen, mit deren Hilfe im Sinne vorgegebener Ziele optimale Handlungsweisen 
vorkalkuliert werden können. 

Die Theorie und Planung des Betriebes war der Schwerpunkt mikroökonomischer Forschung im 
Agrarsektor in den letzten 20 Jahren. ZunHchst stand die Ermittlung der "klassischen" Gleich
gewichte nHmlich der optimalen speziellen IntensitHt, Aufwandszusammensetzung und Produk
tionsrichtung im Mittelpunkt des Interesses. Es folgten Investitions- insbesondere KapozitHts
erweiterungs- und Ersotzprobleme sowie Finanzierungsfragen. Weitere wichtige Probleme waren 
die Kalkulation optimaler und mehr noch minimaler Betriebs- und Bestandsgrößen sowie die Op
timierung von Art, Umfang und IntensitHt der zwischen- und uberbetrieblichen Zusammenarbeit. 
Im Vordergrund der Untersuchungen stand der landwirtschaftliche Produktionsbetrieb (BRANDES, 
W. und E. WOERMANN, 1969). Vereinzelt wurden Theorien und Methoden auch auf Verarbei
tungsbetriebe angewendet (GROSSKOPF, W., 1971). 

Das methodische Instrumentarium wurde vorrangig von der linearen Programmierung und ihren 
verschiedenen Modifikationen (REISCH, E., 1962; ZAPF, R., 1965) wie Nichtlinearer, Ge
mischt-ganzzahliger und Mehrperiodischer Programmierung bestimmt. Neben den verschiedenen 
Verfeinerungen wurden vereinfachte Derivate, sogenannte Programmplanungen, ,entwickelt. Als 
weitere Planungsmethoden sind die Produktionsfunktionsanalyse (WEINSCHENCK, G., 1964), 
die finanzmathematischen Methoden und ihre vereinfachten Derivate (KÖHNE, M., 1966; 
SEUSTER, H., 1969), die Netzplantechnik (HEILAND, H., JÄNDl, A. und W. KASTNER, 
1966, S. 89 - 101), die Dynamische Programmierung (HINRICHS, P., 1974) sowie die Simulta
tion (HESSElBACH, J. und L.M. EISGRUBER, 1967) zu nennen. Gingen Theorien und Planungs-
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rechnungen zunächst vorwiegend von sicheren Erwartungen aus, so fanden in den I etzten Jahren 
Planungen unter Unsicherheit größeres Interesse (HANF, E., 1970). 

Den Stand der Forschung beurteilend muß man feststellen, daß das methodische Instrumentarium 
für Betriebsplanungen sehr weit entwickelt ist und daß es anscheinend kaum noch wesentl iche', 
lösbar erscheinende offene Fragen gibt. Jedoch muß man auch feststellen, daß eine große 
Lücke zwischen dem Stand der Forschung und der Anwendung in der Praxis besteht. Betriebs
planungen mit Hilfe des Computers werden bekanntlich in der Praxis so gut wie gar nicht durch
geführt. Als wichtigste Gründe dafür werden in der Regel die unzureichende Datenbasis in den 
Betrieben sowie die mangelnde Methodenkenntnis von Beratern und Landwirten angeführt. Bei 
unvoreingenommener Beurteilung unserer Arbeit muß man jedoch auch zu dem Ergebnis kommen, 
daß es noch andere Gründe für die mangelnde Anwendung des hoch entwickelten Planungsin
strumentariums in der Praxis gibt: Teilweise bedarf es komplizierterer Methoden nicht, da die 
Probleme auch mit einfachen Kalkulationen ausreichend genau lösbar sind und teilweise sind 
auch die Methoden nicht ausreichend problemadäquat. Dazu einige Beispiele: Im Zuge der Spe
zialisierung ist die Produktionsrichtung der Betriebe so überschaubar geworden, daß ihre Opti
mierung mit Hilfe einfacher Methoden wie der Programmplanungen oder gar einfacher Differenz
rechnungen ausreichend genau möglich ist. In diesem möglichen Hauptanwendungsbereich der 
Linearen Programmierung besteht daher in der Praxis kaum ein Bedarf für diese Methode. Oder: 
Der optimale Umfang einzelner Produktionszweige ist in den Einzelbetrieben innerhalb relativ 
enger Grenzen vorgegeben. Für den Einbau nichtlinearer Relationen in Modelle zur Ermittlung 
der optimalen Produktionsrichtung besteht daher kaum ein Bedarf. Koeffizientenvariationen 
können, falls überhaupt erforderlich, mittels weniger Alternativrechnungen berücksichtigt wer
den. Oder ein Beispiel für nichtproblemadäquate Methodik: Planungsmodelle mit vorgegebenen 
objektiven und mehr noch mit subjektiven Wahrscheinlichkeiten sind meistens wenig problemge
recht, da solche Wahrscheinlichkeiten kaum oder nur unsicher eingeschätzt werden können und 
da solche Planungsrechnungen nur wenig dem Informationsbedürfnis der Praxis entsprechen. 
Hierauf wird bei der Besprechung der zukünftigen Forschungsaufgaben noch näher eingegangen. 

Obwohl in dem Problembereich "Theorie und Planung des Betriebes" bereits ausführliche und 
intensive Forschung betrieben wurde, sind einige Forschungsaufgaben für die Zukunft geblie
ben. Es sind dieses vor allem 
a) die Beurteilung der existenten Planungsmethoden im Hinblick auf Bedarf und Anwendungs-

möglichkeiten in der Praxis, 
b) die Entnahmeplanung, 
c) die Wachstumsplanung, 
d) die Planung auslaufender Betriebe, 
e) die Entwicklung adäquater Kriterien für die Berücksichtigung von Unsicherheiten in einfa-

chen Planungskai kül en. 

Zu a) 
Die Notwendigkeit einer Beurteilung der existenten Planungsmethoden im Hinblick auf Bedarf 
und Anwendungsmögl ichkei ten in der Praxis ergibt sich aus der erwähnten Tatsache, daß höher
entwickelte quantitative Planungsmethoden bisher kaum angewendet werden. Eine Bestandsauf
nahme und kritische Beurteilung ist erforderlich, um weitere Forschungen zur Verbesserung des 
methodischen Instrumentariums stärker am voraussichtl ichen Bedarf zu orientieren und mehr auf 
problemadäquate Modellansätze zu konzentrieren. Dieses erfordert eine engere Zusammenarbeit 
der Wissenschaft mit interessierten Beratern und Betriebsleitern von Produktions- und Verarbei
tungsbetrieben • Dabei sind Planungsrechnungen nicht als einmal iger Akt zu erstellen, sondern 
soweit sie real isiert wurden, auch ex post zu überprüfen. Ferner ist die Meinung der Betroffe
nen zu durchgeführten Planungsrechnungen sowohl ex ante als auch ex post einzuholen. Kurz: 
Weitere Forschungen zur Verbesserung von Planungsrechnungen müssen sich stärker an den 
Realitäten der Praxis orientieren. 

71 



Zu b) 
Bei der Entnahmeplanung geht es um die Frage, wie hoch die Entnahmen mit RUcksicht auf die 
EntwicklungsbedUrfnisse des Betriebes sein können oder anders betrachtet: wie sich alternative 
Entnahmen voraussichtl ich auf die weiteren Entwicklungsmögl ichkeiten des Betriebes auswirken 
werden. Dieses ist nicht nur eine wesentliche Frage fUr landwirtschaftliche Produktionsbetriebe, 
sondern auch fUr Verarbeitungsbetriebe wie fUr alle li:ingerfristig weiterzufUhrenden Unterneh
mungen. Die Ermittlung entnahmefi:ihiger Betri:ige ist ferner nicht nur ein wesentliches Problem 
der Planung, sondern auch der Betriebsanalyse. Denn die Einschi:itzung des konsumfi:ihigen Ein
kommens ist ein wesentlicher Bestandteil einer sachgerechten Beurteilung der wirtschaftlichen 
Lage landwirtschaftlicher Betriebsinhaber und eine notwendige Voraussetzung fUr Einkommens
vergleiche mit unselbsti:indigen Einkommensbeziehern. 

Eine quantitativ exakte Einschi:itzung entnahmefi:ihiger Betri:ige ist wegen mangelnder Vöraus
schau nicht möglich. Jedoch sollte eine engere Eingrenzung angestrebt werden. Zur Lösung 
des Problems ist zuni:ichst eine Vorausschau von Wachstum und Kapitalbedarf erforderlich. Un
ter Berucksichtigung der Finanzierungsquellen Fremdkapital und gegebenenfalls auch Aktiv
tausch ist sodann einzuschi:itzen, wieviel Kapital aus laufenden ÜberschUssen zur Abdeckung 
des Kapitalbedarfs einbehalten werden muß. BezUg I ich der Methodik bietet sich die Konstruk
tion eines Simulationsmodells an, das vor allem die Interdependenzen zwischen Wachstumsalter
nativen, Kapitalbedarf, Entnahmen und Kapitalstruktur erfaßt. Durch gezielte Alternativrech
nungen können real isierbare Kombinationen von Wachstum, Entnahmen und Kapitalstruktur auf
gezeigt werden. Diese wi:iren dann vergleichend zu werten, wobei u.a. auch der optimale Ver
schuldungsgrad als bisher unzureichend gelöstes Problem auftaucht. Wenn das Gesamtproblem 
theoretisch und methodisch ausreichend gelöst ist, könnten entsprechende Kalkulationen nicht 
nur der betriebsindividuellen Planung sondern auch der Verbesserung der Beurteilung der wirt
schaftlichen Lage landwirtschaftl icher Betriebsinhaber dienen. 

Zu c) 
BezUgl ich der Wachstumsplanung ist insbesondere hervorzuheben, daß das optimale Ausmaß des 
Wachstums einer eingehenderen empirischen Untersuchung bedarf. Das Problem stellt sich vor 
allem bei Gebi:iudeinvestitionen in die fli:ichengebundene Produktion. Als wesentlichste Restrik
tionen sind dabei die Fli:ichen- und KapitalverfUgbarkeit sowie die begrenzte Managementkapa
ziti:it des Betriebsleiters zu beachten. Bei der DurchfUhrung der Wachstumsplanung stellen sich 
insbesondere die Fragen, von welchem Planungshorizont ausgegangen werden soll, wie das Pro
blem der begrenzten und nur im Zeitablauf zu erweiternden Fli:ichenkapaziti:it am sachgerechte
sten berucksichtigt werden kann und welche Beziehungen zwischen dem Ausmaß des Wachstums 
und der Effizienz der Produktion aufgrund begrenzter Betriebsleiterfi:ihigkeiten bestehen. Mit 
der Untersuchung dieser Fragen ist die relative VorzUgl ichkeit von einzelbetriebl ichem und ko
operativem Wachstum sowie von sprunghaftem und kontinuierlichem Wachstum zu analysieren. 

Zu d) 
Die einschli:igige Forschung hat sich bisher ganz Uberwiegend mit den li:ingerfristig in der Pro
duktion verbleibenden Betrieben beschi:iftigt. Bedenkt man jedoch, daß die auf absehbare Zeit 
auslaufenden Betriebe kaum eine geringere quantitative Bedeutung haben, so erscheint es ange
bracht, den spezifischen Planungsproblemen dieser Betriebe mehr Aufmerksamkeit zu widmen. 
Dabei sind insbesondere der anzustrebende Zeitpunkt des Auslaufens sowie die Form wie Ver
pachtung, Verkauf oder Übergang zum Nebenerwerb zu untersuchen. Eine besondere Bedeutung 
durfte dabei dem Gesichtspunkt der Vermögenserhaltung zukommen. Generell wi:iren als Grund
lage fUr die Beurteilung der relativen VorzUglichkeit verschiedene Alternativen die Ziele und 
Einstellungen der Betroffenen eingehender zu untersuchen. Eine Erhöhung der Transparenz der 
Probleme und ihrer Lösungsmöglichkeiten in diesem Bereich könnte nicht nur die Entscheidungen 
der Betroffenen verbessern, sondern könnte auch einen mobiliti:itsfördernden Effekt ausUben. 
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Zu e) 
In der Praxis besteht das BedUrfnis, Planungen unter besonderer BerUcksichtigung unsicherer 
Erwartungen zu verbessern. Dabei geht es in erster Linie darum, die Gefahr des Eintretens un
gUnstiger Situationen enger abzugrenzen und ferner aufzuzeigen, welche Konsequenzen aus 
einer ungUnstigen Situation resultieren können. FUr die Eingrenzung der Gefahr des Eintretens 
ungUnstiger Situationen ist die Arbeit mit subjektiven Wahrscheinlichkeiten wenig brauchbar. 
Objektive Wahrscheini ichkeiten sind nur tei Iweise ableit- und auf die Zukunft Ubertragbar. Da
neben ist an weitere Kriterien wie mögl iche Extremwerte, "kritische Werte" und Kriterien zur 
Beurteilung der relativen Wettbewerbsposition zu denken. Neben der Einschätzung der Gefahr 
des Eintretens einer ungUnstigen Situation ist die ~~~~t!l~~~Q. einer solchen Situation wesentlich. 
Die Einstufung von Risikosituationen anhand einer statistischen Meßziffer wie beispielsweise der 
Varianz des Gesamtdeckungsbeitrages oder an hand anderer formaler Kriterien wie beispielsweise 
des Maximin-Kriteriums entspricht m.E. wenig den InformationsbedUrfnissen der Praxis. Problem
gerechter ist es, den möglichen Auswirkungen ungUnstiger Situationen näher nachzugehen. An
satzpunkte dazu sind beispielsweise die Einschätzung der Kosten zur Beseitigung der ungUnstigen 
Situation (HANF, E., 1971, S. 168 - 177) (beispielsweise kurzfristige Kreditaufnahme oder ver
mehrter Futterzukauf) und die Untersuchung ihrer Auswirkungen auf Gewinn und Liquidität. Ins
besondere in diesem Bereich erscheint eine engere Orientierung der Forschung an den praktischen 
BedUrfn issen erforderl ich. 

2.2 Betriebsanalysen 

Betriebsanalysen werden im wesentlichen in zweierlei Richtungen erstellt: Einerseits geht es da
rum, betriebsindividuelle Untersuchungen durchzufUhren, um die wirtschaftliche Lage und ver
gangene Entwicklung des Gesamtbetriebes und den Grad der Zielerreichung in den einzelnen 
Teilbereichen des Betriebes festzustellen, um daraus Informationen fUr zukUnftige Dispositionen 
der Betriebsleitung zu gewinnen. Andererseits werden Betriebsanalysen fUr Gruppen von Betrie
ben durchgefuhrt und zwar einmal mit dem Ziel, Vergleiche bezUglieh der wirtschaftlichen Lage 
der Betriebe anzustellen und zum anderen mit dem Ziel, den Ursachen von Erfolgs- und Ent
wicklungsunterschieden nachzugehen. 

Auf bei den Gebieten wurden in der Vergangenheit Forschungsarbei ten geleistet. Hinsichtl ich 
der betriebsindividuellen Analyse standen dabei zwei Probleme im Vordergrund nämlich die Aus
richtung der BuchfUhrung auf die Erfordernisse der modernen Planungsrechnungen (BRANDES, W., 
1964; MEIMBERG, P., 1966) und die elektronische Datenverarbeitung (ZILAHI-SZABO, M.G., 
1970; RIEBE, K., 1972, S. 56 - 62). BezUglieh der Betriebsvergleiche konzentrieren sich die 
Forschungsarbeiten vor allem darauf, die Ursachen fUr Erfolgsunterschiede mit Hilfe quantitati
ver Methoden wie der Regressions- und der Faktorenanalyse herauszuarbeiten (HANF, C.H., 
1970). Insgesamt wurde auf dem Gebiet der Betriebsanalysen weit weniger Forschung betrieben 
als auf dem Gebiet der Theorie und Planung des Betriebes. Nicht zuletzt deshalb stehen hier 
einige dringende Forschungsaufgaben fUr die Zukunft an. Es sind dies vor allem 
a) di e ungel östen Bewertungsprobi eme, 
b) die Auswahl von Erfolgskriterien, 
c) die durch die Inflation erforderlichen Modifizierungen des Rechnungswesens, 
cl) die Abrechnung bei Kooperation, 
e) die zweckmäßigste DurchfUhrung von Betriebszweigabrechnungen in der Praxis, 
t) die Untersuchung der Höhe, Struktur und Entwicklung des Privatverbrauchs, 
g) die zweckmäßigste Auswahl und Gruppierung von Betrieben fUr Einkommens- und Effizienz-

vergleiche und schließlich auch noch 
h) die elektronische Datenverarbeitung. 

Zu a) 
In der Praxis herrscht nach wie vor ein Wirrwarr an Bewertungsverfahren. Dieses betrifft vor 
allem die dauerhaften Produktionsmittel. Unter der teilweise unsachgemäßen Bewertung leidet 
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die betriebsindividuelle Erfolgsbeurteilung. Die unterschiedlichen Bewertungen beeinträchtigen 
die Betriebsvergleiche. 1m Rahmen der einzelbetriebl ichen Förderung können sie sogar zu einer 
nicht gewollten Verteilung von Förderungsmitteln fuhren. 

Eine Bereinigung im Bereich der Bewertungen im Rahmen des Rechnungswesens ist erforderlich. 
Dabei'dUrfte es kaum sachgerecht sein, ein fUr alle Bewertungsanlässe und Fragestellungen ein
heitliches Vorgehen anzustreben. Zunl::lchst mUssen die verschiedenen spezifischen Fragestellun
gen klar herausgearbeitet werden. Sodann sind die diesen Fragestellungen gerecht werdenden 
Bewertungsmöglichkeiten aufzuzeigen. 

Zu b) 
Die Auswahl von Erfolgskriterien beinhaltet zwei Probleme nl::lmlich die Erarbeitung neuer Krite
rien und mehr noch die Konzentration auf wesentliche Kriterien. Als ein wichtiges, in 2.1 be
reits angesprochenes neues Kriterium ist das konsumfähige Einkommen zu nennen, das sowohl 
fUr die betriebsindividuelle Analyse als auch fUr Vergleichszwecke mögl ichst quantitativ eng 
eingegrenzt werden sollte. Neue Kriterien könnten ferner beispielsweise auch fUr die Beurtei
lung der Risikoempfindlichkeit von Betrieben sowie fUr die Beurteilung der Finanzierung erarbei
tet werden. 

Dringender als die Erarbeitung neuer Kriterien fUr die Betriebsanalyse ist die Beurteilung und Aus
wahl wesentlicher Kriterien und damit die Konzentration auf wenige Maßstl::lbe. Gegenwärtig 
herrscht in der Praxis des Rechnungswesens die Tendenz, immer mehr Erfolgskriterien auszuwei
sen. Das gilt sowohl fUr die betriebsindividuelle Analyse als auch fUr Betriebsstatistiken. Die 
Folge ist, daß die Kriterien zwar ermittelt aber nicht näher analysiert und gewertet werden. 
Da eine Ableitung von Kriterien ohne eingehende Wertung nutzlos ist, erscheint eine Konzen
tration auf wenige Kriterien sowohl in betriebsindividuellen Analysen als auch in Betriebsver
gleichen dringend erforderlich. 

Zu c) 
Die durch die Inflation erforderlichen Modifizierungen des Rechnungswesens sind gegenwärtig 
Gegenstand intensiver Erörterung im Bereich der Allgemeinen Betriebswirtschaftslehre (SIEBEN, 
G., 1974, S. 153 - 168). Einige Besonderheiten landwirtschaftlicher Betriebe wie die relativ 
große Bedeutung des Bodens, die teilweise lange Kapitalbindungsdauer und die Diskontinuität 
der Ersatzinvestitionen lassen es dringend geraten erscheinen, daß sich die agrarökonomische 
Forschung in diesem Punkt nicht einfach an die Allgemeine Betriebswirtschaftslehre anhängt, 
sondern eigenstl::lndige Untersuchungen betreibt. 

Zu d} 
Die Abrechnung bei Kooperation bleibt weiterhin ein nicht ausreichend gelöstes Problem. Da
bei geht es sowohl um die Festsetzung von Verrechnungspreisen zwischen selbständigen Unter
nehmungen als auch um die Erfolgsverteilung in Kooperationsbetrieben. Es mUsseIl Kalkulatio
nen durchgefuhrt werden, die sowohl ex post die Verteilung des Kooperationserfolges auf die 
Beteiligten transparent machen als auch dazu dienen können, die zukUnftige Erfolgsverteilung 
im Sinne der Ziele der Beteiligten optimal zu gestalten. Fallstudien zu diesen Problemen sind 
besonders nUtzlieh. 

Zu e) 
Die Praxis der Datenverarbeitung bemUht sich in jUngerer Zeit, Betriebszweigabrechnungen fUr 
ihre Klienten zu erstellen. Diese Betriebszweigabrechnungen sind bisher - beispielsweise uber 
die Ermittlung des Arbeitseinkommens aus einem Produktionszweig - mehr fUr horizontale Be
triebsvergleiche als fUr betriebsindividuelle Planungen geeignet. Eine Erweiterung in der zweit
genannten Richtung und damit eine engere VerknUpfung von Analyse und Planung wäre wUn
sehenswert. 
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Zu f) 
Ein wesentliches, empirisch anzugehendes Problem im Rahmen von Betriebsanalysen ist die Un
tersuchung der Höhe, Struktur und Entwicklung des Privatverbrauchs in landwirtschaftlichen Be
trieben. Dabei ist den Komponenten laufender Konsum, private Kapitalbildung, Altenteil und 
Erbabfindungen besondere Aufmerksamkeit zu schenken. BezUglich der privaten Kapitalbildung 
sind besonders auch die Fluktuationen von Finanzmitteln zwischen dem Betriebs- und dem Pri
vatvermögensbereich im Verlauf einer wechselnden Liquiditätslage zu untersuchen. Solche Un
tersuchungen sind Voraussetzung fUr die Beurteilung der Höhe des Privatverbrauchs, fUr dessen 
Ansatz in Betriebsentwicklungsplänen und fUr die Planung entsprechender Vermögens- und Liqui
di tätsdispositionen. 

Zu g) 
Die Auswahl und Gruppierung von Betrieben fUr Einkommens- und Effizienzvergleiche ist bisher 
nicht befriedigend gelöst. Die Betriebsstatistiken fUr die Beratung und landwirtschaftliche Praxis 
könnten zumindest teilweise dahingehend verbessert werden, daß stärker auf die Zusammenfas
sung von Betrieben ähnlicher Produktionsbedingungen sowie auf die Gruppierung nach der Höhe 
des Erfolges geachtet wird. BezUglich Betriebsanalysen fUr die Zwecke der Agrarpolitik wäre 
eine Verbesserung des Repräsentationsgrades dl.lrch eine ausreichende BerUcksichtigung aller 
Betriebsgruppen sowie durch eine Zufallsauswahl anzustreben. Ferner wären stClrker an agrar
politischen Zielen und Maßnahmen orientierte Alternativgruppierungen vorzunehmen. 

Zu h) 
Mit der Entwicklung des Bundesprogrammes (ZILAHI-SZABO, M.G., 1970) hat die Wissenschaft 
einen wesentlichen Beitrag zu der elektronischen Datenverarbeitung in der Landwirtschaft ge
leistet. Bisher hat das Programm jedoch erst teilweise Eingang in die Praxis gefunden. Unter 
Auswertung der bisherigen Erfahrungen und der Erfahrungen mit anderen Programmen sowie in 
Kooperotion mit der interessierten Proxis erscheint eine Weiterarbeit auf dem Gebiet der elek
tronischen Betriebsanalysen erforderl ich. 

2.3 Organisationsformen der Agrarproduktion 

Der Problembereich Organisationsformen der Agrarproduktion beinhaltet zwei Aspekte, nämlich 
die Betriebssystematik (DESELAERS, N., 1971, S. 313 - 337) und die Beurteilung der relativen 
VorzUgl ichkeit verschiedener Organisationsformen. Beide Gebiete waren Gegenstand von For
schungen in der Vergangenheit, wobei das Schwergewicht allerdings auf der Beurteilung der 
Zweckmäßigkeit verschiedener Organisationsformen lag. Insbesondere wurde die optimale Pro
duktionsrichtung landwirtschaftlicher Betriebe und deren Entwicklung unter verschiedenen 
Standort- und Betriebsbedingungen untersucht (STEINHAUSER, H. und C. LANGBEHN, 1969). 
Ein weiteres Untersuchungsobjekt waren anzustrebende Betriebs- und Bestandsgrößen unter be
sonderer BerUcksichtigung unterschiedlicher Techniken bzw. EinkommensansprUche (BISCHOFF, 
Th., 1973 bzw. DÖPKE, D., 1973). Ein relativ großes Gewicht hatte auch die Untersuchung 
verschiedener Kooperationsformen (REISCH, E. und R. ADEL HELM, 1971; HAGE, K. und K. 
KROESCHELL, 1968). BezUglich der Methodik sind zwei Vorgehensweisen zu unterscheiden, 
nClmlich einerseits die empirische Untersuchung in Form von Nachkalkulationen und Betriebs
vergleichen und andererseits die deduktive Untersuchung mit Hilfe von Modellkalkulationen, 
wobei letztere eine relativ größere Bedeutung hatte. 

Die relative VorzUgl ichkeit verschiedener Organ isationsformen der Agrarproduktion ändert sich 
bekanntlich im Zeitablauf und zwar insbesondere in Abhängigkeit von Produkt- und Faktorprei
sen sowie von technischen Fortschritten. Die Untersuchung anzustrebender Produktionsprogramme 
und Betriebsgrößen, Produktions- und Arbeitsverfahren sowie Kooperationsformen bleibt daher 
auch zukUnftig eine wichtige Forschungsaufgabe. Dabei wäre eine Gewichtsverlagerung von 
der deduktiven zur bisher weniger intensiv betriebenen empirischen Vorgehensweise wUnschens
wert. Außerdem könnten gewisse Akzente gesetzt werden, wobei folgende Punkte vorrangig zu 
berUcksichtigen wClren: 
a) Organisationsformen der kombinierten Einkommenserzielung, 75 



b) der optimale Spezialisierungsgrad unter verschiedenen Betriebs- und Standortbedingungen, 
c) die optimale Größe und Organisationsform von Maschinenringen, 
d) Organisationsprobleme von Verarbeitungsbetrieben. 

Außerdem bleibt ein weiteres Forschungsproblem 
e) die Systematik landwirtschaftlicher Betriebe. 

Zu a) 
Zu den Organisationsformen kombinierter Einkommenserzielung liegen bereits verschiedene Unter
suchungen vor (MÜLLER, A., 1970). Sie beziehen sich jedoch fast ausschi ieß! ich auf den klein
betrieblichen Nebenerwerb. In der Praxis wird zunehmend auch die Agrarproduktion auf der 
Grundlage größerer Produktionskapazitäten mit anderen Tätigkeiten kombiniert. Die verschiede
nen diesbezUglichen Möglichkeiten sind zu analysieren und zu beurteilen. 

Zu b) 
Obwohl bereits viel Uber Spezialisierung gearbeitet worden ist (RINTELEN, P. (Hrsg.), 1965), 
besteht in der Praxis der Bedarf an Untersuchungen zum optimalen Spezialisierungsgrad unter 
verschiedenen Betriebs- und Standortbedingungen. Neben ökonomischen sind dabei naturwissen
schaftliche und technische Aspekte zu beachten. Wesentliche ökonomische Aspekte sind das 
Produktions- und Marktrisiko, der Investitionsbedarf und die längerfristige Betriebsentwicklung 
sowie Kooperationsformen zur Risikominderung und zur altemativen Ausnutzung der Größende
gression. Dem Informationsbedarf der Praxis werden am besten Beispielsuntersuchungen gerecht. 

Zu c) 
BezUglich der Maschinenringe gibt es bereits ein breites Spektrum an Organisationsformen. Ex
treme sind der nebenberuflich gefuhrte örtlich eng begrenzte Ring und der hauptamtlich gefUhrte 
Großring mit dezentralisierter Vermittlung oder der sich ausschließlich auf die Vermittlung von 
Maschinenleistungen konzentrierende Ring und der außerdem Ein- und tei Iweise auch Verkauf 
sowie Betriebshilfsdienste umfassende Ring. Eine Bestandsaufnahme und vor allem eine Wertung 
der verschiedenen Organisationsformen ist eine lohnende Forschungsaufgabe. 

Zu d) 
Beispielsuntersuchungen zu optimalen Organisationsstrukturen wurden bisher ganz uberwiegend 
fUr Produktionsbetriebe durchgefUhrt. Verarbeitungsbetriebe waren demgegenUber nur vereinzelt 
Gegenstand derartiger Untersuchungen (GROSSKOPF , W., 1971). Eine stärkere BerUcksichti
gung dieses Bereichs unter besonderer Beachtung seiner Interdependenzen zum Produktionsbe
reich wäre wUnschenswert. 

Zu e) 
Die neue Betriebssystematik (DESELAERS, N., 1971) ist inzwischen in der Anwendung. Trotz
dem bleibt dieses ein Prob I embereich, dessen sich die Forschung annehmen muß, denn die neue 
Systematik kann nicht als optimal angesehen werden. Die Zuordnung von Betrieben zu einem 
Betriebssystem anhand des Anteils einzelner Produktionszweige an dem Standarddeckungsbeitrag 
des Betriebes entspricht nicht der Vorstell ungswel t von Beratem und Praktikern. Leichter erfaß
bare Kriterien wie Nutzflächen und Viehbestände sind mit Blick auf die Praxis geeignetere Zu
ordnungsmerkmale. Auch fUr die Agrarpolitik stellt sich die Frage, ob die Betriebe nicht mit 
Hilfe von Kriterien systematisiert werden sollten, die leicht und sicher genug erfaßbar sind, um 
danach gegebenenfalls eine Differenzierung von Förderungsmaßnahmen vornehmen zu können. 

2.4 Technische Fortschritte 

Die mikroökonomische Untersuchung technischer Fortschritte besteht im wesentlichen in einer 
Analyse ihrer Auswirkungen auf Organisation der Betriebe, Kosten und Einkommen. Verbunden 
mit der Untersuchung ihrer Auswirkungen ist eine Analyse der Voraussetzungen fUr die zweck
mäßige Anwendung technischer Neuerungen. Zu diesem Problembereich wurden sowohl allge
mein theoretische (WILLER, H., 1967) als auch exemplarische Forschungsarbeiten (Vgl. insbe-
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sondere einige Beitr1:lge in G. WEINSCHENCK (Hrsg.), 1973} erstellt. Zumindest fUr die exem
plarischen Untersuchungen zur Beurteilung technischer Fortschritte besteht im Zuge weiterer 
technischer Wandlungen auch zukUnftig ein Bedarf, wobei Interdependenzen zu dem in 2.3 be
handelten Problembereich bestehen. Ferner könnten die mikroökonomischen Untersuchungen zu 
den Anwendungsvoraussetzungen und einzelbetriebl ichen Auswirkungen in makroökonomischer 
Richtung erweitert werden, um sowohl den gesamtwirtschaftl ichen Nutzen als auch dessen Ver
teilung zu analysieren. Speziell fUr die Mikroökonomie stellt sich außerdem die Frage, ob es 
nicht zweckm1:lßig sei, st1:lrker als bisher zu untersuchen, in welchen Bereichen eine Induzie
rung technischer Fortschritte besonders zweckm1:lßig erscheint. 

2.5 Landwirtschaft und Umwelt 

Der relativ junge Problembereich "Landwirtschaft und Umwelt" besteht m.E. im wesentlichen 
aus zwei Komponenten, soweit die Ökonomie angesprochen ist. Einerseits sind verschiedene 
Maßnahmen zur Begrenzung der Umweltbelastung durch die Agrarproduktion zu analysieren 
(ANTONY, J. und G. STEFFEN, 1973, S. 466 - 489) und andererseits ist die Stellung der 
Landwirtschaft im Rahmen der Landschaftsgestaltung (NEANDER, E., 1973) als Teil der Um
weltpolitik zu untersuchen. Im Ausland wird der Problembereich teilweise weiter gefaßt, indem 
die optimale Nutzung knapper natUrlicher Ressourcen wie Boden und Wasser einbezogen wird 
(HEADY, E.O., H.C. MADSEN, K.J. NICOL 0.0., 1972). 

Obwohl bereits einzelne Forschungsarbeiten vorl iegen, sind m. E. auch zukUnftig die folgenden 
Probleme einer vertieften Untersuchung zu unterziehen: 
a} Maßnahmen zur Begrenzung der Umweltbelastung durch Tierproduktion, 
b} Maßnahmen zur Begrenzung der Umweltbelastung durch pflanzliche Produktion und die 
c} Bewertung des Beitrags der Landwirtschaft zur Landschaftsgestaltung. 

Zu a} 
Es bestehen und werden weiterentwickelt verschiedene technische und neuerdings insbesondere 
auch administrative Maßnahmen zur Begrenzung der Umweltbelastung durch tierische Produk
tion. FUr die Agrarökonomie ergeben sich daraus folgende Untersuchungsprobleme: Soweit eine 
Wahlmöglichkeit zwischen verschiedenen Techniken zur Begrenzung der Umweltbelastung be
steht (z. B. verschiedene Aufstoll ungsformen oder Dungbeseitigungsverfahren) ist deren relative 
VorzUglichkeit zu analysieren. Ferner sind die Auswirkungen technischer und administrativer 
Maßnahmen auf Kosten und Einkommen zu untersuchen. Schließlich sind die Wirkungen solcher 
Maßnahmen auf den zwischenbetriebl ichen, interregionalen und internationalen Wettbewerb 
und damit verbunden auf die Betriebsgrößenentwicklung und Standortorientierung der Produktion 
zu erforschen. 

Zu b} 
In der pflanzl ichen Produktion scheint die Beziehung zwischen dem ertragsteigernden Aufwand 
(insbesondere an DUnge- und Pflanzenschutzmitteln) einerseits und der Einsch1:ltzung der Produkt
qualit1:lt durch die Verbraucher andererseits zunehmend in den Vordergrund zu rUcken. FUr die 
Ökonomie könnte sich daraus, allerdings erst nach KI1:Irung der naturwissenschaftlichen Grund
lagen, die Aufgabe entwickeln, die vergleichsweisen Kosten unterschiedlicher einschl1:lgiger 
Produktionstechniken herauszuarbeiten. Dieses könnte eine Grundlage fUr vorzunehmende Pro
duktpreisdifferenzierungen sein. Solche Untersuchungen wären gleichzeitig dazu geeignet, die 
Auswirkungen möglicher administrativer Höchstgrenzen fUr ertragsteigernde Produktionsmittel 
auf Kosten, Wettbewerb und Einkommen abzusch1:ltzen. 

Zu c} 
In der gesellschaftlichen Bewertung der Landwirtschaft wird neben der Agrarproduktion zuneh
mend auch auf den Beitrag der Landwirtschaft zur Landschaftsgestaltung verwiesen. FUr die 
Agrarökonomie erscheint es daher reizvoll, diesen Beitrag zumindest regional begrenzt n1:lher 
zu quantifizieren. In erster Linie muß dieses wohl Uber einen Kostenvergleich mit Alternativen 
der Landnutzung mit ähnlichem "Landschaftsnutzen" geschehen. 
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2.6 Ökonomische Aspekte rechtl icher Regel ungen 

Dieser Problembereich IClßt sich wiederum in zwei Unterpunkte gliedern: Die Agrarökonomie 
kann dazu beitragen, rechtliche Regelungen sachgerecht auszufuhren und: Die Agrarökonomie 
kann rechtl iche Regelungen auf ZielkonformitClt und Wirkung untersuchen, um daraus Gestal
tungsempfehlungen abzuleiten. Ein einschlClgig relevantes Rechtsgebiet wurde in 2.5 mit dem 
Umweltschutz bereits angesprochen. Weitere hier besonders zu erwClhnende Rechtsgebiete sind 
das Steuerrecht, das EntschCldigungsrecht, das landwirtschaftliche Sondererbrecht und das 
Landpachtrecht. Obwohl auf all diesen Rechtsgebieten Neuregelungen anstehen, hat die agrar
ökonomische Forschung bisher kaum etwas zu den einschlligigen Diskussionen beigetragen. Eine 
intensive BeschClftigung der Agrarökonomie mit diesen Prablemen erscheint erforderlich. Wich
tige Forschungsprobleme fUr die Zukunft sind dabei insbesondere: 
a) die Abgrenzung der Landwirtschaft fUr die Zwecke der Besteuerung, 
b) die Bewertung des landwirtschaftl ichen Vermögens fUr die Zwecke der Substanzbesteuerung, 
c) die steuerl iche Gewinnermittlung im Falle nicht buchfUhrungspfl ichtiger Betriebe, 
cl) die Aufspaltung von Gesamtkaufpreisen im Hinblick auf die Besteuerung von VerClußerungs-

gewinnen, 
e) die EntschCldigungsbemessung bei Landentzug fUr öffentl iche Zwecke, 
f) die Gestaltung der Abfindung und Nachabfindung im Höferecht,. 
g) die Untersuchung der Auswirkungen rechtl icher Regelungen auf den landwirtschaftl ichen 

Strukturwandel. 

Zu a) 
FUr die Zwecke der Besteuerung ist die Landwirtschaft gegenUber dem Grundvermögen und ins
besondere gegenUber Gewerbebetrieben sowie gegenUber selbstClndiger Arbeit abzugrenzen. Ins
besondere die bei den letztgenannten Punkte gewinnen angesichts der wachsenden Verbreitung 
der Kombination landwirtschaftlicher mit anderen TCltigkeiten zunehmend an Bedeutung. Die 
gultigen Abgrenzungen mUssen zumindest teilweise als willkUrIich gegriffen angesehen werden 
und bedurfen daher einer eingehenderen Untersuchung und Beurteilung (SCHWÄR, G., 1973, 
S. 433 - 440). 

Zu b) 
Das landwirtschaftliche Vermögen wird fUr die Zwecke der Substanzbesteuerung bekanntlich 
uber die landwirtschaftl iche Einheitsbewertung bewertet. Das dieser zugrundeliegende Vorgehen 
zur EinschCltzung der relativen ReinertragsfClhigkeit von Betrieben muß als umstClndlich und als 
teilweise willkUrlich und wenig kontrollierbar bezeichnet werden. Außerdem ist es zu arbeits
aufwendig, um es in dem eigentlich vorgesehenen Abstand von 6 Jahren zu wiederholen und 
um es in relativ kurzer Zeit durchzufUhren, was eine wesentliche Voraussetzung dafUr ist, der 
Besteuerung aktuelle Werte zugrundezulegen. Die Bewertung muß daher sowohl sachgerechter 
als auch einfacher gestaltet werden. Eine Lösung könnte darin bestehen, die EinschCltzung der 
ReinertrClge in den Einzelbetrieben auf der Grundlage weitgehend standardisierter, jedoch be
triebsgruppenspez ifischer Größen (insbesondere Deckungsbeitrlige und Gemeinkosten) vorzuneh
men. Auch wlire daran zu denken, aus sorgfClltig durchgefUhrten Betriebsvergleichen die wesent
I ichsten ob jektiven Bestimmungsfaktoren der relativen ReinertragsfClhigkeit abzuleiten, die 
dann im Einzelfall der Bewertung zugrundezulegen wClren (MURRA Y, W. G., 1969). 

Zu c) 
Die steuer! iche Gewinnermittlung im Falle nicht buchfuhrungspfl ichtiger Betriebe auf der Grund
lage des GDL ist nicht sachgerecht. Abgesehen von den angesetzten Größen ist das Verfahren 
zu pauschal. Auch ohne BuchfUhrung wClre eine den betriebsindividuellen Verhältnissen besser 
Rechnung tragende GewinnschCltzung möglich. Sie mUßte auf leicht erhebbare und kontrollier
bare Daten wie Produktionsprogramm, naturale Effizienz und einige Gemeinkostenpositionen 
gegrUndet und anhand buchfUhrender Betriebe UberprUft werden. 
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Zu d) 
Das Problem der Aufspaltung von Gesamtkaufpreisen im Hinblick auf die Besteuerung von Ver
l:Iußerungsgewinnen taucht bei der Verl:lußerung ganzer Betriebe sowie beim Verkauf oder Ent
zug von Gebl:luden und Dauerkulturen auf. Die gleiche Problematik stellt sich bei der Überpru
fung dieser WirtschaftsgUter aus dem Betriebs- in das Privatvermögen. Es geht jeweils darum, 
den Gesamtkaufpreis bzw. Entnahmewert auf die einzelnen WirtschaftsgUter aufzuteilen. In der 
Praxis wird dabei recht pauschal, unterschiedlich und teilweise rechtlich streitig vorgegangen. 
Das Problem der Teilwertermittlung bedarf daher einer eingehenderen wissenschaftlichen Bear
beitung auf der Grundlage der Preis-, Bewertungs- und Verhandlungstheorie • 

Zu e) 
Die Bemessung der Entschl:ldigung bei Landentzug fUr öffentliche Zwecke ist gegenwl:lrtig Ge
genstand vor allem juristischer aber auch ökonomischer Erörterungen. Insbesondere ist die tra
ditionelle Vorgehensweise zur Einschötzung von Entschl:ldigungsbetrl:lgen im Falle landwirtschaft
licher Betriebe als nicht sachgerecht zu bezeichnen (KÖHNE, M., 1973, S. 341 - 354). Die
ses speziell e Problem, aber auch die allgemeine Problematik der Entschl:ldigungsbemessung be
darf daher zumindest der Mit-Untersuchung seitens der agrarökonomischen Forschung. 

Zu t) 
Die Novelle zur Höfeordnung steht vor der Verabschiedung. Trotzdem erscheint es angebracht, 
die Abfindungs- und Nachabfindungsregelungen einer eingehenderen deduktiven und empiri
schen Überprufung zu unterziehen. Außerdem könnten ökonomische Überlegungen dazu beitra
gen, den bei der Nachabfindung verbleibenden Erwl:lgungsspielraum enger einzugrenzen. 

Zu g) 
Schließlich wl:lre es zweckml:lßig, die Auswirkungen rechtlicher Regelungen auf den landwirt
schaftlichen Strukturwandel zu untersuchen. Im Vordergrund stand hier bisher die steuerliche 
Beeintrl:lchtigung verschiedener Kooperationsformen. Vorrangig sind nunmehr die möglichen mo
bil itl:ltshemmenden Wirkungen einzelner rechtl icher Regelungen wie beispielsweise der Besteue
rung von Verl:lußerungsgewinnen bei Betriebsaufgabe, der Nachabfindung oder des Pl:lchter
schutzes zu analysieren. Auf die Bedeutung solcher Faktoren wird seitens der Beratung wieder
holt hingewiesen. Entsprechende Untersuchungen durfen sich nicht nur darauf beschrl:lnken, die 
T!S9l~c:.~~'!. Auswirkungen solcher Regelungen auf die Betroffenen herauszustellen. Vielmehr ist 
auch zu erforschen wie solche Regelungen seitens der Betroffenen mangels entsprechender Infor
mation gesehen werden. So werden beispielsweise die negativen Auswirkungen der Besteuerung 
von Verl:lußerungsgewinnen im Falle der Betriebsaufgabe durch die Betroffenen im Regelfall 
uberschl:ltzt. In einem solchen Fall könnte der mobilitl:ltshemmende Effekt einer Regelung ohne 
eine Änderung derselben allein durch bessere Information beseitigt werden. 

2.7 Kosten-Nutzen-Analysen 

Kosten-Nutzen-Analysen wurden bisher, soweit die mikroökonomische Forschung im Agrarbe
reich betroffen ist, auf zwei Gebieten durchgefuhrt, nl:lmlich fUr agrarstrukturelle Maßnahmen 
(HEDTKE, R., 1973) und fUr Tierzuchtprogramme (ZEDDI ES, J., 1973). Im erstgenannten Fall 
handelt es sich Uberwiegend um Nachkalkulationen, im letztgenannten Fall ausschließlich um 
Vorkalkulationen. 

Kosten-Nutzen-Analysen oder zumindest Kosten-Vergleichsrechnungen auf den erwl:lhnten Ge
bieten sind auch zukUnftig eine wichtige Forschungsaufgabe. BezUglich der agrarstrukturellen 
Maßnahmen wl:lren dabei verstl:lrkt auch Vorkalkulationen durchzufuhren. Das Interesse an sol
chen Untersuchungen insbesondere fUr Maßnahmen in Problemgebieten zeigt sich daran, daß 
entsprechende Studien bereits verschiedentlich von Institutionen außerhalb des Bereichs von 
Hochschul- und Forschungsinstituten durchgefUhrt wurden (Gesellschaft fUr Landeskultur, 1972). 
Diese Arbeiten zeigen jedoch auch, daß eine Reihe von Einzelproblemen wie die Wahl des Pla
nungshorizontes, die Formul ierung sinnvoller AI ternativen, die Zuordnung von Kosten- und 
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Nutzenpositionen, die Bewertungen und die Wahl adäquater Beurteilungskriterien bisher noch 
nicht befriedigend gel äst sind. Da die Grundzüge von Kosten-Nutzen-Analysen weitgehend 
geklärt sind und da jeder Anwendungsbereich spezifische Probleme aufweist, wären Fallstudien 
nützl icher als allgemein theoretische Erwägungen. 

Schließlich ist daran zu denken, Kosten-Nutzen-Analysen oder zumindest Kostenvergleichs
rechnungen seitens der mikroäkonomischen Forschung auch auf andere Gebiete auszudehnen. 
Vorrangig ist hier auf überbetriebliche Einrichtungen wie Maschinenringe oder Erzeugergemein
schaften hinzuweisen. Auch sind entsprechende Untersuchungen für sich im Strukturwandel be
findliche Institutionen des Agrarbereichs zu erwägen. Ein Beispiel dazu ist die Organisation 
der landwi rtschaftl ichen Beratung. 

2.8 Regionalanalysen 

Regionalanalysen beinhalten, soweit die mikroäkonomische Forschung tangiert ist, im wesentli
chen die folgenden vier Punkte: Regionale Einkommensanalysen, regionale Strukturanalysen, 
interregionale Wettbewerbsuntersuchungen sowie regionale Angebotsanalysen. Auf die regiona
len Einkommensanalysen soll hier nicht weiter eingegangen werden, da die diesbezüglich wich
tigen Probleme und Forschungsaufgaben in 2.2 bereits angesprochen wurden. 

Regionale Strukturanalysen zielen darauf ab, die Produktionsstruktur und deren bisherige Ent
wicklung in bestimmten Gebieten zu untersuchen sowie die zukünftige Entwicklung zu projizie
ren und die Entwicklungsmäglichkeiten bei unterschiedlichen Datenkonstellationen aufzuzeigen. 
Methodisch wurden diese Probleme in unterschiedlicher Weise angegangen. Die bisher wichtig
sten Ansätze sind: Die Vorschätzung der Strukturentwicklung mittels Trendrechnungen oder 
Markoff-Ketten (MÜLLER, G., 1967, S. 223 - 243), die Untersuchung der Entwicklungschan
cen der Betriebe mit Hilfe einzelbetrieblicher Modellkalkulationen (STEINHAUSER, H. und 
C. LANGBEHN, 1969; DÖPKE, D., 1973), die Erklärung und Projektion des Strukturwandels 
mit Hilfe von Prozeßanalysemodelien insbesondere des rekursiven Typs (de HAEN, H., 1971) 
und schließlich die Vorschätzung des Strukturwandels mit Hilfe von Simulationsmodellen 
(de HAEN, H., 1973, S. 157 - 173). 

Interregionale Wettbewerbsuntersuchungen zielen vorrangig darauf ab, die Konkurrenzfähig
keit unterschiedlicher Gebiete auf den Produktmärkten zu analysieren. Sie sind damit gleich
zeitig ein wesentlicher Bestandteil regionaler Angebotsprojektionen. Da Angebotsanalysen in 
2.10 näher behandelt werden, soll hier primär nur auf die interregionalen Wettbewerbsunter
suchungen eingegangen werden. Diese wurden bisher methodisch auf zweierlei Weisen durchge
führt: Die eine Forschungsrichtung besteht darin, mägl ichst produktweise vorzugehen, dabei 
die regionale Differenzierung der wichtigsten Wettbewerbsfaktoren (insbesondere Produktions
kosten und deren BestimmungsgrUnde, Transportkosten, Produktqual ität und Absatzorganisation) 
aufzuzeigen, um daraus Folgerungen für die interregionale Konkurrenzfähigkeit verschiedener 
Gebiete auf dem betreffenden Produktmarkt abzuleiten (BAMMEL, 0., 1965). Bei der anderen 
Forschungsrichtung stehen interregionale Prozeßanalysemodelie im Vordergrund. Diese Unter
suchungen zielen im Vergleich zu der erstgenannten Forschungsrichtung vor allem darauf ab, 
die Interdependenzen bei der Erzeugung der einzelnen Produkte zu erfassen sowie eine ex pi i
zite Optimierung der Verteilung von Produktion und Absatz im Raum vorzunehmen (HENRICHS
MEYER, W. und H. de HAEN, 1972, S. 141 - 152). 

Versucht man eine kurze Wertung der bisherigen Forschungen, so muß man zu dem Schluß ge
langen, daß die bisherigen Arbeiten, insbesondere die regionalen und interregionalen Prozeß
analysemodelle sowie die Simulationsmodelle, mit Blick auf die Realität nur zu praktisch wenig 
brauchbaren Ergebnissen geführt haben. Der Nutzen dieser Untersuchungen liegt m.E. vor allem 
darin, daß sie zu einer Erweiterung der Erkenntnisse bezUglich der zu beachtenden Zusammen
hänge und zu Informationen für die Verbesserung des statistischen Materials geführt haben. Da
neben haben sie einen nicht zu unterschätzenden Ausbildungswert. Die bisher geringe Brauch-

80 



barkeit der Ergebnisse sollte kein Grund dafUr sein, die Forschungsarbeiten nicht fortzusetzen. 
Es erhebt sich allerdings die Frage, ob dabei die Akzente nicht etwas anders gesetzt werden 
sollten. M.E. sind im Bereich der Regionalanalyse, soweit die Mikroökonomie betroffen ist, 
vorrangig folgende Forschungsaufgaben anzugehen: 
a) eine kritische Wertung des bisherigen methodischen Instrumentariums als Grundlage weiterer 

methodischer Arbeiten, 
b) die engere Abgrenzung von Problemgebieten sowie die eingehendere Untersuchung der Ent

wicklungsmöglichkeiten der Landwirtschaft in diesen Gebieten, 
c) die DurchfUhrung regionaler Angebots- und interregionaler Wettbewerbsanalysen fUr einzelne 

Produkte und damit zusammenhöngend die Untersuchung der optimalen Lokal isierung von Ver
arbeitungs- und teilweise auch von Zul ieferbetrieben. 

Zu a) 
In Anbetracht der geringen praktischen Verwendbarkeit der Ergebnisse bisheriger regionaler 
Strukturanalysen und interregionaler Wettbewerbsuntersuchungen mit methodisch anspruchsvolle
ren Modellen, sollte eine kritische Wertung des bestehenden methodischen Instrumentariums vor
genommen werden. Dabei wäre insbesondere zu untersuchen, wo die Methodik vermutl ich be
reits in einer Sackgasse steckt und wo voraussichtlich noch erfolgreiche methodische Weiterar
beit betrieben werden kann. Eine solche Bestandsaufnahme ist m.E. eine wesentliche Voraus
setzung fUr effiziente einschlägige Forschungsarbeit in der Zukunft. 

Insbesondere sind m.E. die Prozeßanalysemodelle, vor allem wegen ihres nach wie vor Uberwie
gend normativen Charakters, fUr die Erklärung und Projektion struktureller Wandlungen wenig 
geeignet (vgl. auch WEI NSCHENCK, G., 1973, S. 366 f.). Eine stärkere empirische Orien
tierung der Forschung erscheint erforderlich. Dabei wäre von enger abgegrenzten Gebieten aus
zugehen und wären insbesondere auch die Ziele, Verhaltensweisen und Meinungen der Betrof
fenen stärker zu berucksichtigen. 

Die interregionalen Prozeßanalysemodelie leiden vor allem unter ihrer Komplexität. M.E. sollte 
die Entwicklung nicht dahin gehen, immer mehr Interdependenzen des wirtschaftlichen Gesche
hens in einem Modell zu erfassen. Es sollte vielmehr versucht werden, komplexe Probleme sinn
voll zu sezieren, um fUr enger abgegrenzte Bereiche praktisch brauchbare Ergebnisse zu gewin
nen. FUr die interregionalen Wettbewerbsanalysen bedeutet das insbesondere, daß eine produkt
spezifische Vorgehensweise aussichtsreicher erscheint als eine alle wesentlichen Produkte in 
einem Modell einschi ießende Untersuchung. 

Zu b) 
Die Abgrenzung von Prob!cmgebieten ist eine wichtige Forschungsaufgabe. Ihre Bedeutung wird 
beispielsweise auch durch die laufende Debatte um das sogenannte Bergbauernprogramm unter
strichen. Jedoch geht es nicht nur um die Abgrenzung von Problemgebieten, sondern auch um 
die Beurteilung verschiedener möglicher Maßnahmen zu ihrer Weiterentwicklung, worauf in 
2.7 bereits hingewiesen wurde. 

Zu c) 
Vor allem die Diskussion um die Molkereistrukturpol itik hat gezeigt, daß es dringend erforder-
I ich ist, die regionale Angebotsentwicklung und damit zusammenhängend die Kapazitcltsplanung 
von Verarbeitungsbetrieben eingehender zu untersuchen. Dieser Problembereich erfordert mehr 
Forschung als bisher. Vorzugsweise sind dabei solche Produkte zu berUcksichtigen, die eine 
stärkere regionale Konzentrationsentwicklung aufweisen. 

2.9 Untersuchungen zum internationalen Wettbewerb 

Wettbewerbsverzerrungen innerhalb der EG sind immer wieder Gegenstand agrarpal itischer Dis
kussionen. Bisher I iegen zu diesem Problem nur partielle Untersuchungen vor (Kommission der 
EWG, 1968). Neben den pol itisch bedingten Wettbewerbsverzerrungen sind außerdem die ob
jektiven Wettbewerbsunterschiede, beispielsweise aufgrund unterschiedl icher naturl icher Ver
hältnisse oder verschiedener Produktions- und Absatzstrukt.uren, zu untersuchen. 81 



Dabei erscheint es nicht nur angebracht, einen Vergleich einzelner Wettbewerbsfaktoren zwi
schen den Löndern anzustellen, sondern auch die vergleichsweIsen-Gewinn- und Entwicklungs
chancen - mi:Sglichst produktweise - zu untersuchen. Außerdem wöre es zweckmößig, solche 
Untersuchungen auch fUr den Fall der Vereinheitlichung der harmonisierbaren Wettbewerbsbe
dingungen anzustellen. Untersuchungen der skizzierten Art ktsnnten Hinweise vermitteln sowohl 
fUr die Beseitigung oder Kompensierung von Wettbewerbsverzerrungen als auch fUr die bei Fort
schreiten der europl:lischen Integration anzustrebende regionale Verteilung der Produktion im 
EG-Raum. 

Untersuchungen zum internationalen Wettbewerb können auch Uber den EG-Raum hinaus vorge
nommen werden (ANDREAE, B., 1972, S. 90 - 106). Sie können sich auf einzelne Produkte 
oder auch auf Organisationsformen der Agrarproduktion beziehen. 

2.10 Angebotsanalysen 

Die Methoden der Angebotsanalyse ktsnnen in zwei Gruppen gegliedert werden, nömlich einer
seits in mikrotskonomische und andererseits in makrotskonomische Methoden. Mikrotskonomische 
Ansötze beruhen vor allem auf den in 2.8 bereits angesprochenen Prozeßanalysemodelien. Die 
wichtigsten makrotskonomischen Methoden sind die statistischen Ein- und Mehrgleichungsmodelle. 
Ein Blick in die Literatur verdeutlicht, daß die makrotskonomisc:hen Methoden in jUngerer Zeit 
an Gewicht gewonnen haben, wohingegen die mikrotskonomischen Ansätze etwas in den Hinter
grund gerUckt sind. 

Die Projektion sowie die Analyse der Beeinflußbarkeit des Angebots an Agrarprodukten ist ein 
wichtiger, bisher unzureichend erforschter Problembereich. Intensive Forschungen auf diesem 
Gebiet sind erforderlich. Jedoch dröngt sich der Eindruck auf, daß die mikrotskonomischen 
Methoden insbesondere wegen ihres vorherrschend normativen Charakters und wegen der Aggre
gationsprobleme nicht sonderl ich erfolgversprechend sind. BezUglich der Methodik sollten daher 
vor allem die makrotskonomischen Ansötze weitergetrieben werden. Zugleich wöre es zweck
mößig, die Empirie noch störker zu betonen vor allem in der Weise, daß Angebotsanalysen und 
-projektionen fUr enger abgegrenzte Gebiete erstellt und UberprUft werden. Dabei könnte den 
verschiedenen Bestimmungsfaktoren des Angebots genauer nachgegangen und könnten auch so
ziologische und psychologische Aspekte in die Untersuchungen einbezogen werden. 

2.11 Analyse und Planung agrarpolitischer Maßnahmen 

Zur Analyse agrarpolitischer Maßnahmen kann die Mikrotskonomie einen Beitrag leisten, indem 
sie die Effekte getroffener Maßnahmen auf die Einzelbetriebe untersucht. Zur Planung agrarpo
litischer Maßnahmen kann die Mikroökonomie Uber Zielformulierungen vor allem im Bereich 
der Produkti"nsstruktur und Uber die Untersuchung der voraussichtl ichen einzelbetriebl ichen 
Auswirkungen geplanter (oder auch unterlassener) agrarpolitischer Maßnahmen beitragen. Mi:Sg
liche diesbezUgliche Beitröge der Mikroökonomie wurden in den vorangegangenen Punkten, be
sonders in 2.2 sowie in 2.7 bis 2.10, bereits angesprochen. 

Bisher stand die Untersuchung der Wirkungen agrarpolitischer Maßnahmen auf die Einkommen 
und Entwicklungsmöglichkeiten landwirtschaftlicher Betriebe im Vordergrund. Dabei wurden 
sowohl ex post als auch ex ante - Untersuchungen angestellt. Die zahlenmößig dominierenden 
ex ante - Untersuchungen (HEIDHUES, Th., 1966; SCHRADER, H. und W. HENRICHSMEYER, 
1974, S. 45 - 58) haben nicht vorrangig zum Ziel, die Einkommensentwicklung unter dem Ein
fluß der zu untersuchenden Maßnahmen mögl ichst exakt tatsöchl ich zu projizieren, sondern 
sie verfolgen in der Regel ein bescheideneres Ziel, nömlich die vergleichsweisen Wirkungen 
alternativer Maßnahmen bzw. Dotenkonstellationen auf die Einkommens- und Entwicklungs
chancen der Betriebe abzustecken. 
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Solche Untersuchungen sind auch zukünftig eine wichtige Forschungsaufgabe. Sie sollten je
doch dahingehend erweitert werden, daß auch der Einfluß agrarpol itischer Maßnahmen auf An
gebot, Investitionen und Strukturwandel und zwar in regionaler Differenzierung eingehender 
analysiert wird. Dieses bietet sich als ex post - Untersuchung vor allem für das nun bereits eini
ge Jahre laufende Einzelbetriebliche Förderungsprogramm an. Neben ex post - Untersuchungen 
dieser Art ist natürl ich die Vorschötzung der Auswirkungen laufender, geplanter oder auch unter
lassener Maßnahmen auf die genannten Bereiche eine wesentliche, allerdings schwer zu lösende 
Forschungsaufgabe • 

2.12 Die Untersuchung der Wissensvermittlung im Agrarbereich 

Die Untersuchung der Wissensvermittlung im Agrarsektor liegt nur am Rande des Kompetenzbe
reichs der Mikroökonomie. Jedoch kann sich eine Fachrichtung, die ihre Forschungsaufgaben 
primör aus praktischen Bedürfnissen ableitet, nicht damit begnügen, Forschungsprableme zu lö
sen, sondern sie muß sich auch damit beschöftigen, wie gewonnene Erkenntnisse möglichst rasch 
in die Anwendungsbereiche verbreitet werden können. In diesem Zusammenhang sind aus der 
Sicht der Mikroökonomie m.E. vor allem die folgenden Probleme zu bearbeiten: 
- die optimale Kombination von praktischer und theoretischer Ausbildung in verschiedenen Aus-

bildungsgöngen, 
- die Unterrichtsgestaltung unter störkerer Berücksichtigung von Fallstudien, 
- die Gestaltung von Kontaktstudien unter besonderer Beachtung der Nachwirkung, 
- die optimale Organisation des landwirtschaftlichen Beratungswesens 
und schließlich auch' 
- die Verringerung der Lücke zwischen Wissen und Realisierung in der Politik. 

Da die Mikroökonomie bei der Lösung dieser Fragen nur zur Mitwirkung aufgerufen ist, können 
hier weitere Ausführungen zu den stichwortartig genannten p-;'cl;lemen unterbleiben. 

3 Schlußbemerkungen 

Die Ausführungen dieses als Diskussionsgrundlage konzipierten Beitrages sollten verdeutlichen, 
daß im Bereich der mikroökonomischen Forschung im Agrarsektor eine Fülle nicht oder nur un
vollkommen gelöster Probleme vorl iegt. Die Zusammenstellung ist sicherl ich nicht erschöpfend. 
Die Diskussion sollte hier zu einer Erweiterung führen. Sowohl die Bewertung bisheriger For
schungen als auch die Erörterung möglicher Problemlösungen konnte nur skizzenhaft geschehen. 
Auch hier muß die Diskussion weiterführen. 

Insgesamt ist der Verfasser der Meinung, daß sich die Forschung in unserem Fachgebiet von den 
in der Vergangenheit dominierenden Methodenproblemen mehr auf Sachprobleme verlagern und 
daß das relative Gewicht empirischer im Vergleich zu deduktiver Forschung verstörkt werden 
könnte. Diese Entwicklungen scheinen bereits im Gang zu sein. Sie dürfen allerdings nicht da
zu führen, daß methodische Forschungen ganz vemachlössigt werden. Denn Forschungen auf 
methodischen Gebieten sind der unverzichtbare Nöhrboden für eine laufende Verbesserung der 
Lösung von Sachproblemen. Die Forschungskapazitöt in unserem Bereich ist ausreichend, um 
beide Gebiete abzudecken. Dabei erscheint es erfahrungsgemöß am zweckmößigsten, wenn sich 
die jüngeren Wissenschaftler verstörkt den Methodenproblemen widmen, wohingegen die erfah
reneren sich vorrangig den Sachfragen zuwenden. 
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1_ Vorbemerkungen 

Kritische Überlegungen zu den Methoden und Inhalten der Forschung gehören zu den wesent
lichen Aufgaben jeder wissenschaftlichen Arbeit. Dabei mUßte eigentl ich der Ökonom beson
ders prädestiniert sein, mit den in der Ökonomie bewährten Methoden der Marktanalyse und 
Vorhersage auch die Entwicklung seines Faches selbst zu untersuchen. Allerdings ist sich der 
Ökonom ebenso der Unsicherheit bewußt, die mit jeder Vorhersage verbunden ist. Unsicherheit 
besteht sicher in besonderem Maße in bezug auf die Vorhersage von gesellschaftlichen Notwen
digkeiten und Prioriti:lten fUr die Forschung. Jede Reflektion darUber muß weitgehend subjektiv 
sein. Man kann Forschungsvorhaben als mehr oder weniger langfristige Investitionen auffassen, 
deren Nutzen und relative VorzUglichkeit sich, wenn man sie Uberhaupt messen könnte, wie im 
realen Wirtschaftsgeschehen erst bei Vorliegen der Ergebnisse richtig beurteilen lassen. Ist der 
zeitl iche Aufwand sehr lang, dann besteht die Gefahr, daß die Probleme, zu deren Beseitigung 
ein Forschungsvorhaben beitragen sollte, inzwischen auf andere Weise gelöst wurde. Das gilt 
zum mindesten fUr praktische Sachprobleme, um die sich ja die Agrarökonomie als angewandte 
Wissenschaft bemUht, denn deren Lösung Ii:lßt sich im Gegensatz zu akademischen Problemen in 
der Regel nicht unbegrenzt aufschieben (JOHNSON, 1971). Das deutet zugleich auf die Not
wendigkeit hin, sich bei der Forschungsplanung nicht ausschließI ich an den aktuell en oder fUr 
die Zukunft vorhersehbaren Sachproblemen auszurichten. Ebenso wichtig ist es, ständig auch an 
der Weiterentwicklung von Theorien und Planungsmethoden zu arbeiten, um auch unerwarteten 
kurzfristig auftretenden Problemen nicht ohne theoretisches Konzept gegenUberzustehen. 
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Vor diesem Hintergrund sehe ich auch die Diskussion zukUnftiger Forschungsaufgaben der Agrar
ökonomie im Bereich der Mikroökonomik, zu der das Referat von Herrn KÖHNE 1) einen Bei
trag liefert. Aus dem Referat spricht deut! ich die Erfahrung aus dem praktischen Wirtschaftsge
schehen und das Verständnis fUr die Probleme der Landwirtschaft, die Voraussetzung fUr die Ein
schätzung kUnftiger Prioritäten sind. Aus dem Referat spricht auch eine kritische Distanz zu al
len Modellen und methodischen Ansätzen, die nur dem akademischen Ehrgeiz dienen. Im Mittel
punkt der Überlegungen steht die Erkenntn is, daß die wissenschaftl iche Arbeit letztl ich dem 
Menschen dienen muß. Zu diskutieren ist hier allerdings die Frage, auf welche Gruppe von 
Menschen und deren Probleme sich die Forschung im Bereich der Mikroökonomik beziehen soll
te und welche Art von Aussagen jeweils gemacht werden sollen. Damit ist nicht nur das Problem 
der - von KÖHNE nicht expl izit gemachten - Abgrenzung des Forschungsgegenstandes sondern 
auch die wissenschaftstheoretische Einordnung der inhal tl ichen Fragestellungen angesprochen. 

In AnknUpfung an diese einleitenden Überlegungen werde ich das Korreferat in folgende Ab
schnitte gl iedern und damit zugleich eine AI ternative zu dem GI iederungsschema des Referates 
von KÖHNE vorschlagen: 
a) Abgrenzung und Struktur des Wissenschaftsgebietes 
b) Wissenschaftsziele mikroökonomischer Forschung und deren Bedeutung auf den verschiedenen 

Betrachtungsebenen 
c) Problembereiche aus einzelwirtschaftlicher und agrarpolitischer Sicht 
d) Zu einigen Problemen der Theorie, der Planungsmethoden und der Datenbeschaffung. 

2 Abgrenzung und Struktur des Wissenschaftsgebietes 

Mikroökonomische Forschung beschäftigt sich mit dem wirtschaftlichen Geschehen in den Haus
halten und Unternehmungen, sowie mit der Preisbildung und den Märkten. Das hier angespro
chene Forschungsgebiet umfaßt schwerpunktmäßig die Produktions- und Angebotskomponente 
oder, pragmatisch definiert, denjenigen Bereich der Mikroökonomik, der nicht schwerpunkt
mäßig von der Marktforschung bearbeitet wird. Die engen Interdependenzen zwischen Produk
tionsseite und Marktgeschehen, gerade auch im Bereich der abgeleiteten Nachfrage nach Pro
duktionsmitteln, macht jedoch jede Aufspaltung in Teildisziplinen problematisch (WEIN
SCHENCK, 1967). In erster Linie handelt es sich hier also um die Betriebslehre der landwirt
schaftlichen Unternehmung. DarUber hinaus haben die Besonderheiten der landwirtschaftlichen 
Produktion (z. B. entscheidungsstrukturelle Verbindung von Betrieb und Haushalt oder enge 
organisatorische Verflechtungen von Landwirtschaft mit vor- und nachgelagerten Betrieben) 
dazu gefUhrt, daß sich die an die Betriebslehre angelehnte Forschung auch beschäftigt mit: 
a) dem landwirtschaftlichen Unternehmerhaushalt in seiner Funktion als Lieferant von Arbeits-

kraft und Eigenkapital 
b) den Verarbeitungsbetrieben (Größe, Standort u.a.) und 
c) produktionstheoretischen Untersuchungen der Faktormärkte • 

Schließlich zeigen sich in neuerer Zeit Tendenzen, Fragen der betrieblichen Entwicklung und 
Anpassung im Rahmen einer integrierten Betrachtung des ländl ichen Raumes zu untersuchen. 

Vielleicht könnte man das so beschriebene Wissenschaftsgebiet am ehesten mit dem Begriff 
"Produktionsökonomie" bezeichnen 2). 

1) KÖHNE, M.: Zukunftige Forschungsaufgaben der Agrarökonomie im Bereich der Mikroöko
nomik. Referat, vorbereitet fUr die fUnfzehnte Jahrestagung der Gesellschaft fUr Wirtschafts
und Sozialwissenschaften des Landbaues e. V. in Göttingen, 25 - 27, September 1974. 

2) In Anlehnung an den angelsächsischen Begriff "production economics" siehe: HEADY, E. 0.: 
Economics of Agricultural Production and Resource Use. Englewood Cliffs 1952, S. 8 - 14. 
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Herrn KÖHNE ist zuzustimmen, wenn er in seinem Referat implizit davon ausgeht, daß man 
die Probleme des so abgegrenzten Wissenschaftsgebietes sowohl aus einzelwirtschaftlicher 
Sicht als auch aus der Sicht zentraler Entscheidungsinstanzen zu analysieren hat. Versucht 
man, die Besonderheiten der verschiedenen Entscheidungssituationen herauszustellen, dann 
empfiehlt sich eine Dreiteilung in 
- die Entscheidungsebene: Betrieb 
- die Entscheidungsebene: Landwirtschaftlicher Unternehmerhaushalt 
- die zentrale Planungsebene (Region, Sektor). 

Auf jeder Entscheidungsebene werden unterschiedliche Zielsetzungen verfolgt und unterschied
I iche Aspekte des wirtschaftl ichen Geschehens betrachtet. Die zentrale Planungsebene ist hier 
nur in soweit angesprochen, als die Lösung des jeweiligen Problems die Berücksichtigung der 
ei nze Iw i rtschaftl i chen Entsche idungsstrukturen und der Interdependenzen im Produkti onsbere i ch 
voraussetzt. 

Auf der Grundlage dieser Differenzierung nach Betrachtungsebenen ließe sich dann die folgende 
Strukturierung des Wissenschaftsgebietes in einzelne Sachbereiche vornehmen, welche wiederum 
in der nachfolgenden Diskussion als Rahmen für die Erörterung von Problemen dienen können. 
Die von Herrn KÖHNE genannten Sachprobleme lassen sich in diese Gliederung einordnen. 

Sachbereiche produktionsbezogener mikroökonomischer Forschung in der Agrarökonomie 

I. Entscheidungsebene: Betrieb (Landwirtschaft sowie vor- und nachgelagerte Bereiche) 
- Allgemeiner Aufbau und Organisation (Betriebsleitung, Betriebsorganisation, Rechtsform) 
- Unternehmensziele und Entscheidungsregeln 
- Kooperative Verflechtungen 
- Standortwahl (vorwiegend für Verarbeitungsbetriebe) 
- Produktion (Faktoreinsatz, Technologieniveau, Produktionsstruktur) 
- Absatz 
- Investition und Aufstockung 
- Desinvestition und Abstockung 
- Betriebsgröße 
- Finanzierung 
- Betriebsanalyse und Rechnungswesen 

11. Entscheidungsebene: Landwirtschaftl iche Unternehmerhaushalte 
- Arbeitseinsatz und Freizeitgestaltung (rein landwirtschaftliche und gemischte Erwerbsstruktur) 
- Einkommensverwendung 

111. Zentrale Planungsebene: Regionale und sektorale Betriebsaggregate 
- Interregionale Verteilung der Agrarproduktion (unter Berücksichtigung der internationalen 

Wettbewerbsstellung) 
- Mobilität von Boden und Arbeit 
- Angebotsentwicklung 
- Strukturwandel im ländlichen Raum 
- Einkommensstruktur und -vergleiche 
- Umweltwirkungen der Agrarproduktion (Be- und Entlastungen) 
- Bereiche zur Induzierung technischer Fortschritte 
- Rechtl icher Rahmen und Besteuerung 
- Wissensstand und berufl iche Bildung 

Immer wenn auf einer der Entscheidungsebenen die augenblickliche Situation oder die gegen
wärtigen Abläufe nicht den jeweils gegebenen Zielsetzungen entsprechen, besteht ein Problem, 
das durch Maßnahmen in einem oder mehreren Sachbereichen einer Lösung nähergebracht wird. 
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Kann eine Lösung vom Einzelnen nicht gefunden werden, dann besteht eine Notwendigkeit zur 
Forschung. 

Herr KÖHNE nennt einen weitgespannten Katalog von offenen Sachproblemen aus allen drei 
genannten Entscheidungs- bzw. Betrachtungsebenen • Er weist auch auf die Notwendigkeit zur 
Erweiterung einiger Theorien und Planungsmethoden hin. Die Grundaussage, die sich dem Re
ferat entnehmen lößt , besagt, überspitzt formul iert, daß die Forschung sich künftig nicht so 
sehr auf den Ausbau der Theorie und der Planungsmethoden als vielmehr auf die Anwendung 
- möglicherweise vereinfachter - Planungsmethoden auf die offenen Sachprobleme konzentrie
ren sollte. Ich glaube, daß man diese Aussage differenzieren muß, indem man sie von den ver
schiedenen Ebenen her getrennt analysiert. Bevor ich auf die Probleme im einzelnen eingehe, 
werde ich daher einige Überlegungen zu den Wissenschaftszielen anstellen. 

3 Wissenschaftsziele mikroökonomischer Forschung und deren Bedeutu~uf den verschiedenen 

Betrachtu!:!9~ebenen 

Es lassen sich drei Gruppen von Wissenschaftszielen mikroökonomischer Forschung unterscheiden, 
nömlich die Formulierung und empirische Überprüfung positiver Theorien, die Konstruktion von 
Entscheidungsmodellen und die Anwendung von Entscheidungskalkülen. Bei einer kritischen Be
urteilung des gegenwörtigen Standes der Forschung kommt man zu dem Ergebnis, daß künftig auf 
der einzelwirtschaftlichen Ebene die Verbesserung und die Anwendung von Entscheidungsmodel
len im Vordergrund stehen werden, daß aber auf der höheren Aggregationsebene auch die Theo
rie einer Weiterentwicklung bedarf. Der Erlöuterung dieser Thesen gelten die folgenden Bemer
kungen 1). 

Als Erfahrungswissenschaft sieht es die Agrarökonomie, und damit auch die mikroökonomische 
Forschung, als ihre Aufgabe an, im Sinne einer positiven Ökonomik reale Phönomene und Ent
wicklungen mit Bezug zu Produktion, Verarbeitung und Verbrauch von Nahrungsmitteln zu er
klören und zu prognostizieren. Daneben versteht sie sich aber auch als normative Ökonomik' 
mit der Zielsetzung, von der Betrachtungsebene der jewei I igen Zielgruppe aus (Betrieb, Haus
halt, zentrale Entscheidungsinstanz), eine Zielanalyse vorzunehmen und Leitbilder und Ent
scheidungsmodelle zur rationalen Verfolgung bestimmter Ziele zu konzipieren. Schließlich be
steht eine lange Tradition auf einem dritten Gebiet, nömlich derVerknüpfung bei der Erkennt
nisbereiche zur Erarbeitung konkreter Entscheidungshilfen bei praktischen Problemstellungen. 
Je nachdem, für welche Zielgruppe man eine Untersuchung durchführt, d.h. ob man von der 
Betrachtungsebene des einzelnen Unternehmers, des Regi onal pal itikers oder des agrarpol itischen 
Entscheidungströgers ausgeht, wird eine andere Fragestellung in den Vordergrund rücken. 

Diese Gliederung in unterschiedliche Betrachtungsebenen und Fragestellungen führt zu einer 
differenzierteren Beurteilung der Forschung in speziellen Problembereichen. Beispielsweise 
wird man im Problembereich "Entnahmen für den privaten Verbrauch" nicht nur die von Herrn 
KÖHNE genannte einzelbetriebliche Planung des konsumföhigen Einkommens anstreben, son
dern man wird für Zwecke der Vorhersage und Politikanalyse auch an der tatsöchlichen Reaktion 
von Konsum und Finanzierung auf Einkommensönderungen interessiert sein. Dabei ist auch der 
Einfluß von Vermögensstand, Alter, Ausbildungsstand und sozialer Umgebung mit einzubezie
hen. Notwendig erscheint mir also nicht nur eine Methode der Entnahmeplanung, sondern eine 
Erweiterung der Theorie des Verhaltens bei kombinierter Entscheidungsstruktur der Einheit Haus
halt-Betrieb. 

1) Siehe auch die Diskussion der wissenschaftstheoretischen Einordnung in BRANDES, W.: 
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Ein anderes Beispiel sei aus dem Problembereich "Auslaufende Betriebe" gewählt. Herr KÖHNE 
ist auf die Probleme der abstockenden Betriebe eingegangen und hat die Bedeutung von Pla
nungsansätzen hervorgehoben, mit denen Entscheidungshilfen für die Art und den aus der Sicht 
des Betriebes optimalen zeitlichen Ablauf des Abstockungsprozesses gegeben werden können. 

Aus der Sicht des Regional- und Agrarpol itikers sind dagegen auch Fragen des tatsächl ichen 
Abstockungsprozesses und seiner Reaktion auf regionalpolitische oder allgemein agrarpolitische 
Maßnahmen von Interesse. Will man Fragen nach der Stabilität gemischter Erwerbsstrukturen 
oder sogar der Beeinflußbarkeit von Zielsetzungen und Verhaltenswesen quantitativ untersuchen, 
dann sind aussagefähigere Theorien der positiven Ökonomik erforderlich. Der Breite der Pro
bleme entsprechend werden diese Theorien sehr umfassend den Einfluß zu erklären haben, den 
die im Strukturwandel auftretenden ungleichgewichtigen Entwicklungen verschiedener qualita
tiver und quantitativer Variablen auf die Verhaltensweisen von Landwirten ausüben. Ich meine, 
sie sollten keine geringere Priorität haben als einzelbetriebliche Planungshilfen. 

4 Problembereiche aus einzelwirtschaftlicher und agrarpolitischer Sicht 

Die folgenden Ausführungen gehen von der oben vorgeschlagenen Gliederung des Wissenschafts
gebietes aus. Sie fassen die Aussagen von KÖHNE zusammen und enthalten in einigen Bereichen 
Ergänzungen. 

Auf der betrieblichen Entscheidungsebene stellt Herr KÖHNE Probleme des Wachstums einer
seits und der Betriebsabstockung andererseits, Fragen der Finanzierung, der Entscheidungen bei 
Unsicherheit der Organisationsforrn bei kombinierter Einkommenserzielung, der optimalen Spe
zialisierung und der organisatorischen Verflechtung von Produktions- und Verarbeitungsbetrie
ben in den Vordergrund. Daneben geht er ausführlich auf Bewertungs- und Abrechungsprobleme 
der Betriebsanalyse und des Rechnungswesens ein. Bedeutung werden sicher auch Fragen der 
Rentabilität einzelner Betriebszweige in den verschiedenen Betriebssystemen behalten. 

Zu ergänzen sind 
a) Formulierung und Anpossung von Zielen 
b) Kurzfristige Anpossung in Veredlungsbetrieben 
c) Mehrzentrige Willensbildung in integrierten Betriebssystemen. 

Zu a) 
Die von Herrn KÖHNE erörterten Probleme der Planung bei Unsicherheit beziehen sich auf die 
Wahl geeigneter Entscheidungsregeln bei gegebener Zielsetzung. Man kann diesen Problembe
reich erweitern und die Formulierung der Ziele selbst und deren Anpossung an sich ändernde 
Bedingungen einbeziehen. Hierauf weist REN BORG besonders anschaulich hin (RENBORG, 
1971, S. 142). In einer Zeit des raschen Wandels kann der Unternehmer häufig seine teils 
quantitativen teils qualitativen Ziele nicht eindeutig formulieren. Die Ziele selbst und ihr an
zustrebendes Niveau ("aspiration level ") werden erst im Laufe des Planungsprozesses klar er
kannt, sie unterliegen außerdem der laufenden Revision. Der einzelbetrieblichen Planung und 
Beratung fällt hier die Aufgabe zu, konsistente und akzeptable Zielsysteme zu formulieren. 
Das Problem wird z. B. besonders deutlich bei der Berücksichtigung der Präferenzen für die Art 
der beruflichen Tätigkeit im qualitativen Zielkatalog. 

Zu b) 
Während die Probleme des Produktionsumfanges und der Produktionsrichtung vor allem durch die 
erfolgte Spezialisierung in vielen Betrieben an Bedeutung verloren haben, treten in einigen Be
trieben Probleme der laufenden Anpossung der Bezugs-, Produktions- und Absatzentscheidungen 
an schwankende Marktpreise in den Vordergrund. Dies gilt in erster Linie für große Veredlungs
betriebe. Hier dürfte trotz der geleisteten Vorarbeiten (z. B. BUDDE, 1974; KUHLMANN, 1973) 
noch Bedarf für Forschung liegen, deren Ergebnisse u.a. auch zur Stabilisierung der Märkte bei
tragen könnte. 
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Zu c) 
Bei Verflechtung mit vor- und nachgelagerten Bereichen sind daruber hinaus die ungelösten 
Probleme der mehrzentrigen Willensbildung und der diesbezUgliche Einfluß unterschiedlicher 
Organisationsformen zu nennen. 

Auf der Entscheidungsebene der landwirtschaftlichen Unternehmerhaushalte weist Herr KÖHNE 
auf die Probleme der kombinierten Einkommenserzielung und der Kapitalverflechtung zwischen 
dem betrieblichen und dem privaten Bereich hin. 
Analog dazu ki:innte man ergtinzen: 
- die Planung des außerbetrieblichen Arbeitseinsatzes. 

Probleme stellen dabei die Entscheidungen uber eine realisierbare und aus der Sicht der Betrof
fenen befriedigende Kombination verschiedener berufl icher Ttitigkeiten dar. Dabei sind die im 
Betrieb entstehenden Kosten der Freisetzung von Arbeitskraft sowie die Konsequenz fUr die Frei
zeit und die betrieb I iche Bindung der Arbeitszeit anderer Famil ienmitglieder zu berUcksichtigen. 

Auf der zentralen Ebene nennt KÖHNE als Problembereiche: die suboptimale Standortverteilung 
der Produktion, die Unkenntnis uber die Beeinflußbarkeit des Angebots, die Belastung der Um
welt durch die Agrarproduktion, Schwtichen des rechtlichen Rahmens, Unzultinglichkeiten der 
Betriebssystematik zur Beurteilung der Einkommenslage und zur gezielteren Steuerung agrarpo-
I itischer Maßnahmen. 

Besonders hervorheben und ergtinzen sollte man die Ausfuhrungen zum Bereich "Technische 
Fortschritte", Die Innovationsforschung und die Theorie der Induzierung technischer Fortschritte 
sind in jUngster Zeit fUr den Agrarbereich wesentlich ausgebaut worden (HAYAMI und RUTTAN 
1971, bes. Kap. 111). Durch das Aufzeigen von Engptissen in der Arbeitswirtschaft und die Be
rechnung anzustrebender Arbeits-Kapital-Relationen fUr ganz spezielle neue Technologien 
ki:innte die mikroi:ikonomische Forschung einen Beitrag zur Effizienzsteigerung der Agrarproduk
tion liefern. Besonders aktuell und auch kUnftig relevant dUrfte die Induzierung neuer kosten
gUnstiger Technologien unter dem Aspekt der Verringerung der Umweltbelastungen sein, worauf 
RUTTAN eindrucksvoll hinweist (RUTTAN, 1971). 

Ergtinzend zu nennen sind die Prob I embere iche: 
a) Mobilitl:lt von Boden und Arbeit, 
b) Strukturelle Entwicklung Il:lndlicher Gebiete. 

Beide Probleme stehen in engem Zusammenhang. Die Agrarokonomen haben sich in der Bundes
republ ik wie im Ausland "bisher vornehml ich mit der Theorie des landwirtschaftl ichen Betriebes 
und der Agribusiness-Unternehmen und zu wenig mit den Fragen der Il:lndlichen Gesellschafts
strukturen beschl:lftigt. Die wirtschaftl ichen Probleme im Zusammenhang mit Investitionen und 
der Distribution i:iffentlicher und privater Infrastrukturleistungen in schwachbevi:ilkerten Gebie
ten sind weitgehend vernachll:lssigt worden" (RUTTAN, 1971, S. 366). Die unmittelbar mit dem 
betrieblichen Geschehen verflochtenen Fragen der Schaffung geeigneter, mi:iglicherweise auf 
den saisonalen Arbe i tsanfa I I in der Landwirtschaft abgestimmter Beschl:lftigungsmi:iglichkeiten 
oder der Fll:lchenbereitstellung fUr Freizeit und Industriansiedlung durfte kUnftig in einzelnen 
Problemgebieten an Bedeutung noch zunehmen. DarUber hinaus macht WEINSCHENCK den in
teressanten Vorschlag, typische Problemstrukturen fUr ganze Regionen zu definieren, um speziell 
fUr bestimmte Problemstrukturen konstruierte regionale Entwicklungsmodelle gezielter und 
schneller anwenden zu ki:innen (WEINSCHENCK, 1973, S. 367). KÖHNE hat auf die Notwen
digkeit zur Abgrenzung von Problemgebieten hingewiesen. Nur bei einer Ausrichtung dieser 
Forschung an den betrieblichen Gegebenheiten erscheint eine sinnvolle Koordination von agrar
politischer Makro- und Mikrosteuerung mi:iglich (SCHMITT, 1973). 
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5 Zu einigen Problemen der TheorieL.-S!.er Planungsmethoden und der Datenbeschaffung 

Der Inhalt der wissenschaftlichen Bearbeitung der soeben geschilderten Sachprobleme kann sich 

beziehen auf 
- die Entwicklung aussagefähiger Theorien 
- die Erarbeitung neuer oder verbesserter Planungsmethoden 
- die Verbesserung der Problemtransparenz durch die Schaffung der notwendigen Informations-

basis 
- die Anwendung bekannter Planungsmethoden. 

Bei jedem Problem soll te man diskutieren, auf welcher dieser Ebenen der größte Engpaß liegt 
und worauf sich die Forschung folglich konzentrieren sollte. Dabei scheint mir der Hinweis auf 
die Informationsbasis besonders wichtig. Eine gute Datenbasis ist Voraussetzung für die Anwen
dung quantitativer Modelle. Gerade für größere Modellvorhaben sollte die zweckmäßige Orga
nisation der Datenbeschaffung diskutiert werden. Sicher wird man nicht an jedem Institut - und 
für jede Dissertation von neuem - partielle Datensysteme erstellen können, sondern arbeitstei
lig ein flexibles umfassenderes Informationssystem für verschiedenartige Vorhaben aufbauen müs
sen. Auch die Möglichkeiten, Kenntnisse und Erfahrungen von Experten in einem solchen Infor
mationssystem mit zu erfassen, und zwar auf allen Aggregationsebenen, sind vermutlich noch 
lange nicht ausgeschöpft. 

Im folgenden soll zunächst kurz auf die Probleme der einzelwirtschaftl ichen Planung und dann 
auf die aggregierten Modelle eingegangen werden. 

5.1 Einzelwirtschaftliche Modelle 

In der einzelbetrieblichen Theorie hat es in den letzten Jahren bedeutende Fortschritte gegeben. 
Das Hauptproblem ist deren Anwendung auf Probleme in der Praxis. KÖHNE stellt fest, daß 
die Theorie und die Planungsmethoden "kaum noch offene Fragen" übrig lassen, macht aller-
dings im Laufe des Referates eine Reihe von Einschränkungen und weist besonders auf die mangeln
de Problemadäquanz bei der Berücksichtigung von Risiko und Unsicherheit hin. 

Darüber hinaus könnte man folgende Fragen stellen: 
a) Warum werden bewährte Planungsmethoden auch da, wo in der Praxis kompl iziertere Probleme 

vorliegen, nicht stärker angewandt? 
b) In welchen Bereichen ist die einzelbetriebliche Theorie noch unzureichend? 
c) Wo bedarf die Ökonomie der Unterstützung durch Nachbardiszipl inen? 

Zu a) 
Im Ausland, besonders in den USA, wird in der Beratung teilweise trotz überschaubarer Organi
sation der Betriebe sehr viel stärker von zentralen Rechenanlagen (z. Teil telefonische Ein- und 
Ausgabe) und standardisierten Planungsprogrammen Gebrauch gemacht. Dabei werden z. B. 
Probleme der Futtermischung, des Endgewichts, der Verkaufszeitpunkte oder auch Investitions
alternativen bearbeitet. Wichtig für eine Verbesserung der Situation in der Bundesrepublik 
scheinen mir: 
- Aufschlüsselung komplexer Entscheidungssituationen in operationale Teilprobleme 
- Kontaktstudium für qual ifizierte Berater. 

Zu b) 
Die mangelnde Problemadäquanz einiger Methoden deutet vermutl ich auch auf Lücken der Theo
rie hin. Zu den offenen Fragen zählen: 
- die Interdependenzen zwischen Betrieb und Haushalt bei längerfristigen Investitionsentschei

dungen und Abwanderung 
- der Einfl uß mul tipi er, te ilweise qual itativer Zielvorstell ungen auf Produktion und Investition. 

93 



Zu c) 
Die mikrol:Skonomische Theorie kann bei der Lösung praktischer Probleme nur Teilaspekte analy
sieren helfen. Immer wieder wird daher eine bessere interdisziplintire Zusammenarbeit gefordert. 
In der Durchfuhrung scheitern solche Vorhaben htiufig schon an Begriffs- und Konzeptionsunter
schieden zwischen den sozialwissenschaftlichen Disziplinen. Vermutlich wird man nicht zu op
timistisch sein dUrfen, in Zukunft betriebliche Planungsmodelle in einem gleichgewichtigen Zu
sammenwirken von Vertretern verschiedener Disziplinen erstellen zu ktSnnen. Anstitze zu einer 
Integration der jeweils vereinbarten Theorieelemente ktSnnten aber gemacht werden durch 
- eine Harmonisierung von Begriffen und Konzeptionen betrieblicher Entscheidungsstrukturen 

durch di.e Systemthearie 
- eine versttirkte Zusammenarbeit mit Psychologen, Soziologen und Produktionstechnikern vor 

Beginn der Modell phase, also bei der Erfassung eines Planungsproblems in mtSglichst vielen 
Dimensionen und bei der Formulierung der Ziele und Wertvorstellungen der Unternehmer
familie. 

5.2 Aggregierte mikrol:Skonomisch basierte Modelle 

Bei den angesprochenen Problemen nimmt die Komplexittit der Zusammenhtinge mit steigendem 
Aggregationsgrad und der Einbeziehung immer grtSßerer Mtirkte zu. Von daher Itißt sich auch 
das unbefriedigende Ergebnis erkltiren, zu dem KÖHNE in seiner Bilanz hinsichtlich der bishe
rigen Erfolge aggregierter, mikroökonomisch basierter Modelle kommt. Auch Analysen ausltin
discher Erfahrungen kommen teilweise zu tihnlichen Resultaten (z. B. REISEGG, 1971). KÖHNE 
nimmt daher eine kritische Wertung des bisherigen methodischen Instrumentariums vor. Er 
schltigt vor, bei Angebotsvorausschtitzungen produktweise vorzugehen und bei regionalen Struk
turuntersuchungen eine Beschrtinkung auf enger abgegrenzte Problemgebiete vorzunehmen. 

Die Frage ist nach wie vor offen, ob Aussagen Uber regionale oder sektorale Entwicklungen 
durch Aggregation der Ergebnisse mikroökonomisch basierter Modelle oder direkt aus Modellen 
gewonnen werden sollen, die nur hoch aggregierte Variable enthalten 1). Einerseits ist man sich 
der Interdependenzen zwischen den Produktionszweigen bewußt. Andererseits mUssen Modelle 
Uberschaubar und handhabbar gehalten werden. Kompromisse im Sinne einer pragmatischen De
finition von Teilmodellen sind unvermeidlich. Ich glaube, daß die analytische Trennung von 
aggregierten landwirtschaftlichen ProduktionsmodelIen und inhaltlich umfassenderen Regional
modellen fUr ausgewtihlte Gebiete einen sinnvollen Kompromiß darstellt. 

Aggregierte Produktionsmodelle 

Die Fragestellungen der aggregierten Produktionsmodelle betreffen die gleichgewichtige oder 
die tatstichlich zu erwartende Verteilung der Produktionszweige auf einzelne Betriebsgruppen 
und/oder Standorte. An dieser Stelle kann nicht auf einzelne methodische Probleme eingegan
gen werden. AnknUpfend an die kritischen Äußerungen von KÖHNE besonders zur Prozeßana
Iyse seien lediglich einige Aspekte fUr die weitere Diskussion angefUhrt. 

a) Von der praktischen Agrarpolitik werden an die Wissenschaft versttirkt konkrete Fragen ge
steilt, bei deren Beantwortung die Interdependenzen im Produktionsbereich berucksichtigt wer
den mUssen. Beispielsweise besteht ein Bedarf an mittelfristigen Angebotsvorausschtitzungen fUr 
verschiedene Produktgruppen oder an der Entwicklung der Wettbewerbsftihigkeit einzelner Pro
blemgebiete. 

1) Dieses Problem wird ausfUhrlich diskutiert von SCHEPER, W.: Gesamtwirtschaftliche Systeme 
als Hilfsmittel fUr sektorale und regionale Agrarprognosen. In: G. SCHMITT (Hrsg.): Mobili
ttit der landwirtschaftlichen Produktionsfaktoren und regionale Wirtschaftspolitik. Munchen, 
Bem, Wien 1972, S. 141 - 161. 
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b) Dos methodische Instrumentarium der Prozeßanalyse kann flexibel eingesetzt werden. Dos zu
grundeliegende Gleichungssystem kann zur KonsistenzUberprUfung von Daten verwandt werden. 
Bei konstanten oder exogen fortgeschriebenen Mengenstrukturen kann es zur Quantifizierung 
kurzfristiger Einkommenswirkungen zentraler PreisbeschlUsse eingesetzt werden. Schließlich 
wird es zur Berechnung von Gleichgewichtsstrukturen verwandt. Dabei kann der normative Ge
halt durch geeignete, aus a-priori Informationen abgeleitete Begrenzungen eingeschrl:inkt wer
den. Schwer lösbar bleiben allerdings die Aggregationsprobleme. 

c) Ll:ingerfristige, nach Produkten getrennte Angebotsprojektionen können zu inkonsistenten 
Kapazitl:itsbeanspruchungen fuhren. Die Gefahr ist besonders groß, wenn sl:imtl iche Produkte 
analysiert werden sollen. Bei Entwicklungsmodellen empfiehlt sich eher eine Kombination von 
Prozeßanalyse- und Regressionsmodellen, wie an anderer Stelle vorgeschlagen (WEINSCHENCK, 
HANF u.a., 1971). Bei nationalen Produktionsmodellen sollte stärker auf die Konsistenz mit 
der sektoralen Gesamtrechnung geachtet werden. 

d) Wichtiger Grund fUr den langsamen Fortschritt mit aggregierten mikroökonomischen Modellen 
(Regression und Prozeßanalyse) ist das Fehlen eines flexiblen Zugriffs zu den Priml:irstatistiken, 
vor allem auf regionaler Ebene. Außerdem sind die vorhandenen produktionstechnischen Norm
daten nicht ohne weitere Information auf spezielle regionale Bedingungen übertragbar (BAUER
SACHS, 1972). 

e) Bei Entwicklungsmodellen zum Zwecke der Prognose ist stl:irker auf eine ex-post Überprufung 
im Sinne des POPPER-Kriteriums zu achten. 

Regional modelle 

Regionalmodelle können künftig für einzelne, möglicherweise aus dem interregionalen Zusammen
hang nationaler Produktionsmodelle ermittelte Problemgebiete an Bedeutung gewinnen. Im Vor
dergrund sollte hier die Beschreibung und Vorausschätzung der strukturellen Gesamtentwicklung 
stehen. Bisher sind die methodischen Ansätze zur Beschreibung der I nteraktionen zwischen Land
wirtschaft und Ubriger Wirtschaft wenig entwickel t. 

Folgende Schwerpunkte können sich für die Forschung ergeben: 

- Verbesserung der Theorie 
Eine umfassende Theorie des Verhaltens im Strukturwandel sollte den Einfluß altersabhl:ingiger 
Zukunftserwartungen, der Einkommensverteilung und des Standortes einbeziehen. 

- Befragungen 
Zur Information Uber Meinungen und Verhaltensweisen sind Befragungen wichtig. Sie sollten 
kUnftig stl:irker als bisher an formalen quantitativen Modellkonzepten ausgerichtet sein. 

- Regiona I planungsmethoden 
Das Instrumentarium der allgemeinen Regionalplanung ist gekennzeichnet durch eine Vielzahl 
von Partialmethoden. Einheitliche umfassende Modelle sind bisher kaum entwickelt, Ansl:itze 
sind mit der Simulation gemacht worden (HAMILTON u.a., 1969). 

Mit der Aufzl:ihlung der methodischen Probleme im vorangegangenen Abschnitt ist keineswegs 
ein Anspruch auf Vollständigkeit verbunden. Sie ist lediglich als Ergl:inzung zu dem Referat von 
Herrn KÖHNE gedacht. Angesichts der flexiblen Abgrenzung des Wissenschaftsgebietes, die in 
jüngster Zeit bis zur Vorstellung von einer angewandten Ökonomik des Il:indl ichen Raumes über
haupt führte, wird auch der Katalog der Forschungsschwerpunkte künftig weitgespannt bleiben. 
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M. KÖHNE hat die schwierige Aufgabe übernommen, künftige Forschungsschwerpunkte im Be
reich der landwirtschaftlich orientierten Mikroökonomie herauszuarbeiten und zu gewichten. 
Ein solches Vorhaben ist naturgemäß von der Person des Verfassers geprögt, insbesondere die 
Beurteilung der "Wichtigkeit" einzelner Teilgebiete muß subjektiv sein. Im folgenden soll der 
Meinung des Verfassers unser Standpunkt gegenübergestellt werden. 

Im einzelnen wollen wir Stellung nehmen zu: 
- der Gesamtkonzeption des Referates, 
- einigen Urteilen des Verfassers über die wissenschaftl iche Tötigkeit in Vergangenheit und 

Zukunft, 
- zur Auswahl zukünftig vorrangig zu behandelnder Problembereiche und 
- zu einzelnen der von M. KÖHNE angeführten Arbeiten. 

~=Anmerkul1.f1!!l1 zur .ge~amtkonz~on 

M. KÖHN E reiht eine Vielzahl, zum Teil öußerst interessanter Themen für zukünftige For..: 
schungsaktivitäten aneinander und gruppiert sie in zwölf Problembereiche. 

Eine.Beurteilung der Dringlichkeit der einzelnen Arbeiten kann nur im Vergleich der insgesamt 
anstehenden Probleme unter Berücksichtigung der verfügbaren Mittel erfolgen. Der Versuch 
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einer Absteckung der Grenzen unseres Arbeitsbereiches und der Systematisierung der in diesem 
Bereich anfallenden Fragen wäre deswegen der Diskussion sicherlich sehr dienlich gewesen. Da
bei werden von uns die einer solchen Abgrenzung und Systematisierung innewohnenden Schwie
rigkeiten keineswegs übersehen. Da jedoch in ausländischen Zeitschriften und bei internationa
len Kongressen entsprechende Themen wiederholt behandelt wurden, sind wir der Meinung, daß 
es durchaus möglich gewesen wäre, akzeptable Arbeitshypothesen zu formulieren. 

Ein solcher Versuch einer systematischen Analyse böte weiterhin die Möglichkeit, Teilgebiete 
aufzufinden, die noch gar nicht bzw. nicht hinreichend bearbeitet sind. Durch eine "Enumera
tion" bereits als wichtig erachteter Themen ist dies kaum möglich. 

Wir können uns nicht der Ansicht von M. KÖHNE anschließen, daß es kaum noch größere, völ
I ig unbearbeitete Problemgebiete gibt. Wir neigen eher dazu, Glenn L. JOHNSON zu folgen: 
"as I see, there is little danger that we shall run out of work to do despite those who feel there 
is nothing left worth our attention" (JOHNSON, S. 728). 

Schließlich ist zu diesem Komplex noch anzumerken, daß eine Beurteilung der Wichtigkeit der 
Bearbeitung einzelner Problembereiche nur sinnvoll möglich ist, wenn die Kriterien dargelegt 
werden, an denen die Wichtigkeit bemessen wird. Da hierüber sicher kein allgemeiner Konsens 
zwischen allen in mikroökonomischen Instituten Tätigen besteht, wäre eine expl izite Darstellung 
der für den Verfasser relevanten Kriterien der Diskussion förderl ich gewesen. 

3 Anmerkun~n zu einirum H~thesen des Verfassers 

Einer Reihe von Einzelbemerkungen des Verfassers zum Stand und zur Organisation mikroökono
mischer Forschung in Deutschland können wir nicht vorbehaltlos zustimmen. Wir wollen hier 
nur auf drei Punkte kurz eingehen. 

1. Wir können uns der Darstellung von M. KÖHNE nicht anschließen, daß die ausländische 
mikroökonomische Forschung lediglich bezüglich der Bewertung landwirtschaftlichen Vermögens 
und der Nutzung knapper natUrl icher Ressourcen wesen tl ich weiter führt als die deutsche For
schung und andere Aspekte setzt. 

2. M. KÖHNE vertritt einerseits die Ansicht, daß in Zukunft die angewandte Forschung gegen
über der theoretischen und methodischen Arbeit ausgedehnt werden soll. Andererseits stellt er 
fest, daß für die praktischen Probleme häufig keine adäquaten Methoden zur Verfügung stehen. 

Wir sind der Ansicht, daß die Voraussetzungen für die zweifellos äußerst bedeutsamen angewand
ten Arbeiten vor allem dadurch zu verbessern sind, daß die methodische Forschung sich stärker 
an den rel evanten Prob I emen der Praxis orientiert. 

3. In seinen Schlußbemerkungen befürwortet M. KÖHNE eine Arbeitsteilung im Bereich der 
mikroökonomischen Forschung derart, daß sich die jüngeren Wissenschaftler vorwiegend den 
methodischen Prablemen, die erfahrenen Wissenschaftler den Sachproblemen widmen. 

Eine solche Arbeitsteilung birgt die Gefahr in sich, 
(1) daß die Weiterentwicklung der vorhandenen Methoden sich nicht hinreichend an Sachproble
men orientieren kann und 
(2) daß Sachprobleme mit nicht problemadäquaten Methoden bearbeitet werden bzw. daß sich 
die Auswahl der bearbeiteten Sachprobleme mehr oder weniger an der Verfügbarkeit von problem
adäquaten und leicht zug/ingl ichen Methoden orientiert. 

4 Zus/itzl iche Problembereiche mikroökonomischer Forschu.nfL 

Wir haben bereits weiter oben darauf verwiesen, daß unseres Erachtens das einfache Katalogi
sieren von Problembereichen eine nützliche, aber sicher nicht ausreichende Grundlage der 
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Diskussion zukUnftiger Forschungsziele darstellt. Da dieses Referat jedoch die Grundlage der 
Diskussion bilden wird, halten wir es fUr notwendig, den von Herrn KÖHNE angefUhrten Kata
log etwas zu erweitern und in einigen Punkten zu modifizieren. 

4.1 Theoretische Grundlagen 

Die Problembereiche Theorie und Planung (besser Planungsmethoden) sollten getrennt betrach
tet werden. Dabei wUrde es sich zeigen, daß seit einigen Jahren nahezu keine theoretischen 
Arbeiten im engeren Bereich der Mikroökonomie vorgelegt wurden, obwohl noch genUgend un
gelöste Probleme anstehen. Beispielsweise: 

Es wurden einige Veröffentlichungen zur Erfassung von Unsicherheit in Planungsmodellen vorge
legt, Untersuchungen zur Rational isierung dieser Kriterien fehlen nahezu ganz. 

Weiterhin fuhren alle Lehrbucher als spezifische Eigenheit der landwirtschaftlichen Produktion 
die enge Koppelung von Haushalt und Betrieb an. Eine eingehende Analyse der Konsequenzen 
dieser Koppelung fUr Produktionsgestaltung, Investition etc. fehlen. 

Es zeichnet sich unseres Erachtens nach ein sehr weites Feld nUtzlicher theoretischer Forschung 
ab, so z. B. kybernetische oder behavioristische Modelle. 

4.2 Steuerung und Kontrolle der laufenden Produktion 

Eine der wesentlichen Aufgaben der BetriebsfUhrung ist sicher in der sHindigen Anpassung des 
Produktionsprozesses an die sich Hndernden externen und betriebsinternen Daten zu sehen. Die 
bisherige mikroökonomische Forschung befaßte sich vorrangig mit den einmaligen Entscheidun
gen. FUr sich in kurzen AbstHnden wiederholende Entscheidungen stehen kaum entsprechende 
Steuerungsinstrumente zur VerfUgung. Die erheblichen Unterschiede in den Einkommen anson
sten gleichgelagerter Betriebe sind ein Hinweis darauf, daß gerade diesen Entscheidungen eine 
hohe Bedeutung zukommt. Es sollte dabei möglich sein, zumindest einen Teil dieser ad hoc
Entscheidungen auf eine planbare, quantifizierte Ebene zu bringen. Voraussetzung dazu ist die 
Erarbeitung geeigneter einzelbetrieblicher Informations- und Kontrollsysteme, die Erarbeitung 
und ErgHnzung von Methoden zur Planung, Kontrolle und Steuerung in Teilbereichen und die 
Entwicklung von Systemen zur Koordination solcher Teilbereichskalkulationen. 

4.3 Analyse des Entscheidungsverhaltens 

Die Notwendigkeit der Analyse der Verhaltensweise der EntscheidungstrHger im Agrarsektor 
braucht hier sicher nicht extra betont werden, da - wie M. KÖHNE an verschiedenen Stellen 
ausdrUcklich betont - die Kenntnis der tatsHchlichen Verhalten und Reaktionen der Entschei
dungstrHger fUr die Verbesserung von Prognosen insbesondere bei Verwendung normativer Model
le von entscheidender Bedeutung ist. Dabei kann es nicht Aufgabe der Mikroökonomen sein, 
individuelle Entscheidungsvorgönge zu analysieren, sondern die mikroökonomische Forschung 
wird sich darauf beschrHnken mUssen, die Reaktion bzw. das Verhalten von Gruppen zu messen 
und zu prognostizieren. 

4.4 Landnutzung 

Als weiterer gesonderter Problembereich sollte in dem Katalog noch der Bereich der Analyse 
und Planung der Landnutzung aufgenommen werden, wobei der Begriff Landnutzung dem im 
englischen Sprachbereich verbreiteten Begriff "Land Economy" entsprechen sollte. 

5 Einige Anmerkungen zum vorliegenden Text des Referates 

Abschließend wollen wir noch auf einige spezielle Punkte in den AusfUhrungen von M. KÖHNE 
stichwortartig eingehen. 
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S. 71: " ••• muß man feststellen, daß das methodische Instrumentarium für Betriebsplanung 
sehr weit entwickelt ist und daß es anscheinend kaum noch wesentliche offene Fragen gibt". 
Diese Behauptung erscheint uns viel zu optimistisch {siehe oben}. 

S. 71: "Im Zuge der Spezialisierung ist die Produktionsrichtung so überschaubar geworden, 
daß ihre Optimierung mit Hilfe einfacher Methoden •••• ausreichend genau möglich ist." 
Diese Behauptung erscheint uns nur haltbar, wenn man Investitions- und Finanzierungsfragen 
ausklammert. 

S. 71: "Für den Einbau nicht-linearer Relationen in Modelle zur Ermittlung der optimalen Pro
duktionsrichtung besteht daher kaum ein Bedarf." Diese Behauptung erscheint uns so nicht halt
bar. Tatsache ist, daß man in Ermangelung geeigneter Methoden oft so handelt, als ob diese 
Probleme nicht bestünden. 

S. 71: Entnahmeplanung, Wachstumsplanung und Planung auslaufender Betriebe sind Probleme 
der angewandten Forschung. Von der Methodik her benötigen alle drei Fragestellungen dynami
sche gesamtbetriebliche Modelle. Das eigentliche Problem stellt dabei die Berücksichtigung 
von Unsicherheit und multivariater Zielsetzung dar. 

S. 73: "Dabei geht es in erster Linie darum, die Gefahr des Eintretens ungünstiger Situationen 
enger abzugrenzen und ferner aufzuzeigen, welche Konsequenzen .•• ". Diese Behauptung ist 
in dieser Allgemeinheit kaum zu halten. Für bestimmte Tatbestände spielen sicher vorrangig 
Extremsituationen in der Entscheidungsfindung die wesentliche Rolle. In einer Vielzahl anderer 
Feststellungen sind aber auch weniger extreme Abweichungen entscheidungsrelevant, insbeson
dere wenn der Wert der positiven Abweichung vom Erwartungswert nahe bei Null und die Ko
sten einer negativen Abweichung relativ hoch sind. Als Beispiel seien genannt: 

a} Futterwirtschaft: der innerbetriebliche Wert überdurchschnittlicher GrUnfuttererträge ist in
folge der geringen kurzfristigen Elastizität der Produktion relativ gering. Die Kosten der Futter
beschaffung bzw. Anpassung bei unterdurchsehn i ttl ichem Grünfutterertrag dagegen sehr hoch. 

b} die optimale Dimensionierung einer Erntemaschine wird sich in der Regel nicht allein am 
Durchschnittsjahr und an extrem schlechten Jahren orientieren, sondern wird und sollte die ge
samte Varianz berücksichtigen. 

S. 73: Das Einschätzen der Gefahr des Eintretens einer ungünstigen Situation verlangt eine 
Bestimmung der objektiven oder subjektiven Wahrscheinl ichkeit. Dies steht im Gegensatz zu 
KÖHNES Ausführungen auf Seite 71. 

S. 73: Wir glauben nicht, daß von einem Wirrwarr an Bewertungsverfahren gesprochen werden 
kann. Allerdings werden häufig Bewertungsverfahren ohne strenge Ausrichtung auf die jewei I ige 
Fragestellung herangezogen. Daraus resultieren dann Interpretationsfehler. 

S. 74: Das Abrechnungsproblem in Kooperationen entspricht im Prinzip dem Problem der Fix
kostenvertei lung, ist also grundsätzl ich theoretisch unlösbar. 
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ANMERKUNGEN ZU DEM DISKUSSIONSBEITRAG VON 

C. H. HANF, H. JOCHIMSEN, C. LANGBEHN und K. RIEBE 

von 

M. Köhne, Göttingen 

1. C.H. HANF et. al. werfen mir vor, daß ich nicht den Versuch unternommen habe, die Gren
zen unseres Arbeitsbereichs abzustecken und die in diesem Bereich anfallenden Fragen zu syste
matisieren. Wie ein Blick in mein Referat zeigt, kann dieser Vorwurf nur als Unverschämtheit 
bezeichnet werden. Meine Antwort könnte in diesem Punkt weniger hart sein, wenn die Autoren 
wenigstens den Versuch unternommen hätten, meiner scheinbar fehlenden Absteckung und Syste
matisierung eine eigene gegenUberzustellen. 

2. C.H. HANF et. al. monieren weiter, daß ich es unterlassen habe, Kriterien fUr die Gewich
tung von Forschungsproblemen aufzufuhren sowie eingehender darzulegen, in welchen Bereichen 
die einschlägige ausländische Forschung wesentlich weiter fuhrt. Da ich das vorgegebene Raum
Limit ohnehin schon Uberschritten hatte, war es mir nicht möglich noch auf die auch mir wichti
gen Gewichtungskriterien einzugehen. Der Diskussionsbeitrag von HANF et. al. hätte konstruk
tiv sein können, wenn er dieses nachgeholt hätte. Die Autoren beschränkten sich jedoch auf 
destruktive Kritik. 

3. C.H. HANF et. al. sind im Gegensatz zu mir der Meinung, daß es noch größere völlig un
bearbeitete Problemgebiete in unserem Forschungsbereich gibt. Ich bin allerdings der Auffassung, 
daß die von ihnen angeschnittenen Untersuchungsprobleme im wesentlichen nur Teilprobleme der 
von mir aufgefUhrten Problembereiche sind. Nichtsdestoweniger weisen die Autoren auf einige 
von mir nicht ausdrUcklich angeschnittene Einzelfragen hin. Allerdings muß ich in einigen Punk
ten den Vorwurf erheben, daß die Hinweise auf Forschungsprobleme wenig spezifisch sind. So 
hat es beispielsweise wenig Sinn, "die Erarbeitung geeigneter einzelbetrieblicher Informations
und Kontrollsysteme" zu fordern oder den Bereich der Analyse und Planung der Landnutzung als 
untersuchungswUrdig herauszustellen. Da beide Gebiete bereits Gegenstand von Forschungen 
sind, mUßte 'man schon spezifischer ausfuhren, was denn besonders untersucht werden soll. 

4. C. H. HANF et. al. sehen in der von mir zur Diskussion gestellten Arbeitsteilung zwischen 
jUngeren Wissenschaftlern einerseits und erfahreneren andererseits bestimmte, von ihnen näher 
genannte Gefahren. Diese Gefahren bestehen m.E. nicht, wenn die Arbeitsteilung - wie es 
sein sollte - durch Betreuung und gegenseitig befruchtenden Gedankenaustausch ergänzt wird. 

5. C.H. HANF et. al. stellen in ihrem Beitrag einige zweifelhafte oder gar falsche Behaup
tungen auf. Zweifelhaft und weitgehend Auffassungssache sind beispielsweise die Behauptungen, 
daß ein Wirrwarr an Bewertungsverfahren nicht vorliege oder daß die Optimierung spezialisier
ter Betriebe unter Eihbezug von Investitions- und Finanzierungsfragen mit Hilfe einfacher Metho
den nicht ausreichend genau möglich sei. Falsch ist insbesondere die Behauptung, daß das Ab
rechnungsproblem in Kooperationen im Prinzip dem Problem der Fixkostenverteilung entspricht. 
Wer eine solche Behauptung aufstellt, ist offenbar der Meinung, daß sich Kooperationseffekte 
in der Fixkostendegression erschöpfen. Daneben gibt es bekanntlich noch verschiedene weitere 
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Effekte wie Arbeits- und Risikoausgleich, Naturalertrags- und Preiseffekte. Den einschltigigen 
Arbeiten ist zu entnehmen, daß besonders beim Austausch von Zwischenprodukten (z. B. Ferkeln) 
und im Falle von Betriebsgemeinschaften Erfolgsverteilungsprobleme anstehen, die durch sttirkere 
wissenschaftliche Bearbeitung einer sachgerechten Lösung naher gebracht werden könnten. 

Abschließend möchte ich betonen, daß ich es fUr nUtzlich halte, wenn zu den Tagungsreferaten 
schriftliche Diskussionsbeitrage vorgelegt werden. In diesem Fall hatte ich mir allerdings mehr 
Fairness und Sorgfalt gewUnscht. 
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ERGEBNISSE DER DISKUSSION 

zusammengestell t von 

Peter Hinrichs, Gl:ittingen 

Durch die bewußt pointiert gehal tenen Statements des Hauptreferates und durch die Stell ungnah
men im Korreferat und in einem - ebenfalls pointiert abgefaßten - schriftl ichen Diskussionsbei -
trag der Kieler Mikroökonomen war das Generalthema der Diskussion bereits zu Beginn umrissen: 
Es ging um das Problem, Kriterien zur Beurtei lung kUnftiger Forschungsvorhaben zu formul ieren, 
mit dem Ziel, daraus PrioritCiten abzuleiten. Dabei wurden folgende Kriterien genannt und zum 
Teil ausfUhrlich erörtert: 

1. Welche Gebiete sind bisher wenig erforscht ("weiße Flecken") und kommen somit als Themen
kreise fUr größere Forschungsvorhaben in Frage? 
2. Wer sind die Nutznießer der Forschungsergebnisse, und wie groß ist der erwartete Nutzen? 
3. Welcher Aufwand an Zeit und Sachmitteln ist fUr die DurchfUhrung erforderlich, und in wei
chem Verh1:lltnis steht dieser Aufwand zum erwarteten Nutzen? 
4. Wie stark ist der Forschende persönl ich an dem Thema interessiert (Qual ifikationsmögl ichkei
ten), und wie fUgt sich das Vorhaben in den Forschungsbetrieb ein? 

Die Orientierung an diesen Kriterien, insbesondere am Nutzen-Kosten-Vergleich, fUhrte dazu, 
daß die Diskussion Uber weite Strecken von der Frage beherrscht wurde, wie man Forschungser
gebnisse besser nutzbar machen könne. Demzufolge wurde das Problem der Abgrenzung gegen
Uber reiner Serviceleistung wesentlich h1:lufiger angesprochen als die thematische Abgrenzung 
zu den Nachbardisziplinen. 

Zu 1. 
Über die Aussagen in den Referaten teilweise hinausgehend wurden von den Referenten und den 
Diskussionsteilnehmern folgende "weiße Flecken" als besonders herausfordernd dargestellt (wo
bei die Reihenfolge nicht a!~ Rangfolge anzusehen ist): 
- die Verbesserung der Betriebsanalyse und ihrer Aussagef1:lhigkeit, 
- die ökonomische Beurteilung bestehender und vorgesehener Gesetze, Verordnungen, Richt-

I in i en usw., 
- die Ableitung vereinfachter Planungsmethoden mit dem Ziel einer breiteren Anwendung, 
- die Wechselbeziehungen (z. B. Zielkonflikte) zwischen Betrieb und Haushalt und ihre Bedeu-

tung fUr die regionalen Produkt- und Faktorm1:lrkte, speziell fUr den Arbeitsmarkt, 
- die Einbeziehung von Bezug, Absatz und Vorratshai tung in die Betriebsplanung, 
- die Berucksi chtigung der Unsicherheit, besonders bei der Wachstumsplanung, 
- die spezielle Problematik der auslaufenden Betriebe, 
- Spezialprobleme im Bereich der Kooperation, 
- die Entwicklung von Unternehmensplanspielen, um die Entscheidungsfähigkeit zu trainieren, 

und 
- die Erweiterung der Betriebsökonomik um (und ihre Einbeziehung in) die Problemstellungen 

der Landschaftspfl ege. 
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Zu 2. 
Als Nachfrager fUr die Ergebnisse der praxisbezogenen Forschung wurden 
- die in der Landwirtschaft Beschliftigten und ihre Famil ien, 
- die Beratungseinrichtungen und Berater, 
- die Verwaltungsinstanzen und 
- die Agrar- und Wirtschaftspolitiker 
genannt. Die Ergebnisse der Methoden- und Grundlagenforschung werden dagegen vorwiegend 
durch die agrarC:ikonomische Forschung genutzt. Darum ist es gerade in diesem Bereich praktisch 
nicht möglich, den Nutzen der Forschung abzuschlitzen. Aber auch fUr die anwendungsorien
tierte Forschung waren die Aussagen Uber den erwarteten Nutzen zuruckhaltend. Er hlingt sehr 
stark ab von den Möglichkeiten und der Bereitschaft der Zielgruppen, die Ergebnisse zur Lösung 
der Probleme heranzuziehen, und wird dabei, speziell bei der Zielgruppe der praktischen Land
wirte, begrenzt durch 
- die schrumpfende Zahl der Betriebe (wobei allerdings aus dem Strukturwandel wieder neue, 

gewichtige Probleme resul tieren können), 
- Kommunikationsprobleme zwischen Forschern, Beratern und Praktikern, 
- Unsicherheitsmomente aufgrund sich tlndernder Daten, 
- relativ hohe Motivationsschwellen • (So war z. B. festzustellen, daß bei praktischen Landwir-

ten der erwartete Planungsvorteil aus der Anwendung der LP schon im ersten Jahr etwa das 
Dreifache der Planungskosten betragen mußte, wenn die empfohlenen Entscheidungen reali
siert werden sollten.) 

GUnstiger ist der Nutzen zu beurteilen, der durch die Verwaltungsinstanzen und Politiker aus 
Forschungsergebnissen der Mikrotlkonomik gezogen werden kann; denn die hier untersuchten 
Fragestellungen beziehen sich in der Regel auf Untersuchungsobjekte von wesen tl ich größerer 
Dimension. Die Ausweitung der mikrol:lkonomischen Forschung auf sektorale und regionale Frage
stellungen hat also die Mögl ichkeit ihrer Nutzbarmachung erhebl ich erweitert und gesichert. 

Zu 3. 
Vor allem unter dem Eindruck relativ geringer Nutzen-Kosten-Realtionen (speziell bei einzeI
betrieblichen Untersuchungen) wurden mehrere Anslitze zur Effizienzsteigerung auf dem Gebiet 
der mikrol:lkonomischen Forschung erörtert: 
- Die Bereitstellung von Standardprogrammen zur EDV-unterstUtzten Entscheidungsfindung. Be

stehende Terminalsysteme wurden allerdings scharf kritisiert, weil die meisten dabei verwen
deten Programme nicht problemadliquat seien. 
Eine Intensivierung der Kommunikation zwischen Forschung, Beratung und Praxis durch eine 
enge Koppelung von Planung und Erfolgskontrolle. Das dUrfte - ebenso wie die EDV-unter
stUtzte Beratung - nicht in reine Serviceleistung ausarten, denn das ist nicht die Aufgabe der 
Forschung. Außerdem wUrde dadurch der Forschungsbetrieb zu stark belastet. 
Die Erarbeitung vereinfachter Planungsverfahren und Entscheidungsregeln, mit denen Prakti
ker oder Berater ohne Hilfe durch Wissenschaftler brauchbare Entscheidungshilfen ableiten 
können. Dabei ist wichtig, daß diese Verfahren und Regeln auch bei bedeutenden Änderungen 
des Datenkranzes brauchbar bleiben oder zumindest leicht anzupossen sind. 
Bei allen Arten von Forschungsvorhaben (besonders wenn komplexe regionale oder sektorale 
Fragestellungen untersucht werden) könnte der Einarbeitungsaufwand in die Gesamtproblema
tik, der bei Einzelforschung erheblich ist, durch kooperative Forschung in Experten-Teams 
stark reduziert werden. Das Hauptproblem solcher Teamarbeit ist die hohe Personalfluktuation; 
denn ein betrlichtl icher Teil der Forschung wird im Rahmen von Dissertationen geleistet. 
Die Erstellung Uberregionaler Datenbanken fUr die verschiedenen Problembereiche verringert 
nicht nur den oft recht hohen Erfassungsaufwand, auch die Kooperation zwischen den For
schungsinstituten wird dadurch notwendigerweise gefördert. Ein besonderes Problem ist in die
sem Bereich die Gewinnung von Daten, die fUr ganze Regionen reprlisentativ sind, denn sie 
sind abhlingig vom Verwendungszweck (funktionale Daten). In diesem Zusammenhang wurde 
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auch die Einrichtung einer Programmbank zur Vereinheitlichung der Datenaufbereitung und 
-verarbe itung angeregt. 

An den erörterten Möglichkeiten zur Koordination der Forschungsaktivitäten zeigten sich auch 
besonders die - leider nicht zahlreichen - Vertreter der Nutznießergruppen interessiert. Sie 
boten dazu z. T. aktive Unterstützung an. 

Zu 4. 
Das Problem des persönlichen Forscherinteresses wurde explizit kaum konkret diskutiert. Es wurde 
I ich bemängel t, daß junge Forscher häufig, nur um sich als Wissenschaftler zu qual ifizieren, 
ihre Energie auf die Erarbeitung "spektakulärer" methodischer Ansätze verwenden müßten, weil 
die "biedere", auf konkrete Probleme gerichtete Forschung im Rahmen eines gegebenen For
schungsprojektes und mit bereits festgelegtem methodischen Instrumentarium bei der derzeitigen 
Qualifikationspraxis unterbewertet werde. Dadurch gehe der direkt praxisrelevanten Forschung 
wertvoll e Zeit und Energie verloren. Dieser Vorwurf bl ieb im übrigen undiskutiert. 

Wenn auch der Nutzen-Kosten-Vergleich am ehesten die mikroökonomische Forschung in Frage 
stellen könnte und darum auch immer wieder angesprochen wurde, so war man doch für erstaun
lich viele Themenkreise zuversichtlich über die Aussichten, dort mit angemessenem Aufwand 
zu problemadäquaten nutzbaren Lösungen zu gelangen. Wer erwartet hatte, daß die Erörterungen 
der Auswahlkriterien zu einer allgemein verbindlichen Einstufung der Forschungsthemen in eine 
Prioritätenskalo führen werde, sah seine Erwartung nicht bestätigt. Vermutl ich hatte das vierte 
Kriterium implizite doch einen stärkeren Einfluß auf die Diskussionsergebnisse, als in Worten 
zum Ausdruck kam. 
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ZUKÜNFTIGE FORSCHUNGSAUFGABEN IM BEREICH DER 

LANDWIRTSCHAFTLICHEN MARKTFORSCHUNG 

von 

Werner Grosskopf, Göttingen 
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F orschungsnotwendigke i t 
Die bisherigen Arbeitsschwerpunkte 

Forschungsbeeinflussende Entwicklungen 
Allgemeine Entwicklungen 
Konsumentennachfrage 
Vermarktung landwirtschaftlicher Erzeugnisse 
Landwirtschaftliche Produktion 
Produktionsfaktoren 
Im politischen Bereich 
Methodische Entwicklungen 

Erwartete Arbeitsschwerpunkte 
Marktprognosen als Entscheidungshilfen 
Beeinflussung der tv'Iarktschwankungen 
Organisation der Märkte 

Schi ußbemerkungen 

1 Vorbemerkungen 

107 

108 
108 
108 
108 
110 

111 
111 
111 
112 
112 
113 
113 
113 

114 
114 
116 
117 

117 

Eine Spezifikation mögl icher zukUnftiger Forschungsaufgaben eines bestimmten Wissenschaftsbe
reiches reflektiert in starkem tv'Iaße subjektive Erwägungen. Dies gilt zum einen fUr die Abgren
zung des Forschungsgegenstandes selbst. Abgesehen vom subjektiven Charakter, der in die De
finition der Aufgaben eingeht, ist das Verständnis Uber den Gegenstand der Forsch ung mit der 
Zielsetzung und mit dem Entwicklungsstand des Forschungsbereiches verknUpft. Zum anderen 
können die als erforschenswert herausgestellten Problemkreise nur ein Meinungsbild widerspie
geln, da ein quantitatives Abwägen von Kosten und Nutzen einzelner Arbeitsaufgaben bisher 
noch nicht möglich erscheint (W. L. FISHEL) • 

Es wird unterstellt, daß sich die Relevanz der Aussagen uber Forschungsprioritäten, die zum heu
tigen Zeitpunkt getroffen werden, im Zeitablauf und mit zunehmendem Grad der Disaggregation 
von Problemkomplexen verringert. 107 



Demzufolge wird bei der Bearbeitung der gestellten Aufgabe, zukUnftige Schwerpunkte der 
landwirtschaftlichen IVtarktforschung zu skizzieren, ein Mittelweg eingeschlagen. Es wird we
der ein bis zur Themenformulierung feingegliederter "LUckenkatalog" fUr alle Mtlrkte erarbeitet, 
wie dieser in der "Struktur- und Preisenquete auf den Mtirkten land- und erntlhrungswirtschaftl i
cher GUter" (Struktur- und Preisenquete) zu finden ist; noch wird auf der anderen Seite ein so 
grobes Bild der notwendigen Ausrichtung der zukunftigen IVtarktforschung gekennzeichnet, wie 
dieses in einigen neueren Stellungnahmen geschehen ist (vgl. C.E. BISHOP, E.N. CASTLE und 
G. L. JOHNSON). 

Abgesehen davon, daß eine alle landwirtschaftlichen Mtirkte umfassende Zusammenstellung mCSg
licher ForschungslUcken den vorgegebenen Rahmen Uberschreitet, wird das Aufzeigen erwarteter 
Entwicklungslinien der Forschung auch deshalb bevorzugt, weil zu bearbeitende Einzelprobleme 
entsprechend dem Versttlndnis der landwirtschaftl ichen IVtarktforschung stark von aktuellen Ge
gebenheiten geprtlgt werden. Empfehlungen zur Ausrichtung der zukUnftigen Forschung - wie 
beispielsweise "Interdependenzen zwischen Landwirtschaft und Volkswirtschaft sowie zwischen 
Stadt und Land sind versttlrkt zu berUcksichtigen" (C.E. BI SHOP, pp. 999 - 1008) oder "fort
laufende Industrialisierung prtlgt die zukUnftige Arbeit der landwirtschaftlichen IVtarktforschung" 
(J.D. SCHAFFER, pp. 1437 - 1453) - werden jedoch nicht als ausreichend betrachtet. 

2 Charakterisierung der landwirtschaftlichen IVtarktforschung 

2.1 Forschungsgegenstand 

Die landwirtschaftliche IVtarktforschung ist als ein typisches Beispiel einer angewandten Wissen
schaft anzusehen. Ihr Arbeitsbereich leitet sich aus der Art der in der Realittlt vorgefundenen 
Probleme der mit der landwirtschaftlichen Produktion verbundenen Mtirkte ab. Wird die Defini
tion eines IVtarktes als das Zusammentreffen von Angebot und Nachfrage akzeptiert, wenn diese 
beiden GrCSßen hinsichtlich sachlicher, zeitlicher und rtlumlicher Dimensionen bestimmt sind, so 
ist immer dann ein Problemkreis der landwirtschaftl ichen IVtarktforschung angesprochen, wenn 
hierbei ein oder mehrere mit der landwirtschaftlichen Produktion verbundene Mtlrkte tangiert 
werden. Dabei liegt im Gegensatz zur wirtschaftswissenschaftlichen Marktforschung der Schwer
punkt eindeutig im makroCSkonomischen Bereich, wenn dieser als die Summe der Ttltigkeiten ein
zelner Wirtschaftssubjekte definiert wird. 

Die Einflußfaktoren des Angebots und der Nachfrage grob strukturierend ist somit der Untersu
chungsgegenstand der landwirtschaftlichen IVtarktforschung durch die im Anhang dargestellten 
Beziehungen (Jb) bis (5) beschreibbar. Die direkt mit der landwirtschaftlichen Produktion ver
bundenen Mtlrkte und ihre Determinanten bilden dann das Forschungsobjekt, wenn eine sehr enge 
Abgrenzung gewtlhlt werden soll. 

Wird die Annahme akzeptiert, daß in einer arbeitsteiligen Volkswirtschaft alle in ihr gegebenen 
Mtlrkte Interdependenzen aufweisen kCSnnen, so bietet sich hingegen eine weitgreifendere Aus
legung des zu erforschenden Gegenstandes der landwirtschaftlichen Marktforschung an. Auch 
die nur indirekt mit der landwirtschaftlichen Produktion verbundenen Mtirkte werden miteinbezo
gen. Die Funktionen (1) bis (6) (siehe Anhang) können als Abbildung einer solchen imfolgen
den beibehaltenden Auffassung des Forschungsobjektes angesehen werden. 

2.2 Zielsetzung 

Mit der Skizzierung des Forschungsgegenstandes ist auch die Zielsetzung der landwirtschaftli
chen IVtarktforschung angedeutet. Nach HANAU gilt es, "den Bereich des Unbekannten und Un
gewissen einzuengen, der den Landwirten, der Emtlhrungsindustrie, Handel und Genossenschaf
ten sowie den staatlichen Organen fUr Marktregelungen ihre Dispositionen in hohem Maße er-
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schwert und ein starkes Gefuhl der Unsicherheit in der t-Aarktwirtschaft hervorruft" (A. HANAU, 
1956, S. 33). Mit anderen Worten, die Kenntnis uber die zur Entscheidungsfindung notwendigen 
Daten der in den Beziehungen (1) bis (6) (siehe Anhang) angesprochenen t-Aarktbeteiligten ist zu 
erhöhen; "durch Aufdecken von ökonomischen Krl:iften und ihren wechselseitigen Abhl:ingigkeits
beziehungen ist eine möglichst objektive Basis fUr die wirtschaftlichen Entscheidungen zu schaf
fen, die Ungewißheitsbereiche einzuengen und die Gefahr folgenschwerer Dispositionsfehler zu 
reduzieren" (H. GERFI N, S. 11). Der "Benutzerkreis" der Forschungsergebnisse sollte demnach, 
ausgehend von den Konsumenten, uber Vermarktungsunternehmen und landwirtschaftliche Produ
zenten sowie Anbietern von Produktionsmitteln fUr die La ridw i rtschaft, vor allem auch die Ent
scheidungstrl:iger der Wirtschafts- und Agrarpolitik umfassen. Durch die Analyse und Prognose 
der Entwicklungen auf den angesprochenen Ml:irkten ist das Risiko, der Unsicherheitsgrad von 
Entscheidungen, zu verringern. Die Zeit und das Ausmaß der Anpassungsvorgl:inge zwischen An
gebot und Nachfrage auf den einzelnen Ml:irkten ist zu reduzieren, um damit der allgemeinen 
Zielsetzung des Wirtschaftens zu genUgen, mit gegebenen Ressourcen eine maximale Bedurfnis
befriedigung der Wirtschaftssubjekte zu erreichen. 

Daneben steht als wissenschaftliches Anliegen der landwirtschaftlichen t-Aarktforschung die Wei
terfUhrung der Wi rtschaftstheorie und deren stl:indige Verfeinerung durch die Auswertung der Er
gebnisse empirischer Forschungsarbeiten - die gegenseitige Bedingtheit theoretischer und empi
rischer Forschung anerkennend. 

2.3 Forschungsnotwendigkeit 

Somit versteht sich die landwirtschaftliche t-Aarktforschung als eine Disziplin der angewandten 
Wissenschaften, fUr deren Ergebnisse es wichtiger zu sein scheint, umsetzbar, nUtzlich und 
praxisrelevant zu sein,als einen hohen Grad von AllgemeingUltigkeit auf entsprechend abstrak
terer Ebene anzustreben. 

Diese Notwendigkeit des Praxisbezugs kann aus der Unmöglichkeit der einzelnen landwirtschaft
lichen Betriebe, der Konsumenten als auch eines Großteils der Vermarktungsunternehmen begrUn
det werden, selbst eine fUr ihre Entscheidungen notwendige t-Aarktforschung durchfUhren zu kön
nen. Die im Vergleich zu anderen Sektoren kleinen Wirtschaftseinheiten sind auf Informationen 
durch die öffentlich geförderte t-Aarktforschung angewiesen. 

Weiterhin kann die Forschungsnotwendigkeit durch die Eigenarten der landwirtschaftlichen Pro
duktion begrUndet werden. Hier ist vornehmlich auf die Witterungsabhl:ingigkeit einer Vielzahl 
von Produktionszweigen, auf eine Il:ingere Zeit in Anspruch nehmende Produktionsdauer, auf 
die Unmögl ichkeit der Produktionsunterbrechung, auf die geringe Lager- und TransportwUrdig
keit einer Anzahl landwirtschaftlicher Produkte sowie auf die Anbieterstruktur der landwirt
schaftlichen Produzenten hinzuweisen. Diese Eigenheiten der landwirtschaftlichen Produktion 
erschweren eine flexible und rasche Anpassung von Angebot und Nachfrage. Eine permanente 
und intensive t-Aarkterforschung kann anpassungsfördernd wirken. 

Der Hinweis, daß zudem aufgrund der Besonderheiten der Agrar- und Nahrungsmittelml:irkte in 
der Regel geringe Mengenl:inderungen zu relativ großen Preisschwankungen fUhren, unterstreicht 
die Notwendigkeit einer landwirtschaftlichen Nklrktforschung. 

Letztl ich setzen die Eingriffe des Staates in das Geschehen der mit der Landwirtschaft verbunde
nen Mi:irkte - sollen sie erfolgreich sein - eine funktionsfl:ihige landwirtschaftliche Nklrktfor
schung voraus. Um den politischen Zielsetzungen gerecht werdende Maßnahmen durchfuhren zu 
können, mUssen den politischen Entscheidungstrl:igern Kenntnisse Uber die Entwicklungen auf 
einzelnen Mi:irkten zur VerfUgung stehen. Ebenso ist eine Analyse der beobachteten Wirkungen 
als Folge marktpolitischer Entscheidungen auf Ergebnisse der Nklrktforschung angewiesen. 
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2.4 Die bisherigen Arbeitsschwerpunkte 

Ein Überblick Uber die historischen Entwicklungslinien dieses Forschungsbereichs mit den bishe
rigen Arbeitsschwerpunkten ist in den Beitrtlgen von SCHMITT (vgl. G. SCHMITT, S. 17 - 42) 
(fUr die Zeit 1752 - 1929), von HANAU und SCHLANGE (vgl. A. HANAU und E.S. SCHLAN
GE) und (A. HANAU, 1961, S. 13 - 26) (1925 - 1960) sowie in der umfangreichen Zusammen
stellung von BREIMYER (vgl. H. BREIMYER, pp. 115 - 165) (1920 - 1970) zu finden. 

letzterer unterscheidet - unter Beachtung der zeitl ichen Entwicklung - drei Richtungen inner
halb der landwirtschaftl ichen Marktforschung. Erstens besteht eine "what happens school"(vgl. 
H. BREIMYER, pp. 118 - 122). Hier wird die Aufgabe der landwirtschaftl ichen Marktforschung 
vomehmlich in der Beschreibung der Vorgtlnge zwischen der landwirtschaftlichen Produktion und 
dem Nahrungsmittelkonsum gesehen. 

Es folgt eine "market development school" (vgl. H. BREIMYER, pp. 122 - 130), die sich den 
Fragen der Entwicklung von Angebot und Nachfrage landwirtschaftlicher Erzeugnisse in Abhtln
gigkeit von der Entwicklung der Haupteinflußfaktoren dieser beiden Größen widmet. Neben der 
deskriptiven Darstellung gewinnt die analytische Betrachtung an Gewicht. 

Hieran schließt sich eine "coordinate - role school" (vgl. H. BREIMYER, pp. 130 - 138) an, 
die ihren Schwerpunkt in der Untersuchung des institutionellen Zusammenwirkens auf einzelnen 
mit der landwirtschaft verbundenen Mtlrkten sieht. 

Werden jUngere Entwicklungen miteinbezogen, so könnte man das Entstehen einer "systemorien
tierten Forschungsrichtung" erkennen, die den Preismechanismus unter Beachtung institutioneller 
Marktgegebenheiten abzubilden und zu analysieren sucht. Dabei werden zugleich versttlrkt Inter
dependenzen zwischen einzelnen Produktmtlrkten untereinander und zwischen Produkt- und Fak
tormtlrkten als Einflußfaktoren mitberucksichtigt, d.h. der Kausalittltsbereich wird ausgedehnt; 
gleichzeitig werden die Grenzen zu anderen Teildisziplinen der Agrarökonomie fließend. 

Unter Verweisung auf die eben genannten Darstellungen der historischen Entwicklungen in der 
landwirtschaftlichen Marktforschung kann sich der folgende Abschnitt - vorbereitend fUr die 
Diskussion zukUnftiger Forschungsschwerpunkte - auf eine kurze Situationsanalyse beschrtlnken. 

Das traditionelle Feld der landwirtschaftlichen Marktforschung war und ist die laufende, be
schreibende Beobachtung der Entwicklung auf einzelnen Produktmtlrkten, um damit eine Basis 
zur Beantwortung der Frage nach den Determinanten von Angebot, Nachfrage und Preisen zu 
erhalten. Dabei bildet letztlich der Versuch, unter Verwendung der ermittelten Beziehungen 
und unterstellter, zukUnftiger Entwicklungen der Haupteinflußfaktoren zu einer Prognose von 
Angebot, Nachfrage und Preisen zu gelangen, das Ziel dieses Aufgabenfeldes der landwirt
schaftl i chen Marktforschung. 

Als Beispiel hierfUr könnte die Analyse der Nahrungsmittelnachfrage angefUhrt werden: Ausge
hend von der Hypothese, daß die Bevölkerungsentwicklung, Nahrungsmittelpreise und das kon
sumfähige Einkommen als wichtige Determinanten der Nachfrage nach Nahrungsmitteln anzuse
hen seien, ist unter der Annahme einer bestimmten Entwicklung dieser drei Größen eine Anzahl 
von im großen und ganzen zutreffenden Prognosen der Nachfrage nach einzelnen Nahrungsmit
teln erarbeitet worden. Dabei scheint im Vergleich zum Umfang der Analyse und Prognose des 
Angebots landwirtschaftlicher Erzeugnisse die Nachfrageanalyse eine dominante Stellung einzu
nehmen. Dieses könnte einmal aus der unterschiedlichen VerfUgbarkeit statistischer Daten er
kltlrt werden. Zum anderen erhölt die Nachfrageanalyse Impulse aus,dem vergleichsweise hohen 
Kenntnisstand Uber die Verhaltensweise der Verbraucher von Nahrungsmitteln sowie durch die 
als allgemein realistisch anerkannten Annahmen Uber die Entwicklung der Nachfragedeterminan
ten "Einkommen, Preise, Bevölkerung". In allen drei Bereichen - DatenverfUgbarkeit, Kenntnis 
uber Verhaltensweisen und Annahmen uber die Entwicklung der Hauptdeterminanten - kann die 
Unsicherheit in der Angebotsanalyse als größer angesehen werden. 
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Verglichen mit der Anzahl der Arbeiten fUr Produktmtirkte nimmt die Diskussion der Mtirkte 
von Faktoren der landwirtschaftlichen Produktion noch einen relativ geringen Raum ein. Die 
bisher vorliegenden quantitativen Kausalanalysen deuten jedoch Wege an, auch auf diesen 
Mtirkten aus der Analyse heraus versttirkt zu prognostischen Ergebnissen zu gelangen. 

In dem gesamten Aufgabenbereich "Angebots- und Nachfrageanalyse" scheint innerhalb des na
tionalen Rahmens eine regionale Differenzierung der einzelnen Mtirkte und die Beachtung von 
Interdependenzen zwischen Mtirkten einzelner Produkte an Bedeutung zu gewinnen. Untersu
chungen, die Mtirkte der EG oder der Wel t insgesamt umfassen, sind dagegen noch in relativ 
geringer Zahl vorhanden. 

Einen weiteren mit dem Gebiet der Marktanalyse und -prognose eng verbundenen Aufgabenbe
reich der landwirtschaftlichen Marktforschung bildet die Instrumentenanalyse von markt- und 
dabei insbesondere preispolitischen administrativen Entscheidungen. Wtihrend die Marktanalyse 
dem Ziel der Marktforschung, unter Beachtung der Dynamik der Preisbildung die Verringerung 
von Marktschwankungen zu ermöglichen, durch die Information Uber vergangene und zu erwar
tende Entwicklungen zu dienen sucht, ist die Aufgabe der Wirkungsanalyse, diesem Ziel die
nende marktbeeinflussende Maßnahmen zu entwickeln und nach deren Realisierung ihre Auswir
kungen auf Angebot und Nachfrage zu analysieren. Insbesondere durch die Bildung der EG hat 
dieses Aufgabenfeld starke Anregungen auf dem Gebiet der Preispol itik fUr landwirtschaftl iche 
Produkte und im Bereich der Marktstrukturpol itik erhal ten. 

Um die Fragen der Marktstrukturpol itik bearbeiten zu können, hat sich als ein drittes Aufgaben
feld der landwirtschaftlichen Marktforschung die "Analyse der Vermarktung" entwickelt. Dazu 
kann die Ermittlung von Vermarktungsspannen sowie deren Determinanten im zeitlichen Ablauf 
geztihlt werden. Die Analyse von Markt- und institutionellen Distributionsstrukturen, Fragen 
der Marktform und des funktionsfähigen Wettbewerbs sowie Auswirkungen von Strukturänderun
gen sind zu diesem Aufgabenbereich ebenso wie die Analyse der Mögl ichkeiten zur Marktbeein
flussung durch Marketing-Maßnahmen zu rechnen. 

3 Forschu~beeinflussende Entwicklu~n 

Das Sichtbarwerden neuer Entwicklungen in der Realität, die VerfUgbarkeit neuer Methoden der 
empirischen Forschung und die Weiterentwicklung der Wirtschaftstheorie haben in der Vergan
genheit einzelne Forschungen innerhalb der drei genannten Aufgabenfelder der landwirtschaft
lichen Marktforschung initiiert. Auch die zukunftig zu bearbeitenden Fragen werden vornehm-
I ich hierdurch bestimmt werden. So sollen schlagl ichtartig einige sich in der Real ität mögl icher
weise ergebende Entwicklungen genannt werden, die fUr zukUnftige Forschungsaufgaben als be
deutsam anzusehen sind. 

Die in den folgenden Abschnitten dargelegten Anregungen fUr zukUnftige Schwerpunkte in der 
landwirtschaftl ichen Marktforschung sind wie alle Vorausschauen als bedingte Aussagen anzu
sehen. Die Bedingungen sind durch die Formulierung der spekulativ erwarteten forschungsbeein
flussenden Entwicklungen innerhalb und außerhalb der Land- und Volkswirtschaft gekennzeich
net. Aus diesen Bedingungen heraus wird versucht, erwartete Forschungsrichtungen zu beleuch
ten. 

3.1 Allgemeine Entwicklungen 

3.1.1 Konsumentennachfrage 

a) Bei der Endnachfrage nach Nahrungsmittel n ist tendenziell festzustellen, daß in industriell 
entwickelten Ländern sowohl die Einkommens- als auch die EigenpreiseinflUsse auf die Nach
frageentwickl ung an Bedeutung verl ieren. 

b) Die Annahme eines relativ gleichbleibenden, starken Wirtschaftswachstums in der Zukunft 
scheint weniger als in den vergangenen zwei Dekaden zuzutreffen. 
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c) Der Anteil an Vermarktungsleistungen am Wert der Nahrungsmittel produkte nimmt zu. 
d) Das Entstehen einer Nachfrage nach Freizeitleistungen, von der Landwirtschaft angeboten, 

deutet sich an. 
e) Eine bewußtere Haltung der Konsumenten gegenUber ihren Verbrauchsgewohnheiten scheint 

sich zu entwickeln. Die daraus resultierende Notwendigkeit einer verstärkten Verbraucherin
formation und eines -schutzes wird zunehmend erkannt. 

f) Die Nachfrage nach landwirtschaftlichen Produkten fUr die menschliche Ernährung in der 
Welt - insbesondere in den wenig entwickelten Ländern - wird als expansiv eingeschätzt. 

Aus diesen Entwicklungen kann eine Schwerpunktbildung der Marktforschung in zweifacher Hin
sicht abgeleitet werden. Das Verbraucherverhalten bei Kaufentscheidungen sowie Möglichkeiten 
und Auswirkungen einer umfassenden Verbraucherinformation sind zu erforschen. Nachfragepro
gnosen durften zunehmend die hieraus gewonnenen Ergebnisse inkorporieren. Das Spektrum der 
Marktanalyse könnte sich erweitern auf Guter mit im Vergleich zu Agrarrohstoffen hohen Ein
kommens- und Preiselastizitäten der Nachfrage. 

Die Entwicklung der Weltnachfrage nach Nahrungsmitteln - differenziert nach einzelnen Regio
nen und Wirtschaftssystemen - durfte verstl:irkt in den Interessenkreis der landwirtschaftl ichen 
Marktforscher einbezogen werden. 

3.1.2 Vermarktung landwirtschaftlicher Erzeugnisse 

a) Im Vermarktungssektor ist die Umstrukturierung vom handwerk I ich orientierten Sektor zum 
industriellen Sektor und damit eine Veränderung der Distributionswege zu beobachten. 

b) Landwirtschaftl iche Erzeugnisse gewinnen zunehmend den Charakter standardisierter Rohstoffe 
zur Nahrungsmittelproduktion. 

c) Die Konzentrations- und Koordinationsvorgl:inge in der Vermarktung durften weiterhin die Ent
wicklungen in der landwirtschaftl ichen Produktion Ubertreffen. Die institutionellen Verflech
tungen zwischen Landwirtschaft und Vermarktung werden vermutlich zunehmen. 

Es ist zu erwarten, daß aus diesen Entwicklungen heraus die Forschungsrichtung verstl:irkt weiter
gefUhrt wird, die sich mit Fragen operationaler Möglichkeiten der Effizienzmessung einzelner 
Märkte und Sektoren, auch unter dem Einfluß administrativer Strukturmaßnahmen, befaßt. Die 
Wettbewerbspositionen zwischen den Verbrauchern, den Vermarktungsunternehmen der Distribu
tion und Verarbeitung sowie den landwirtschaftlichen Anbietern wird zu analysieren sein. Die 
Diskussion alternativer Marktstrukturpolitiken zur Realisierung "funktionsfl:ihiger" Ml:irkte könnte 
einen breiten Raum einnehmen. 

3.1.3 Landwirtschaftliche Produktion 

a) Die landwirtschaftliche Produktion II:ißt weiterhin eine Tendenz zu betrieblicher, regionaler 
und eventuell auch nationaler Spezialisierung erwarten. 

b) Angebotsschwankungen dUrften nach wie vor auf einigen wichtigen Miirkten zu beobachten 
sein. 

c) Der Umfang der Vorleistungen fUr die landwirtschaftliche Produktion wird weiterhin ansteigen. 
d) Weltweit durfte die zunehmende Nutzung latenten Produktionspotentials zu erwarten sein. 
e) Technische Fortschritte werden in aHen Produktionszweigen weiterhin erwartet. 
f) Die Bodenunabhl:ingigkeit der tierischen Produktion nimmt tendenziell zu. 

Die Notwendigkeit der fortlaufenden Analyse und Prognose des Angebots wird sichtbarer wer
den. Es ist zu vermuten, daß - ausgehend von Untersuchungen des Anbieterverhaltens - die Frage 
nach der saisonalen, zyklischen und strukturellen Steuerung des Angebots auch zukunftig eine 
breite Diskussion einnehmen wird. Dabei durfte die Beachtung der Zusammenhl:inge des landwirt
schaftlichen Angebots mit Entwicklungen auf Produktionsmittelmärkten zunehmen. 
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Die Analyse und die Frage der Beeinflussung des regionalen und internationalen Austausches 
von Produkten wird durch die erwarteten Entwicklungen Gewicht erhalten. Verbunden mit den 
Problemen der Welternährung werden vermutlich Untersuchungen des weltweit vorhandenen Pro
duktionspotentials und dessen ökonomisch sinnvolle Aktivierung an Bedeutung gewinnen. 

3.1.4 Produktionsfaktoren 

a) Es ist zu vermuten, daß die Verfügbarkeit landwirtschaftlicher Produktionsmittel zukünftig 
nicht immer als selbstverständl ich erachtet werden kann. 

b) Die institutionelle Verflechtung zwischen landwirtschaftlicher Produktion und den Produk
tionsmittelbranchen dürfte sich ausweiten. 

c) Der Faktor Boden wird neben der Verwendbarkeit in der landwirtschaftlichen Produktion zu-
nehmend weitere Funktionen gewinnen. 

Die erwarteten Entwicklungen zeigen an, daß sich ein Forschungsbereich öffnen könnte, der 
sich mit der Analyse und Prognose der Produktionsmittel märkte im wel tweiten Rahmen befaßt. 
Während für regionale und nationale Arbeits- und Bodenmärkte nach wie vor die Fragen der Mo
bilität im Vordergrund stehen dürften, könnte sich auf Produktionsmittelmärkten eine wissen
schaftliche Diskussion über Preisbildung und Verfügbarkeit entwickeln. 

3.1.5 Im politischen Bereich 

a) Die Ausbeutung der nicht erneuerbaren natürl ichen Ressourcen wird stärker als bisher kontrol
I iert und abgestimmt werden. 

b) Als generelle Entwicklung darf eine weitere Verflechtung der einzelnen Sektoren nicht nur 
in der Volkswirtschaft, sondern über den nationalen Rahmen hinaus erwartet werden. 

c) Es ist zu vermuten, daß der europäische Integrationsprozeß auch zukünftig Hemmnisse aufwei
sen wird. 

d) Ein Übergang von der agrarpolitischen Preisbeeinflussung zur Ergebnis- bis hin zur Struktur-
steuerung ist in der EG denkbar. 

Aus den möglichen Entwicklungen im politischen Bereich ergibt sich für die landwirtschaftliche 
Marktforschung auch in Zukunft die Aufgabe, den Grad der Einheitlichkeit der europäischen 
Agrarmärkte und die Auswirkungen von Abweichungen - bedingt durch nationale Entwicklungen -
zu bestimmen. Die Diskussion der Preissetzung unter Konfrontation der agrarpolitischen Ziele 
"Marktausgleich" und "Einkommens- und Wachstumssicherung" dürfte weiterhin als Arbeitsgebiet 
bestehen bleiben. Und letztlich ist zu vermuten, daß die Analyse der Zusammenhänge zwischen 
Agrarmarktpolitik und Außenhandel an Gewicht gewinnen wird. 

3.2 Methodische Entwicklungen 

Die methodische Entwicklung der landwirtschaftlichen Marktforschung hat starke Impulse aus 
der Ökonometrie erhalten. Die Ermittlung von Abhängigkeiten zwischen empirisch beobachte
ten Einflußgräßen des Angebots oder der Nachfrage wird vornehmlich mit Hilfe ökonometri
scher Methoden durchgeführt. Dabei wird - ausgehend von der Schätzung von Eingleichungsmo
dellen - in steigendem Maße die Verwendung von Mehrgleichungsmodellen aufgenommen. 

Als ein weiterer methodischer Ansatz der Marktforschung hat sich daneben die Aktivitätsanalyse 
entwickelt. Aufbauend auf mikroökonomischen Einheiten wird versucht, Abläufe regionaler 
Märkte nachzuvollziehen. Dabei stellen sich die sogenannten "Rekursiven Interregionalmodelle" 
hinsichtl ich ihrer Mögl ichkeiten der Berücksichtigung räuml icher, sachl icher und zeitl icher In
terdependenzen als umfassende Ansätze heraus. Zu bemerken ist, daß die Parametergewinnung 
zur Datenauffüllung dieser Modelle vornehml ich mit ökonometrischen Methoden vorgenommen 
werden muß, so daß sich hier eine Verbindung der beiden methodischen Ansätze anbahnt. 
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Ein eindeutiger Schwerpunkt zeichnet sich gegenwl:irtig in methodischer Hinsicht innerhalb der 
landwirtschaftlichen Marktforschung nicht ab. Es scheint, als ob die Grundsubstanz der beiden 
genannten methodischen Ansl:itze gefestigt ist, und eine weitere schrittweise Verfeinerung die
ses Instrumentariums erwartet werden kann. Die aus bei den Richtungen gespeiste Tendenz zur 
Arbeit mit Modellen der "Systemanalyse" weist auf eine verstl:irkte VerknUpfung beider Ansl:itze 
hin, da derartige Modelle hinsichtlich der in ihnen inkorporierten Bausteine eine beachtliche 
methodische Vielfal t zulassen. 

Im Bereich der Datenbeschaffung könnte sich eine Ausdehnung der priml:irstatistischen Erfassung 
entwickeln. Demoskopische Verfahren werden vennutlich in der Nachfrage- als auch in der 
Angebotsanalyse an Bedeutung gewinnen. 

Wird aus den aufgezeigten Entwicklungen insgesamt ein ResUmee gezogen, so dUrften die im fol
genden beschriebenen drei Forschungsschwerpunkte - Marktprognosen, Anpassungsbeeinfl ussung 
und Organisation der Ml:irkte - als zukUnftig dominierend angesehen werden. 

4 Erwartete Arbeitsschwerpunkte 

4.1 Marktprognosen als Entscheidungshilfen 

WUrde man abzuwl:igen versuchen, fUr welche der genannten "Benutzerkreise" der Bedarf und 
der Nutzen von Prognosen Uber die Entwicklung landwirtschaftl icher Ml:irkte am offensichtl ich
sten wl:ire, so könnte man zunl:ichst die Agrar- und Wirtschaftspolitik anfuhren. Im regionalen, 
nationalen, europl:iischen, aber auch weltweiten Rahmen wl:ichst das InformationsbedUrfnis uber 
die Entwicklung von AgrannClrkten. Dieses ist aus der Notwendigkeit heraus zu begrUnden, von 
punktuellen, reagierenden Maßnahmen verstl:irkt zu antizipierenden politischen Einflußnahmen 
auf die Anpassung der Landwirtschaft Ubergehen zu mUssen. Die Zielsetzung, die "Kosten" der 
Lenkung dieser Anpassungsvorgl:inge gering zu halten, unterstreicht die Notwendigkeit noch. Die 
zunehmende Einsicht, regionale Entwicklungen der Agrarml:irkte im nationalen Rahmen und die
sen wiederum in die Ubergeordneten Entwicklungen der europl:iischen Gemeinschaft sowie der 
Weltml:irkte einordnen zu mUssen, II:ißt den Bedarf an Prognosen ansteigen. Und letztlich zwingt 
die Erkenntnis, daß weiterhin eine unkontrollierte Nutzung der vorhandenen Ressourcen nicht 
denkbar ist, zu weit vorausschauenden Entscheidungen. 

Zum anderen sind auch Argumente fUr einen ansteigenden Prognosebedarf im Bereich der einzel
nen Wirtschaftseinheiten ableitbar, wenn man akzeptiert, daß der Grad der "Umsetzungsfl:ihig
keit" von Prognoseergebnissen zugenommen hat. FUr den Bereich der Konsumenten wl:ire anzu
fuhren, daß diese hinsichtlich ihrer Verbrauchergewohnheiten mobiler geworden sind, daß das 
Kommunikationsnetz Voraussetzlmgen fUr schnelle Infonnationen bietet, und daß Institutionen zur 
Verbraucherinformation geschaffen worden sind. 

Im Bereich der landwirtschaftl ichen Produktion und Vermarktung wachsen die Betriebe in solche 
Größen hinein, die aufgrund der damit ansteigenden Betriebsleiterqual itl:it und Beratungsinten
sitl:it erwarten lassen, daß Prognoseergebnisse schneller und entwicklungsgerechter in Entschei
dungen umgesetzt werden können. Die mit dem Wachstum oftmals verbundene Spezialisierung 
II:ißt Fehldispasitionen in starken Einkommensminderungen deutlich werden. 

Letztlich ist darauf hinzuweisen, daß mit abnehmender Beziehung zwischen Preis und nachge
fragter Menge Preisschwankungen aufgrund von Änderungen der Angebotsmenge zunehmen und 
somit eine Vorausschau auf die Marktentwicklung an Bedeutung gewinnt. 

Sieht man die zeitliche Entwicklung von Ml:irkten als eine Aneinanderreihung ungleichgewichti
ger Situationen von Angebot und Nachfrage an, so mUßte zur Entwicklung aussagefl:ihiger Pro
gnosen die Frage des Anpassungsverhaltens im Zeitablauf an sich Clndernde Entscheidungsdaten 
zunl:ichst im Vordergrund stehen. Ausgehend von einer Theorie der Anpassung an Ungleichgewich-
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te könnten empirisch orientierte Arbeiten zur Analyse von Produktions- und Angebotsreaktionen 
der Landwirte aufgenommen werden. Wenn auch im Bereich der Nachfrage nach Nahrungsmit
teln die Kenntnis uber das Konsumentenverhalten nicht vollkommen ist 1), so scheint damit ver
gleichsweise doch das Wissen um das Anpassungsverhalten der Anbieter landwirtschaftlicher Pro
dukte als geringer und dringender erforschenswert. Dieses gilt in verstörktem Maße fUr die Ver
haltensweise der Anbieter tierischer Erzeugnisse. Die Notwendigkeit und die Schwierigkeit, die 
Aussageföhigkeit auch kUrzerfristiger Prognosen fUr Mörkte der tierischen Veredlung zu erhöhen, 
zeigen die jUngsten Entwicklungen. 

Neben der Verwendung und Weiterentwicklung der bisherigen Methoden könnten Systemansötze 
und Tendenzbefragungen methodische Erweiterungen bilden. Einerseits wöre es damit möglich, 
die Bedingtheit der Vorausschau in Abhöngigkeit von Parameterönderungen zu verdeutlichen. 
Andererseits könnten auf demoskopischem Wege Uber die Aggregation von Produktionsplönen 
prognostische Anhaltspunkte gewonnen werden. Eine Voraussetzung hierfUr bildet aber in jedem 
Fall die Kenntnis uber Ausgangssituation und Anpassungsverhalten. Auch hier könnten mit Hilfe 
demoskopischer Ansötze und dem Versuch, ein entwicklungsabbildendes System zu formulieren, 
Fortschri tte erz iel t werden. 

Neben der Notwendigkeit der mehr auf kurzfristige Betrachtung abgestellten Analyse und Pro
gnose der Mengen und Preise auf Mörkten tierischer Erzeugnisse im regionalen und nationalen 
Rahmen steht die Erarbeitung langfristi2er Marktprognosen fUr einzelne Mörkte und fUr die Pro
duktion der Landwirtschaft insgesamt unter Beachtung der europöischen Entwicklung und der In
terdependenzen mit den Weltmörkten. 

Analysen und Prognosen, die sich mit der Agrarmarktsituation der europöischen Gemeinschaft 
insgesamt befassen, sind noch relativ selten zu finden. Hier ist ein zukUnftiger Schwerpunkt die
ses traditionellen Forschungsbereiches der landwirtschaftlichen Marktforschung zu erwarten. 

Unter dem Eindruck der in den letzten Jahren beobachteten Entwicklungen auf den Weltmörkten 
fUr Agrarprodukte und der zunehmenden Diskussion Uber die Möglichkeiten der Nahrungsmittel
versorgung einer wachsenden Weltbevölkerung wird eine verstörkte Forschung Uber weltweite 
Entwicklungen des Angebots und Nachfragepotentials entstehen. Die Notwendigkeit antizipie
render Pol itik, auf Prognosen aufbauend, ist an der Frage der Welternöhrung besonders deutl ich 
zu erkennen. 

Der Aussagewert der Analyse und die Treffsicherheit der Prognosen werden neben den Anforde
rungen an Theorie und Methode insbesondere auch von der Verfügbarkeit statistischer Daten ge
prögt. Hier ist auf die Notwendigkeit zur Entwicklung von Vorstellungen der Harmonisierung, 
zumindest im Bereich der Europöischen Gemeinschaft, hinzuweisen. Aber auch Zusammenstel
lungen von fehlenden statistischen Angaben, die zur erfolgreichen Bearbeitung bestimmter Pro
bleme zur VerfUgung stehen sollten, sind vorzunehmen. 

Eine prinzipielle Verönderung dieses traditionellen Bereichs der landwirtschaftl ichen Marktfor
schung ist in den nöchsten Jahren nicht abzusehen. Wird von der im Anhang dargestellten Ab
bildung ausgegangen, so ist zu erwarten, daß die Beziehungen (1) - (6) eine Erweiterung in 
dreifacher Hinsicht erfahren müssen. Einmal in sachlicher Hinsicht, indem die Interdependenzen 
der Mörkte einzelner Produkte und Produktionsmittel verstörkt BerUcksichtigung finden. Zum 
anderen unter zeitlichem Aspekt, indem auch Nlarktentwicklungen als Folge von Anpassungs
prozessen aufzufassen und somit Verzögerungen und Erwartungen zu berücksichtigen sind. Und 
letztlich hinsichtlich der röumlichen Dimension derart, daß Analysen und Prognosen von Agrar
mörkten Uber den regionalen oder nationalen Rahmen hinausgehen. 

1) Beispielsweise unter Beachtung konjunktureller Schwankungen, zunehmender Inflation, sich 
öndernder Einkommensverteilungen oder struktureller BrUche. 
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Unter Beachtung der in Kapitel 3 genannten Entwicklungen könnten somit folgende Forschungs
bereiche aufgezählt werden, deren verstärkte Bearbeitung als zukUnftig vordringlich angesehen 
und erwartet wird: 
a) Theorie der Anpassung 
b) Empirische Untersuchung des Verhaltens landwirtschaftlicher Produzenten bei Datenänderungen 
c) Probleme der Parametergewinnung und des Tests auf AbbildungsgUte in komplexen Systemen 
cl) Analyse und Prognose der nationalen und europäischen Agrarmärkte, insbesondere fUr tieri-

sche Veredlungsprodukte 
e) Analyse und Prognose der Agrarweltmärkte, insbesondere fUr Weizen, Reis, Rindfleisch, Fut

termittel 
f) Analyse der Arbeits- und Bodenmärkte unter Betonung regionaler Aspekte 
g) Analyse und Prognose der nationalen, europäischen und internationalen Märkte fUr landwirt-

schaftliche Produktionsmittel (DUnger, Energie). 

Der Bereich der Marktanalyse und -prognose lebt zum graßen Teil von der Kontinuität der Bear
beitung. Dieses gilt fUr die Erstellung sowohl kUrzerfristiger als auch langfristiger Prognosen. 
Auf die Beachtung dieser Tatsache sollte die landwirtschaftliche Marktforschung in stärkerem 
Maße hinwirken. Hierzu erscheint eine institutionelle Spezialisierung unumgänglich. 

4.2 Beeinflussung der Marktschwankungen 

Während die Marktanalyse und die Erarbeitung von Prognosen dem positiven Bereich zuzurechnen 
sind, enthält der im folgenden zu diskutierende Forschungsschwerpunkt auch normative Aspekte. 

Aus verschiedenartigen GrUnden werden in fast allen Nationen Agrarmärkte administrativ stark 
beeinflußt. Das wesentl iche Element der gemeinsamen europäischen Agrarmarktpol itik ist die 
Festsetzung und Sicherung von Agrarpreisen. Die bisherige Entwicklung hat gezeigt, daß es da
bei auf einigen Märkten nicht gelungen ist, Preise festzulegen, bei denen Angebot und Nach
frage des europäischen Binnenmarktes zum Ausgleich kommen. So erscheint die Suche nach Poli
tikal ternativen, die solche Preise, die sowohl hinsichtl ich ihres Niveaus als auch ihrer Relation 
zueinander 'einen Ausgleich von Angebot und Nachfrage auf einem fUr Verbraucher und Land
wirtschaft erträgl ichen Niveau zulassen, als eine auch zukunftig gestell te Aufgabe. 

Neben den durch agrarpol itische Eingriffe bedingten Ungleichgewichten auf einigen EG-Agrar
märkten sind Anpassungen mehr struktureller Ursache insbesondere auf Märkten der tierischen 
Veredlung zu beobachten. FUr diese Märkte ist die Erarbeitung von Stabil isierungspol itiken von 
Bedeutung. 

Als ein dritter zu erwartender Arbeitsschwerpunkt dieses Forschungsbereiches "Anpassung von 
Angebot und Nachfrage" ist die Diskussion mögl icher Handlungsalternativen zur Sicherung der 
Weltnahrungsversorgung und Steuerung der Weltagrarmärkte anzufUhren. Fragen der Außenhan
delspolitik und Probleme der Agrarproduktion in wenig entwickelten Ländern sind hierin inkor
poriert. 

Spezifiziert man einzelne Arbeitsgebiete, so könnte die folgende Gruppierung die erwarteten 
Forschungsschwerpunkte umfassen: 

a) Ausgleich von Angebot und Nachfrage in der Europäischen Gemeinschaft auf einzelnen Märk-
ten 

- Agrarpreisgefüge und Interdependenzen der Märkte 
- EG-Agrarpreise und langfristige Entwicklung der Weltagrarmärkte 
- Wirkung von Agrarpreisänderungen und Subventionen auf das landwirtschaftl iche Einkommen, 

die Ausgaben des Nahrungsmittelverbrauches und das Bruttosozial produkt 

b) Einengung von Preis- und Mengenschwankungen in der EG 
- Bedeutung und Mögl ichkeiten der Institutional isierung von Terminmärkten in der EG 
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- Umsetzung von Prognoseergebnissen in Reaktionen der Verbraucher und der landwirtschaftli
chen Produzenten 

c) Steuerungsmöglichkeiten auf Weltagrarmörkten 
- Lagerhaltung, Preisstabilisierung, internatianale Abkommen auf den Weltgetreide- und 

-zuckermörkten 
- Wirkungen der nationalen Agrarpolitiken auf den internationalen Handel mit Agrarprodukten 

sowie auf das Agrarangebat weniger entwickelter Lönder 
- Aktivierungsmöglichkeiten van latenten Produktionspotentialen in der Welt 

cl) Mobilitötspolitiken fUr die landwirtschaftlichen Arbeits- und Bodenmörkte. 

4.3 Organisation der Mörkte 

Unter dem Aspekt der Marktorganisation könnte die Froge diskutiert werden, in welchem Umfang 
der Staat in das Marktgeschehen und in die Preisbildung eingreifen salle; wieweit der Staat 
"Marktpartner" der Landwirtschaft sein kann und soll. 

Quantifizierungsversuche (vgl. beispielsweise L.R. MARTIN) zur Beantwortung dieser Frage zei
gen, daß die Marktforschung zur Realitötsnöhe der hierzu notwendigen Annahmen beitragen 
kann. 

Zum zweiten beinhal tet dieser Arbeitsbereich die Erforschung der MarktsteIlung der Anbieter und 
Nachfrager auf den einzelnen Mörkten. Die jeweilige Struktur sowie die daraus möglicherweise 
resultierenden Verhaltensweisen und wirtschaftlichen Ergebnisse sind zu analysieren. Unter Be
zug auf zu entwickelnde Normen "funktionsföhiger" Mörkte sind marktstrukturpolitische Alter
nativen zu beurteilen. Dabei ist zu beachten, daß eine solche Norm "effizienter" Marktorgani
sationen zwei Komponenten beinhaltet. Auf der einen Seite steht die Produktionseffizienz. Sie 
fordert eine Erstellung bestimmter Leistungen zu minimalen Kosten unter Nutzung von Größenef
fekten und Realisierung technischer Fortschritte. Ihr gegenUber steht die Preiseffizienz, die lei
stungsgerechte, nur die Nachfragepröferenzen der Konsumenten und relative Kosten widerspie
gelnde Preise verlangt. 

Beide Aspekte, sowohl die Frage nach der Intensitöt der staatlichen Eingriffe als auch die Suche 
nach effizienten Distributionssystemen, sind insbesondere auch Schwerpunkte der landwirtschaft
lichen Marktforschung fUr weniger entwickelte Lönder (vgl. E.D. SMITH, pp. 666 - 670). 

Ausgehend von einer Theorie der Kooperation und Integration könnten folgende Arbeitsaufgaben 
zur Frage der "effizienten" Organisation der Mörkte genannt werden: 
a) Analyse der Wettbewerbsstellung der Verbraucher und Möglichkeiten zur Störkung ihrer 

Marktposition 
- Individuelle und kollektive Strategien 
- Staatliche Aktivitöten zum Verbraucherschutz 
b) Analyse der Funktionsweise bestimmter Marktformen, Vermarktungswege und -institutionen 
c) Analyse der Struktur einzelner Bereiche des Vermarktungs- und Vorleistungssektors. Notwen

digkeit und Auswirkungen sektoraler Strukturpolitiken im Bereich der Vermarktung landwirt
schaftlicher Erzeugnisse und des Angebots von Produktionsmitteln 

cl) Analyse der Wettbewerbsstellung der landwirtschaftlichen Produzenten; Organisationsformen 
von ErzeugerzusammenschlUssen und ihre Marktwirkungen 

e) Kriterien der sektoralen Effizienzanalyse und eines funktionsföhigen Marktes sowie deren 
quantitative Bestimmung. 

5 Schlußbemerkungen 

Die Aufzöhlung möglicher erwarteter Arbeitsschwerpunkte der landwirtschaftlichen Marktforschung 
wurde auf einige Punkte begrenzt. Die Aufzöhlung einer weiteren Anzahl von Arbeitsthemen 
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wl:lre möglich gewesen. Doch auch schon innerhalb der genannten Forschungsbereiche scheint 
die Setzung von Prioritl:lten unumgl:lnglich, wenn nicht eine Erweiterung der Forschungskapazi
tl:lten ermöglicht wird. 

Vielseitige Beitrl:lge (W. L. FISHEL) weisen darauf hin, daß die Frage der optimalen Alloca-
tion von Forschungsressourcen und -budgets-nur sehr begrenzt beantwortet werden kann. In Erin
nerung an die aufgestellte Zielsetzung der landwirtschaftlichen Marktforschung könnte der beob
achtete und erwartete Umfang von Marktschwankungen auf einzelnen MI:Irkten - gemessen als Ab
weichung von einem Durchschnittswert - einen ersten Hinweis auf die Dringlichkeit der Problem
bearbeitung geben. Die Höhe der jeweiligen "Anpassungskosten", der Anteil der Verkaufserlöse 
der jeweiligen Ml:lrkte an den Gesamterlösen der Landwirtschaft, der Umfang der von der Anpas
sung betroffenen Faktoren und I:Ihnl iche Kriterien, die letztl ich die Aktual itl:lt der Probleme um
schreiben, könnten als Maßstab mitherangezogen werden. 

Scheint es auch unmöglich, den einzelnen Forschungsbereichen absolute Prioritl:lten zuordnen zu 
können, um die vorhandenen Forschungskapazitl:lten optimal zu nutzen, so scheint eine verstl:lrkte 
Beachtung der economies of scale in der landwirtschaftl ichen Marktforschung notwendig. Wenn 
auch die Forderung nach einer "Industrialisierung der Agrarwissenschaft" (vgl. J. D. SCHAFFER, 
pp. 1443 f.) als zu weit gefaßt erscheint, so sollten doch die Vorteile einer Konzentration, 
Spezialisierung und insbesondere Zusammenarbeit der landwirtschaftlichen Marktforschung im 
nationalen Rahmen - aber auch innerhalb der Europl:lischen Gemeinschaft - genutzt werden. 
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Anhang 

(1) Nachfrage nach Nahrungsmitteln der Endverbraucher 

-NK -NK A L 
q igt = q igt (p, P , P,y,b,s,e,u) 

(2) Angebot von Nahrungsmitteln der Vermarktungsunternehmen 

NV NV N - NV V 
qigt = qigt (P ,P,v/q,r,m ,s,i,u) 

(3a) Nachfrage nach Produktionsfaktoren zur Nahrungsmittelherstellung 

-NV -AV -LV 
q igt = qigt + q igt 

(3b) Nachfrage nach Agrarrohstoffen zur Nahrungsmittelherstellung 

-AV -AV A - NV V 
qigt = qigt (p ,P,v /q,r,m ,s,e,u) 

(4) Angebot von Agrarrohstoffen 

AE AE _A - AE E 
qigt = qigt (P -, P,v /q,r,m ,s, i,u) 

(5) Nachfrage nach Faktoren fUr die landwirtschaftliche Produktion 

-FE -FE _A - AE E 
qigt = qigt (P -,P,v /q,r,m ,s,e,u) 

(6) Angebot von Faktoren 

F F 
qigt = qigt ( ••• ) 

Marktkomponenten: 

q Nachfrage 
q Angebot 

Determinanten der Nachfrage und des Angebots: 

p Preis des Gutes i (i = 1, ••• , I) 
P Preis aller GUter i in der Volkswirtschaft (j = i, i = 1, ••• , J) 
y Einkommenshöhe und -verteilung 
b Bevölkerungszahl und -struktur 
s Pröferenzstruktur 
v/q Input/Output-Relation 

Preis der Produktionsfaktoren 
m Marktstruktur 
e Export 

Import 
u sonstige Determinanten 
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Bestimmung einzelner Märkte: 

Wi rtschaftssub jekte: 

K Konsumenten 
V Vermarktungsunternehmen 
E Landwirtschaftl iche Erzeuger 
FAnbieter von Produktionsfaktoren fUr die Landwirtschaft 

Wi rtschaftsgUter: 

N Nahrungsmittel 
L Vermarktungsleistungen 
A Agrarrohstoffe 

Weiterhin sind die als Determinanten bezeichneten Größen als mit folgenden Dimensionen 
versehen aufzufassen: 

sachlich 
räumlich 
zeitlich 
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i I j bestimmte GUter 
g eine bestimmte Region 
z eine bestimmte Zeit (z = -Z, ... I t , ••• , Z) 
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ZUKÜNFTIGE FORSCHUNGSAUFGABEN IM BEREICH DER LANDWIRT

SCHAFTLICHEN MARKTFORSCHUNG (Korreferat) 

von 

Er ich Sc h mi d t, Braunschweig-Völkenrode 

Vorbemerkungen 123 

Bisherige Forschungsschwerpunkte 124 

ZukUnftige Forschungsaufgaben 125 

Zusammenfassung 128 

1 Vorbemerkungen 

Um es gleich vorwegzunehmen: ich stimme den AusfUhrungen von GROSSKOPF im großen und 
ganzen zu. Meine Bemerkungen werden daher weniger neuer Art sein, sondern mehr zusammen
fassenden Charakter tragen. Allerdings werde ich dabei den einen oder anderen Gedanken des 
Referenten etwas eingehender beleuchten bzw. unter einem etwas anderen Gesichtspunkt auf
greifen. 

Die zukUnftigen Aufgaben der landwirtschaftlichen Marktforschung ergeben sich wie in allen an
deren Wissenschaftsbereichen aus 
1. den bereits heute bestehenden und erkannten, aber bisher noch ungelösten Problemen des For
schungsgebietes "Landwirtschaftl iche Marktforschung" und 
2. den zukUnftig auftretenden, heute noch nicht oder zumindest noch nicht in allen Einzelheiten 
erkennbaren Fragestellungen. Dabei werden, wie GROSSKOPF betont, die konkreten zukUnfti
gen Forschungsaufgaben im Bereich der landwirtschaftl ichen Marktforschung wie schon in Ver
gangenheit und Gegenwart besonders stark von aktuellen Fragestellungen geprl::lgt sein, die hl::lu
fig von dem Hauptinteressenten fUr die Ergebnisse landwirtschaftl icher Marktforschungstl::ltigkeit 
bestimmt werden: dem Staat bzw. den staatlichen Institutionen. 

Beide Komponenten zukUnftiger Forschungsaktivitl::lt resultieren wiederum aus dem Erfahrungs
(bzw. Erkenntnis-) objekt des Forschungsbereichs in Verbindung mit der Zielsetzung der betrach
teten Wissenschaftsdiszipl in - hier also der landwirtschaftl ichen Marktforschung. 

Soweit mir bekannt ist, gibt es keine allgemein gUltige Definition des Gegenstandes landwirt
schaftlicher Marktforschung. Die von GROSSKOPF gewl::lhlte allgemeine Umschreibung deckt 
jedach das Tl::ltigkeitsfeld recht gut ab. Ich möchte an dieser Stelle ergl::lnzend folgende Defini
tion des Forschungsobjektes zitieren, die das Institut fUr landwirtschaftliche Marktforschung der 
Forschungsonstalt fUr Landwirtschaft in Braunschweig-Völkenrode gegeben hat: "Der Untersu-
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chungsgegenstand der landwirtschaftl ichen Marktforschung erstreckt sich auf die ökonomischen 
Vorgänge, die sich im Bereich zwischen Zuliefererindustrie und Erzeuger und zwischen Erzeuger 
und Endverbraucher im Sektor Landwirtschaft und Ernährung abspielen" (20, S. 31) 1). Verdeut
lichend möchte ich noch einen Aspekt hinzufügen, der insbesondere von HANAU (7, S. 33) 
immer wieder betont worden ist: unter angemessener Berücksichtigung der rel evanten gesamt-
und weltwirtschaftlichen Interdependenzen. Grob gesagt handelt es sich also um die Einbettung 
der Landwi rtschaft in die Beschaffungs- und Absatzmärkte oder noch allgemeiner: um die Land
wirtschaft in ihren Interdependenzen zur Gesamt- und Wel twirtschaft. Insofern besteht auch 
Übereinstimmung mit der Charakterisierung der landwi rtschaftl ichen Marktforschung durch 
HANAU: "Landwi rtschaftl iche Marktforschung ist keine Spezialwissenschaft, sondern nur ein 
spezieller Zweig innerhalb der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften" (8, S. 16). Eingedenk 
dieser Kennzeichnung ist es verständlich, wenn BREIMEYER die landwirtschaftliche Marktfor
schung in Deutschland der zweiten von ihm herausgestell ten drei Schulen - what happens school, 
co-ordinating role of marketing school und market development school - zurechnet (1, S. 117). 

Die Zielsetzung der landwirtschaftl ichen Marktforschung als angewandte Wissenschaft wurde 
von GROSSKOPF entsprechend der Definition von HANAU umschrieben, "den Bereich des Un
bekannten und Ungewissen einzuengen, der den Landwirten, der Ernährungsindustrie, Handel 
und Genossenschaften sowie den staatl ichen Organen für Marktregelungen ihre Dispositionen in 
hohem Maße erschwert und ein starkes Gefühl der Unsicherheit in der Marktwirtschaft hervor-
ru ft" (7, S. 33). 

Um eben diese Risikoverminderung für die Wirtschaftssubjekte und Träger politischer Entschei
dungen zu erreichen, ist es notwendig, die bestehenden Marktstrukturen und die am Markt wir
kenden Faktoren zu identifizieren, mögl ichst objektiv zu erfassen und fortzuschreiben. Das kann 
durch sorgfältige Marktbeobachtung und -beschreibung, durch (quantitative) Marktanalyse und 
- darauf aufbauend - durch kurz-, mittel- und langfristige Prognose des Marktgeschehens sowie 
schließlich durch Darstellung und Beurteilung von Wirkungsweisen möglicher Handlungsolternati
ven zur Beeinflussung und Lenkung der Märkte erfolgen. Bei diesen zielgerichteten Tätigkeiten 
sind jeweils die bestehenden Interdependenzen zu anderen nationalen und internationalen Wirt
schaftsbereichen angemessen zu berücksichtigen. 

Bei der zusammenfassenden Kennzeichnung bisheriger Forschungstätigkeiten möchte ich im fol
genden von der Einteilung, die GROSSKOPF gegeben hat, abweichen. Während GROSSKOPF 
die Gruppenbildung 
- Bestimmung der Determinanten von Angebot, Nachfrage und Preisen (Marktanalyse) 
- Instrumentenanalyse von markt- und dabei insbesondere preispolitischen administrativen Ent-

scheidungen (Wirkungsonalyse) und 
- Analyse der Vermarktung 
wählte, gehe ich von der folgenden Dreiteilung - ich möchte sogen: nach der Entwicklungsstufe -
aus: 
1. Marktbeobachtung und -beschreibung 
2. (quantitative) Marktanalyse und 
3. Vorbereitung und Kontrolle marktpol iti scher Entscheidungen. 
Marktbeschreibung und Marktanalyse kann man dabei durchaus auch zu einem Punkt zusammen
fassen. Tut man das, so resultiert praktisch die Gliederung, die GROSSKOPF für die erwarteten 
Forschungsschwerpunkte wählt: Prognosen (die ja aus Marktbeschreibung und Marktanalyse fol
gen) und Entscheidungsfindung (GROSSKOPF: Beeinflussung von Marktschwankungen und Markt
organ isation) . 

1) Die jeweils erste Zahl in Klammern bezieht sich auf die laufende Nummer der Literaturhin
weise auf S. 130 f. 
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1. Unter Marktbeobachtung und Marktbeschreibung verstehe ich die - sporadische oder laufende -
Beobachtung und Beschreibung der Entwicklungen auf den Absatz- und Beschaffungsmärkten der 
Landwirtschaft in regionaler, nationaler und internationaler (einschi. EWG-) Sicht. Dabei ist 
für die hier gewählte Einteilung die Beschreibung vorhandener Marktformen und Marktstrukturen 
im Absatz- und Beschaffungsbereich im weitesten Sinne wesen tl icher Bestandtei I. Auf dem ge
nannten Gebiet werden laufend Arbeiten veröffentl icht. Sie umfassen sowohl die Beschaffungs-
ais auch (häufiger) die Absatzmärkte. Dabei spielen - wie GROSSKOPF mit Recht betont - die 
nationalen Untersuchungen eine dominierende Rolle. Untersuchungen auf diesem Arbeitsgebiet 
bilden die unabdingbare Voraussetzung für Arbeiten auf den bei den folgenden Stufen - der (quan
titativen) Marktanalyse und der Vorbereitung und Kontrolle marktpol itischer Entscheidungen. 

2. Unter Marktanalysen sollen insbesondere alle die Untersuchungen verstanden werden, die da
rauf abzielen, beobachtete und erwartete Nachfrage-, Angebots- und Preisentwicklungen auf 
den Absatz- und Beschaffungsmärkten der Landwirtschaft auf die sie beeinflussenden Faktoren 
und deren Entwicklungen zurückzuführen. Dabei ist man bestrebt, die verschiedenen Einflüsse 
und Auswirkungen zu quantifizieren. Zu diesem Aufgaben- oder Tätigkeitsgebiet zählen auch 
alle jene Untersuchunge, die bestehende interregionale Marktverflechtungen zum Gegenstand 
haben. Die Untersuchungen werden mit Hilfe ökonometrischer Methoden und/oder der linearen 
Programmierung einschließlich ihrer Weiterungen durchgeführt. Die vorhandenen Arbeiten auf 
dem Gebiet der Marktanalyse sind sehr zahlreich, wobei die Nachfrageanalysen die Interregio
nalstudien und die Angebotsanalysen zahlenmäßig bei weitem übersteigen. Natürlich überwie
gen auch hier die Analysen im nationalen Rahmen. Marktanalysen bilden La. die Grundlage 
für Prognosen unterschiedlichen Zeithorizonts. Hierbei kommt den Untersuchungen aufgrund 
ökonometrischer Methoden die größere Bedeutung zu, während Untersuchungen auf der Grund
lagle der linearen Programmierung (und deren Weiterung) mehr einen Simulationscharakter haben 
(2, S. 366 f). 

3. Zu dem Gebiet der Vorbereitung und Kontrolle marktpolitischer Entscheidungen sollen alle 
Arbeiten verstanden werden, die GROSSKOPF in das Gebiet der Wirkungsanalyse eingeordnet 
hat. Es geht dabei darum, die verschiedenen Instrumente zur Einflußnahme auf den Marktablauf 
zu beurteilen und Handlungsalternativen aufzuzeigen. Die Instrumente können dabei sowohl dem 
Bereich der staatl ichen agrarpol itischen Maßnahmen angehören als auch dem Bereich der markt
strategischen Aktionen (Produktgestaltung, Werbung, Absatzwege usw.). Die Untersuchungen 
wurden mit Hilfe von Programmierungsmodellen und Methoden der Ökonometrie, aber auch mit 
Hilfe von Methoden der demoskopischen Marktf orschung durchgeführt. Die Arbeiten auf diesem 
Gebiet sind - verglichen mit denen im Bereich Marktbeschreibung und Marktanalyse - zahlen
mäßig noch relativ gering, dürften aber gerade für die Zukunft zunehmendes Gewicht erhol ten. 

Wie schon eingangs erwähnt, setzen sich die zukünftigen Forschungsaufgaben aus den heute be
kannten, aber bisher noch ungelösten oder nur unzureichend gelösten Problemen und aus den zu
künftig auftretenden Fragestellungen zusammen, die insbesondere auch durch unvorhersehbare 
Änderungen des Datenkranzes hervorgerufen werden können. 

Wie schwierig es ist, sich ändernde Randbedingungen und daraus evtl. resul tierende neue For
schungsaufgaben in fernerer Zukunft einigermaßen zutreffend vorherzusagen, mag der Umstand 
zeigen, daß KAHN und WIENER noch 1967 von der nur sechs Jahre später als irrelevant anzu
sehenden Annahme ausgingen, im letzten Drittel unseres Jahrhunderts sei Energie sehr billig 
verfügbar (11, S. 51 ff.). Dabei gehörte diese Prämisse aus damal iger Sicht immerhin noch zu 
den weniger sekulativen. 

Aus diesem Grund erscheint es mir auch praktisch nur möglich, so wie GROSSKOPF vorzugehen 
und Forschungsaufgaben aus dem Bereich bekannter, aber noch nicht oder noch unzureichend 
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gelöster Probleme zu kennzeichnen. Dabei sind natUrlieh gewisse Entwicklungen, wie sie von 
GROSSKOPF in seinem Gliederungspunkt 3 (Forschungsbeeinflussende Entwicklungen) aufge
zählt worden sind, angemessen zu berucksichtigen. Diesen Entwicklungstrends ist allerdings im 
Gegensatz zur reinen Spekulation gemeinsam, daß sie bereits in der Vergangenheit einsetzten 
und die meisten von ihnen als wesentlich erkannt und beschrieben worden sind (z.B. 5, 10, 12, 
13, 14, 15, 16, 17, 18). 

Generell lassen sich gewisse fUr den gesamten Bereich landwirtschaftlicher Marktforschung cha
rakteristische Tendenzen erkennen. Sie treten auch in dem Referat von GROSSKOPF ganz deut
I ich hervor: 

1. Das Hauptinteresse der landwirtschaftlichen Marktforschung wird sich zunehmend auf die ent
scheidungsorientierte landwirtschaftl iche Marktforschung verlagern. Neben der 
- Vorbereitung agrarpolitischer Entscheidungen wie z.B. Preis- und Mengensteuerung, Einkom
menssicherung, Förderung des Berufswechsels und der horizontalen und vertikalen Integration usw. 
wird auch die 
- Vorbereitung marktstrategischer Entscheidungen wie z. B. Markterschl ießung, Marktpflege, 
Absatzmethode, Absatzwege, Produktgestaltung, Produktdifferenzierung, Werbung usw. 
an Gewicht gewinnen. Dazu ist es notwendig, geeignete Simulations- und Entscheidungsmodelle 
zu entwickeln bzw. fUr die jeweils anstehende Problematik zu formulieren und die optimalen 
Lösungen fUr Handlungsalternativen zu bestimmen. Methodisch wird man sich dabei auf Modell
ansätze aus der Ökonometrie und aus dem Bereich der Aktivitätsanalyse stUtzen können und zu
nehmend auch die von GROSSKOPF hervorgehobenen kombinierten Ansätze vorantreiben. In 
dieses Gebiet der Vorbereitung agrarpolitischer und marktstrategischer Entscheidungen gehören 
auch die im Zusammenhang mit einer Erfolgskontrolle auftretenden Fragen. Die nachträgliche 
Beurteilung einmal ergriffener Maßnahmen (Kosten-Nutzen-Analysen) wird sicherlich ebenfalls 
stärker in den, Vordergrund des Interesses landwirtschaftlicher Marktforschung treten. 

Um den hohen Anforderungen einer entscheidungsorientierten Arbeit gerecht zu werden, ist es 
aber zwingend notwendig, die hierfUr notwendigen Voraussetzungen zu schaffen, d.h. 

2. die Aktivitäten auf dem Gebiet der Marktbeobachtung und Marktbeschreibung sowie der 
Marktanalyse zu intensivieren; denn nur bei mögl ichst umfassender Kenntnis der relevanten Be
ziehungen können ja Entscheidungen Uberhaupt erst sinnvoll vorbereitet und getroffen werden. 
Nur aufgrund tieferer Einsicht in die Marktvorgänge erscheint es mögl ich, agrarpolitische und 
marktstrategische Maßnahmen Uberhaupt bzw. besser als bisher zu beurteilen, in ihren Wirkun
gen einigermaßen richtig zu quantifizieren und ihren Erfolg zu kontrollieren. Dazu ist natUrlieh 
auch die von GROSSKOPF zu Recht betonte Kontinuität der Bearbeitung bestimmter Absatz
und Beschaffungsmärkte eine grundlegende Voraussetzung. Um die verfUgbaren Informationen 
in den Analysen möglichst umfassend zu berUcksichtigen, werden bei allen zukUnftigen Arbeiten 
in der landwirtschaftlichen Marktforschung die Akzente sicherlich verstärkt auf die drei von 
GROSSKOPF zusammenfassend genannten Aspekte gesetzt werden: 
- Erweiterung der Analysen in sachlicher Hinsicht, d.h. verstärkte Berucksichtigung bestehen
der und bisher weitgehend vernachlässigter sachlicher Interdependenzen. Das bedeutet insbesan
dere die Einbeziehung von auf den Absatz- und Beschaffungsmärkten der Landwirtschaft beste
henden Wechselwirkungen und den Interdependenzen zwischen dem Sektor Landwortschaft einer
seits und den Ubrigen Wirtschaftsbereichen andererseits. 
- Erweiterung der Analysen in räumlicher Hinsicht, d.h. auf der einen Seite durch Übergang 
von nationalen zu internationalen Untersuchungen und auf der anderen Seite - so möchte ich 
hinzufUgen - durch Übergang von nationalen zu regionalen Analysen, soweit dies nicht bereits 
getan wird. 
- Stärkere BerUcksichtigung des zeitlichen Aspekts als Ansatzpunkt fUr eine mögliche Lösung 
der mit Anpassungsprozessen verbundenen Probleme. 

Unter zunehmender BerUcksichtigung dieser drei Aspekte - sachliche, rl:iumliche, zeitliche Inter-
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dependenzen - sind in Abhi:lngigkeit von der VerfUgbarkeit und GUte der Daten mehr oder weni
ger differenzierte Analysen und Prognosen durchzufuhren und - was bisher nur relativ selten ge
schehen ist (fUr die Nachfrage z. B. in (6)) - laufend zu kontroll ieren. FUr die anstehenden Un
tersuchungen durften die entwickelten Methoden im allgemeinen hinreichen; denn weitergehen
den Verfeinerungen sind schon allein von der qualitativen und quantitativen Datenbasis her 
enge Grenzen gesetzt. Die empirische Arbeit durfte also Prioriti:lt haben. Damit ist zumindest 
fUr die ni:lhere Zukunft - wie WEI NSCHENCK formuliert - " ••• ein sti:lrkeres Interesse an der 
Identifizierung und Klassifizierung von Problemstrukturen verbunden, um Anwendungsbereich 
und Aussagewert der verfUgbaren Modelle bzw. der mit ihrer Anwendung erzielten Ergebnisse 
zu verbessern" (18, S. 371). Das aber kann man m.E. nur erreichen, wenn u.a. die vorgenom
menen Analysen und Prognosen sti:lndig fortgeschrieben und UberprUft werden. Aus einer einge
henden Analyse der Abweichungen von Modellaussage und Real iti:lt können dann Modelli:lnderun
gen vorgenommen und die Modell relevanz u. U. erhöht werden. 

Die größten ungelösten Probleme der landwirtschaftlichen N\arktforschung I iegen auf dem Sektor 
der Angebots- und Preisanalyse und zwar sowohl auf den Absatz- wie auf den Beschaffungsmi:lrk
ten. Wenn hier auch schon wenigstens ein Teil der relevanten Einflußfaktoren identifiziert wer
den konnte, so fehlt doch noch weitestgehend eine Quantifizierung der bestehenden Beziehungen 
(4, S. 27). Das gilt natUrl ich ebenfalls fUr praktisch alle Probleme, die sich aus dem Verhi:lltnis 
der Landwirtschaft zu den Ubrigen Sektoren der Volkswirtschaft ergeben. Hier wird man sich hi:lu
fig zuni:lchst einmal (weiterhin) mit einer sorgfi:lltigen Beschreibung der Verhi:lltnisse und Systema
tisierung der Einfl Usse begnUgen mUssen • DarUber hinaus kann man versuchen, beispielsweise auf 
dem von GROSSKOPF angedeuteten Weg der Analyse des Anbieterverhaltens - u.a. auch mit 
Hilfe der Methoden demoskopischer Morktforschung - voranzugehen. FUr einige Produktionsmit
telmi:lrkte wird man vorhandene quantitative Analysen weiterfuhren und verbessern können. Da
neben wird es aber auch notwendig sein, die Absatz- und Verbrauchsforschung weiterzufuhren 
und zu verbessern. Bei diesen Aufgaben wird man sich sowohl auf erweiterte Programmierungs
modelle, beispielsweise zur Simulation intertemporaler und interregionaler Absatzbedingungen 
bei unvollsti:lndigem Wettbewerb, aber auch auf die von der ökonometrischen Forschung bereit
geste Ilten Methoden stUtzen können. 

Lassen Sie mich abschließend die möglichen Richtungen zukunftiger Forschungsti:ltigkeit auf dem 
Gebiet der Nachfrage- bzw. Verbrauchsforschung beispielhaft ni:lher erli:lutern: 

Obwohl recht zahlreiche Untersuchungen Uber die Nahrungsmittelnachfrage vorliegen, bleibt 
hier noch viel zu tun; denn die bisher verwendeten Modelle zur Analyse der Nachfrage nach 
Nahrungsmitteln haben zwar hi:lufig die effektive Entwicklung einigermaßen zutreffend wieder
gegeben, doch sind die Prognosen nicht immer i:lhnl ich zufriedenstellend ausgefallen. Das liegt 
naturlich zu einem großen Teil an den Schwierigkeiten, die mit der Vorhersage der pri:ldetermi
nierten Variablen verbunden sind. Zu einem anderen Teil sind sie aber sicherlich auf die ver
wendeten Modelle zurUckzufUhren, die hi:lufig nicht alle relevanten Beziehungen (angemessen) 
berUcksichtigen. Das Problem der Modellformul ierung bzw. Modellwahl durfte insbesondere auch 
insoweit an Bedeutung gewinnen, als neben den bisher i .a. berUcksichtigten Variablen andere, 
in der Vergangenheit Uberhaupt nicht oder nur selten in die Analyse einbezogene Faktoren die 
Nachfrageentwicklung sti:lrker beeinflussen. GROSSKOPF schreibt z. B. in seinem Referat unter 
Punkt 3.1.1 a): "Bei der Endnachfrage nach Nahrungsmitteln ist tendenziell festzuhalten, daß in 
industriell entwickelten Li:lndern sowohl die Einkommens- als auch die EigenpreiseinflUsse auf ~ 

die Nachfrageentwicklung an Bedeutung verlieren". Diese Tendenz ist schon seit Ii:lngerem be
kannt (vgl. z. B. 5, 14, 19). Bekannt ist aber auch, daß im Zuge der verringerten Bedeutung 
von Einkommen und Eigenpreis andere Einflusse an Bedeutung gewinnen, die eine Umschichtung 
innerhalb der Nachfrage bzw. des Verbrauchs bewirken (z.B. 5, 15, 17, 19). Dennoch stehen 
die Untersuchungen Uber Identifikation und Quantifizierung von mögl icherweise heute schon be
deutsameren Einflußfaktoren erst am Anfang. Das liegt naturlich u.a. auch daran, daß die Ver-
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brauchsprognosen in der Vergangenheit relativ treffsicher waren und aus diesem Grunde noch 
kein Zwang zu einer BerUcksichtigung anderer Faktoren bestand. Trotzdem sollte man minde
stens durch häufigere ÜberprUfung der Prognosen und mit Hilfe von Durchrechnungen veränder
ter Ansätze versuchen, die Einflusse dieser unbestritten wirkenden Faktoren zu isolieren und zu 
quantifizieren. Möglicherweise lassen sich die Verbrauchsstrukturänderungen durch die Einbe
ziehung mehrerer Produkte in die Analyse, d.h. durch simultane Schätzung von Nachfragesyste
men wenigstens teilweise erfassen. Andererseits ist zu Uberprufen, ob man nicht auch schon durch 
stärkere BerUcksichtigung von Irreversibilität oder durch die Einbeziehung von Gewohnheiten 
Verbesserungen der heute zumeist verwendeten Modelle erreichen kann. DarUber hinaus erscheint 
es zweckmäßig - soweit möglich - zu regionalen Verbrauchsanalysen Uberzugehen oder die Ver
schiebung der AI tersstruktur, Qer Haushaltsgröße usw. bei den Nachfrageanalysen zu berUcksich
tigen. Dabei werden vor allem auch die Informationen aus Querschnittsanalysen von großem In
teresse sein. DarUber hinaus könnte man schi ießI ich noch den Verbrauch einzelner Nahrungsmit
tel getrennt anch ihrer Herkunft untersuchen, um Aussagen Uber die Wettbewerbsstellung der 
Produkte verschiedener Provenienz auf den In- und Auslandsmärkten zu ermöglichen. Dabei soll
te auch der verstärkte Einsatz von Methoden der demoskopischen Marktforschung geprUft werden, 
insbesondere dann, wenn es darum geht, neue Absatzmärkte fUr nationale Agrarprodukte im Aus
land zu erschließen. Aber selbst wenn es gelingt, die herrschenden Beziehungen auf dem Ver
brauchssektor landw i rtschaftl i cher (zunehmend wei terverarbe i teter) E rzeugn i sse besser al s bisher 
zu analysieren und zu quantifizieren, bleibt natUrl ich noch der schon eben erwähnte unzurei
chend gelöste Problemkreis bestehen: die Vorhersage der prädete""inierten Variablen. Soweit 
sie nicht im Rahmen marktpolitischer Betrachtungen zu den Entscheidungsvariablen des Problems 
gehören, sollte versucht werden, die Treffsicherheit dieser Vorhersagen u .a. durch verstärkte 
Zusammenarbeit mit benachbarten Forschungsdisziplinen zu verbessern. Abgesehen von den eben 
erörterten Problemen gewinnen natUrlich auch die von GROSSKOPF betonten Untersuchungen 
auf der Ebene der EWG und der Welt an Bedeutung. Ohne hinreichende Informationen Uber die 
derzeitige und zukUnftige weltweite (Angebots- und) Nachfragesituation sind Vorschläge wie 
das Programm zur Sicherung der Welternährung vom Generalsekretär der Welternährungskonferenz 
der UNO, die vom 5. - 16. November 1974 in Rom stattfinden soll, kaum zu realisieren. Auch 
die von GROSSKOPF als zukUnftiges Arbeitsgebiet betonte verstärkte Mitarbeit an der Konzep
tion effektiverer internationaler Rohwaren- und Handelsabkommen läßt sich nur bei eingehende
rer Kenntnis der gegenwärtigen und wahrscheinlichen zukUnftigen (Angebots- und) Nachfrage
situation angemessen verwirklichen. 

Die Aufgaben landwirtschaftl icher Marktforschung ergeben sich aus Gegenstand und Zielsetzung 
des Forschungsbereichs. 

Die bisherigen Forschungsschwerpunkte lagen auf der Marktbeschreibung und Marktanalyse, we
niger auf dem Gebiet der Vorbereitung und Kontrolle agrarpolitischer und marktstrategischer 
Entscheidungen. Die Mehrzahl der Untersuchungen ist auf die nationale Ebene beschränkt. Da
bei nehmen die Arbeiten auf dem Gebiet der Nachfrage nach Agrarprodukten auf der Endver
braucherstufe - häufig unter Benutzung ökonometrischer Methoden - einen breiten Raum ein. 
Auch Programmierungsmodelle werden verstärkt - zur Analyse von interregionalen Marktverflech
tungen - herangezogen. Angebots- und Preisanalysen und entsprechende Prognosen sind dage
gen vergleichsweise sei ten. 

Die heute Uberschaubaren zukUnftigen Aufgaben in der landwirtschaftI ichen Marktforschung re
sul tieren aus den noch nicht oder noch nicht hinreichend gelösten Fragestellungen. Generell 
läßt sich sagen, daß die entscheidungsorientierte Marktforschung wesentl ich stärker als bisher 
in den Mittelpunkt des Interesses treten wird. Dazu sind differenziertere Kenntnisse als bisher 
Uber die marktbeeinflussenden Faktoren unumgänglich. Marktbeobachtung und Marktanalyse 
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mUssen daher intensiviert werden. Bei allen Untersuchungen sind zunehmend auch die Einfl Usse 
der von GROSSKOPF genannten - im großen und ganzen bereits in der Literatur dargestellten -
neueren Entwickl ungen der Randbedingungen angemessen zu berucksichtigen. DarUber hinaus 
wird es notwendig sein, die Forderung von GROSSKOPF zu erfullen, nämlich die bestehenden 
relevanten Interdependenzen räumlicher, sachlicher und zeitlicher Art stärker als bisher in den 
Analysen zu beachten. 

In Abhängigkeit von der konkreten Fragestellung sind die jeweils geeignetsten Methoden der 
ökoskopischen und demoskopischen Marktforschung auszuwählen und einzusetzen. 

Abschließend werden an Hand des bisher wohl am erfolgreichsten bearbeiteten Problemkreises 
der landwirtschaftl ichen Marktforschung, der Analyse und Prognose der Nachfrage nach Agrar
produkten, mögliche neue Ansätze skizziert. Sie können möglicherweise geeignet sein, die 
Analysen und Prognosen auf diesem Sektor landwirtschaftlicher Marktforschung zu verbessern 
und damit auch gUnstigere Voraussetzungen fUr die Festlegung geeigneter agrarpolitischer oder 
marktstrategischer Maßnahmen im nationalen und internationalen Rahmen zu schaffen. 
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ERGEBNISSE DER DISKUSSION 

zusammengestell t von 
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Die Diskussion über "Zukünftige Forschungsaufgaben im Bereich der landwirtschaftlichen Markt
forschung" bewegte sich im Rahmen der oben aufgeführten Gliederungspunkte. Dabei lag der 
Schwerpunkt auf der Erörterung einzelner Forschungsbereiche, die aus Gründen der Zweckmä
ßigkeit im Zusammenhang mit den jeweils maßgeblichen Methoden diskutiert wurden. 

Hinsichtlich einer genauen Abgrenzung des Forschungsgegenstandes konnte trotz eingehender 
Diskussion keine Einigung erzielt werden. Die Ursache hierfür ist teilweise in der etwas will
kürlichen Einteilung der agrarökonomischen Forschung in Mikroökonomie, Marktforschung, 
Agrarpolitik und Makroökonomie zu sehen, die sich auch in der Auf teilung der Arbeitsgruppen 
niederschlug. Diese Aufgliederung fordert eine Abgrenzung der so definierten Disziplinen ge
geneinander heraus, was aber aufgrund der starken Überschneidungen nicht mögl ich und letzt-
I ich auch nicht erforderlich ist. In einer allgemeinen Umschreibung des Forschungsgegenstandes 
könnte man festhalten, daß sich die Marktforschung mit der Untersuchung der der Landwirtschaft 
vor- und nachgelagerten Märkte sowie mit Ziel-Mittel- und Wirkungsanalysen im marktpoliti
schen Bereich befaßt. Die im 4. Abschnitt angesprochenen Forschungsbereiche sind als Teile 
eines hier nicht vervollständigten Katalogs zu verstehen, der dieser sehr allgemeinen Abgren
zung entspricht. 

~_ZielseJzung 

In Anlehnung an das einführende Referat (GROSSKOPF) und in Übereinstimmung mit dem Kor
referat (SCHMIDT) bestand Einigkeit darin, daß es gilt den Bereich des Unbekannten und Unge
wissen einzuengen, der den Landwirten, der Emährungsindustrie, Handel und Genossenschaften 
sowie den staatlichen Organen für Marktregelungen ihre Dispositionen in hohem Maße erschwert 
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und ein starkes Gefuhl der Unsicherheit in der Marktwirtschaft hervorruft. Zentrales Ziel der 
landwirtschaftlichen Marktforschung ist es, Entscheidungshilfen zu liefern, wozu die Kenntnis 
uber die zur Entscheidungsfindung notwendigen Daten erhöht werden muß. Mit den Konsumen
ten, Verarbeitungs- und Vermarktungsunternehmen, landwirtschaftl ichen Produzenten, Anbietern 
von Produktionsmitteln fUr die Landwirtschaft und den EntscheidungstrCigern der Wirtschafts- und 
Agrarpolitik sind die wichtigsten "Abnehmer" der Ergebnisse der landwirtschaftlichen Marktfor
schung genannt. 

3 Determinanten 

Da in der Beurteilung forschungsbeeinflussender Entwicklungen ebenfalls weitgehende Überein
stimmung der Diskussionsteilnehmer mit den AusfUhrungen im EinfUhrungsreferat bestand, kann 
eine Wiederholung der dort aufgezeigten Faktoren und Entwicklungstendenzen an dieser Stelle 
unterbleiben. 

4 Forschungsbereiche und Methoden 

Aus einer großen Zahl von Forschungsbereichen wurden auf dem Gebiet der Marktablaufanalyse 
schwerpunktmCißig Probleme der Angebots- und Nachfrageanalyse diskutiert, wobei vornehm I ich 
auf ProduktmCirkte eingegangen wurde. Im Bereich der Marktstrukturanalyse stand die optimale 
Betriebsgröße und der optimale Standort von Verarbeitungsunternehmen im Mittelpunkt der Erör
terung. Weitere wichtige Forschungsbereiche wie die Ziel-Mittel-Analyse im Bereich der Agrar
marktpol itik konnten aus ZeitgrUnden nicht eingehender diskutiert werden. 

4.1 Marktablaufanalyse 

In der Vergangenheit stand in der empirischen Marktforschung die Nachfrageanalyse eindeutig 
im Vordergrund. Als wichtige Ursache hierfUr wurde die bisher relativ große ZuverlCissigkeit der 
Untersuchungen sowohl hinsichtl ich der ErklCirung vergangener Entwicklungen als auch bezUgl ich 
der Gute erstellter Nachfrageprognosen herausgestellt. Im Vergleich dazu waren Angebotsanaly
sen in der Vergangenheit von untergeordneter Bedeutung, was auf Probleme der DatenverfUgbar
keit sowie auf Schwierigkeiten bei der adCiquaten Erfassung der Verhal tensweisen von Produzen
ten und von Interdependenzen im Angebot zurUckgefUhrt wurde. 

Es bestand Übereinstimmung darin, daß zukUnftige Forschungsarbeiten in verstCirktem Maße pro
bl emorientiert sein sollten. 

Im Zusammenhang mit Problemen der Angebotsanalyse wurden folgende Fragen diskutiert: 

1. Welchen sachlichen und röumlichen Aggregationsgrad und welchen Zeithorizont sollten An
gebotsanalysen haben? 
2. Welche methodischen Möglichkeiten bestehen, den ErklCirungsgehalt und die Zuverlössigkeit 
von Prognosen mit bisher gebrCiuchlichen Modellen zu verbessern? 
3. Welche Mörkte bzw. Produkte sollten vorrangig behandelt werden? 

Zu 1. 
Diese Frage ist nicht generell beantwortbar, da der zu wöhlende Aggregationsgrad einerseits 
vom Ziel der Untersuchung und andererseits von der DatenverfUgbarkeit abhCingt. Wei terhin 
kann eine zur Verbesserung der AbbildungsgUte in der Regel wUnschenswerte weitgehende Dis
aggregation eines röuml ich und sachlich sehr umfangreichen Modells durch die verfügbaren 
Computerkapazitöten begrenzt werden. Auch bei der Wahl des Zeithorizonts von Prognosen 
hat das Ziel der Untersuchung im Vordergrund zu stehen, wobei die 5 icherheit von Vorhersagen 
mit wachsendem Zeithorizont notwendigerweise abnimmt. 
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Zu 2. 
Im Bereich der Angebotsanalyse für einzelne Produkte oder Produktgruppen hatten in der Ver
gangenheit ökonometrische Modelle auf der Basis von Zeitreihen auf sektoraler Ebene die größte 
Bedeutung. Eine Möglichkeit, den Erklärungsgehalt und damit auch die bisher mangelhafte Zu
verlässigkeit der mit diesen Modellen erstellten Vorhersagen zu verbessern, wurde darin gese
hen, daß man diese Modelle durch Informationen aus demoskopischen Umfragen ergänzt, die 
z. B. Aufschluß über geplante Produktionsentscheidungen geben könnten. Dem aus einem derar
tigen Vorgehen mögl icherweise resul tierenden Gewinn an Zuverlässigkei t von Vorhersagen, der 
naturgemäß wieder von der Länge des Vorhersagezeitraums und der Produktart abhängt, stehen 
allerdings relativ hohe Kosten der Datenbeschaffung gegenüber. Hinzu kommt zumindest auf 
einigen Märkten die Gefahr, daß der einzelne Produzent durch falsche Angaben die Marktent
wicklung in seinem Sinne beeinflussen zu können glaubt. 

Eine weitere methodische Mögl ichkeit, die Aussagekraft von Angebotsanalysen zu erhöhen, be
steht in einer Verbindung von Prozeßanalysemodellen mit ökonometrischen Modellen, die auch 
als Simulationsmodelle verwendet werden können. Ein wesentlicher Vorteil derartiger Modelle 
besteht darin, daß durch Erfassung aller oder zumindest der wichtigsten Produkte oder Produkt
gruppen die Interdependenzen im Angebot wirklichkeitsnäher abgebildet werden können. Ein 
Grund für die bisher relativ seltene Verwendung dieses Modelltyps ist in den bekannten Proble
men der Aggregation der Produktionskapazitäten, insbesondere in der Veredelungsproduktion, 
zu sehen. Hinzu kommen die durch normative Modellteile bedingten Testschwierigkeiten. 

Zu 3. 
Entsprechend der eingangs verwendeten Beschreibung der Aufgaben der Marktforschung wäre 
das Ausmaß der Unsicherheit auf einzelnen Märkten ein Kriterium für die Auswahl vordringli
cher Forschungsaufgaben . Als Maßstab könnten z. B. die Preisschwankungen evtl. gewogen mit 
dem durchschnittlichen Erlösanteil des betreffenden Produktes dienen. Je nachdem, ob die Un
sicherheit für Produzenten und Konsumenten innerhalb der EWG oder die Unsicherheit hinsicht
lich der Ausgabenhöhe des EG-Garantiefonds im Vordergrund steht (wobei beides nicht voneinan
der zu trennen ist), wird man bei dem gegebenen Marktordnungssystem allerdings zu unterschied
lichen Ergebnissen kommen. Im ersten Fall würden die Märkte für Veredelungsprodukte von vor
rangigem Interesse sein, im anderen Fall z. B. die (Wel t-) Märkte für Zucker und Getreide. 

Die empirischen Arbeiten auf dem Gebiet der Nachfrageanalyse werden in zunehmendem Maße 
durch die abnehmende Bedeutung der Einkommen und des Eigenpreises als Erklärungsfaktoren be
einflußt. Die dadurch beeinträchtigte Aussagekraft der Schätzergebnisse wird außerdem durch 
Strukturbrüche in der Entwicklung der Einkommen und Preise, wie sie in jüngerer Zeit zu beob
achten waren, noch weiter vermindert. Es bestand Übereinstimmung darin, daß in empirischen 
Analysen verstärkt der Versuch unternommen werden sollte, psychologische und/oder soziologi
sche Faktoren, die das Verhalten der Konsumenten beeinflussen, zusätzlich zu berücksichtigen. 
Eine weitere Möglichkeit, den Erklärungsgehalt und damit auch die Prognosegenauigkeit zu er
höhen, wurde in der Schätzung vollständiger oder zumindest vollständiger Teilmodelle gesehen, 
da durch die simultane Berücksichtigung ganzer Produktgruppen die in der Nachfrage vorhande
nen Interdependenzen besser erfaßt werden können. Die dazu notwendige detai II ierte Daten
basis ist allerdings nicht für alle Produktgruppen verfügbar. 

4.2 Marktstrukturanalyse 

Im Mittelpunkt der Diskussion stand die Frage nach optimaler Größe und optimalen Standorten 
von Veraroeitungsbetrieben. Wichtige Beurteilungskriterien sind dabei die technische Effizienz 
und die Wettbewerbseffizienz. Die technische Effizienz wird bestimmt durch den Umfang der 
Realisierung der optimalen Betriebsgröße in Abhängigkeit von den Beschaffungs-, Produktions
und Distributionskosten, die wiederum aus der Marktstruktur resultieren. Als Maßstab für die 
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Wettbewerbseffizienz könnten Ausmaß und Geschwindigkeit der Weitergabe von technischen 
Fortschritten im Verarbeitungssektor an Verbraucher und Produzenten herangezogen werden. 

Eine möglicherweise leichter erfaßbare Kenngröße fUr die Wettbewerbseffizienz wäre die Ver
teilung der Marktanteile, wobei die Meinung geäußert wurde, daß Gleichverteilung als Norm 
fUr das Vorhandensein eines funktionsfähigen tv'tarktes dienen könnte, wenn eine bestimmte Min
destzahl von Marktteilnehmern nicht unterschritten wird. Die methodischen Ansätze zur Ermitt
lung der optimalen Betriebsgrößen und Standorte von Verarbeitungsbetrieben haben in der Regel 
statischen Charakter, so daß ein nach wie vor schwer lösbares Problem darin gesehen wurde, 
die kUnftige Rate des technischen Fortschritts und seinen Einfluß auf Betriebsgröße und Vertei
lung von Verarbeitungsunternehmen fUr einen längeren Planungshorizont abzuschätzen. 
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Ein nach Prioritäten geordneter und womögl ich verbindl icher Katalog kUnftiger Forschungsberei
che und Forschungsprojekte kann nicht im Rahmen eines einfuhrenden Referates vorgelegt wer
den, denn ein einzelner Wissenschaftler ist stets der Gefahr ausgesetzt, seinen eigenen Erkennt
nisstand und sein eigenes Forschungsinteresse zum alleinigen Wertungsrnaßstab zu erheben. In 
der Absicht, den notwendigen Prozeß in der Diskussion zu stimul ieren, soll deshalb dieser Bei
trag vielmehr folgende Punkte enthalten: 
1. Es soll die Frage gestellt werden, inwieweit heute noch der Bezugsrahmen des sogenannten 
Stadt-land-Gegensatzes geeignet ist, den Hintergrund der uns interessierenden Probleme zu er
hellen und zu vertiefen. 
2. Es sollen die Auseinandersetzungen der Sozialwissenschaften mit diesem Bezugsrahmen be
leuchtet werden. 
3. Im Spiegel der zur Zeit dokumentierten Arbeiten sollen aktuelle Forschungsinteressen inter
pretiert werden, um daraus Hinweise auf ForschungslUcken und Forschungsbedarf abzuleiten. 

~ D,r Bezugsrahmen der Stadt-land-Dichotomie 

Zweiteilungen spielen als Erkenntnisprinzip eine große Rolle. Alltägliche und wissenschaftliche 
Theorien jedweder Art bedienen sich der Begriffl ichkeit von Dichotomien, von Dual ismen, Pola
ritäten, Antagonismen, Gegensätzen oder Paarungen. Viele dieser abstrakten Kategorisierungen 
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lassen sich jedoch nicht bis zur letzten Konsequenz als empirische Grunderfahrungen "durchhalten. 
Als ein Beispiel, das im laufe der Menschheitsgeschichte Bestand gehabt hat, kann der Unter
schied der Geschlechter gelten. Ein anderes Beispiel scheint mir das grundlegende Erfahrungs
konstrukt des Stadt-land-Gegensatzes zu sein. Ich meine damit eine begriffliche Konstruktion, 
die sich unmittelbar aus dem alltäglichen leben zu ergeben scheint und mit entsprechenden empi
rischen Kategorien belegt worden ist 1) . 

2.1 Der empirische Gehalt 

Die Paralellität der beiden genannten Beispielspoare kommt auch nicht von ungefähr zustande. 
Die Erfahrung lehrt ja, daß" Junge" einmal "alt" werden, "Reiche" können "arm" werden und 
umgekehrt, Starke und Schwache wechseln ihre Rollen. Auch die Rollenzuweisung an die Ge
schlechter kann sich ändern. Trotzdem stellen wir fest, daß bestimmte Rollensubstrate von Mann 
und Frau offenbar als unveränderlich angesehen werden. In der Alltagssprache: aus Mann wird 
nicht Frau, und Stadt verwandelt sich nicht in land. Natürlich sind der Boden, die Menschen 
und ihre Institutionen, soweit sie heute städtisch genannt werden, irgendwann einmal ländl ich 
gewesen (dos Gegenteil ist nur als Ausnahme nachzuweisen). Trotzdem ist die Bezeichnung 
"Iändl ich" charakteristischerweise erst im Nachhinein, d. h. nach der Entstehung von "Städten" 
denkbar geworden oder eben im Vergleich mit der Stadt (PFEil, E., S. 171). Wo der Begriff 
Stadt von niemandem in Anspruch und dieses Wort von niemandem in den Mund genommen wird, 
hot auch das Wort land keine Aussagekraft. Beides sind Konstrukte (Begriffe), die von konkre
ten Gesellschaften geprägt und mit bestimmten, allerdings wechselnden Inhalten versehen wor
den sind. Man kann daher diese Dichotomie berechtigterweise fUr unsinnig holten, ober dos 
heißt nicht, daß man gleichzeitig ihre Existenz als alltagswirksamen handlungsleitenden Begriff 
leugnen könne 2). Anders gewendet, heißt das: Der Bezugsrahmen des Stadt-land-Gegensatzes, 
von dem hier die Rede ist, beruht auf gesellschaftlichen Prägungen und nicht - oder zumindest 
erst in zweiter Linie - auf empirischen Häufigkeitsverteilungen. Die leithypothese dieses Bei
trages lautet daher: 

Die folgenschwere Trennung des menschlichen lebensraumes in Stadt und land ist nicht hinrei
chend in den empirischen Phänomenen selbst begrUndet • Diese statistisch erfaßten Größen wer
den ja in der immer wieder auftretenden Diskussion um Indexwerte fUr die Unterscheidung von 
Stadt und land selbst ad absurdum gefUhrt 3). Die Trennung ist vielmehr dos Ergebnis der perma
nenten Wirksamkeit eines städtischen und ländlichen SelbstgefUhls. Das Problem der Integration 
des landes in eine vorwiegend städtisch geprägte Gesellschaft, oder anders gesagt: das Problem 
des sozialen Wandels auf dem lande, beruht wesentlich auf der Wirksamkeit einer akzeptierten, 
ja sogar gewollten, dualistischen Begrifflichkeit. 

1) Vgl. hierzu: "Der Begriff des ländl ichen Raumes wird im landläufigen Sprachgebrauch so 
selbstverständl ich benutzt, daß Abgrenzung und Inhal t kaum diskutabel erscheinen." Aber: 
"Die Soziologen haben längst dos Bezugspoar von Stadt und land durch die Vorstellung uber 
das alles Ubergreifende - urbanisierte Sozialsystem - ersetzt." (MROHS, 596). 

2) So z. B. Marion J. lEVY mit Hinweis auf den gemeinsamen Ursprung städtischer und ländli
cher Phänomene (lEVY, Modernization 11., 705 f.). 

3) So schrieb KÖTTER 1962: "Nun ist aber das einzige ob jektive Kriterium - mon mag es drehen 
und wenden, wie man will -, das statistisch eine vorläufige Abgrenzung von Stadt und land 
gestattet, die Größe der Siedlungsgebilde. " (KÖTTER, 1962, 14 f.). Dagegen 1969: "Die 
Größe einer Gemeinde allein ist kein Kriterium fUr ihren ländl ichen oder städtischen Charak
ter, wenn mon yon den Extremen absieht." (KÖTTER, 1969, 426). 
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Erst von dieser zun!:lchst wohl etwas abstrakt und sicherlich auch fragwUrdig erscheinenden Ein
sicht ausgehend, erreicht meines Erachtens die Diskussion um die Rolle der Sozialwissenschaften 
eine entscheidend neue Dimension, die sie Uber das Niveau der Erfindung und Vermittlung neuer 
und wirksamer Sozial technologien (social engineering) hinaushebt • 

Haben denn nun die Sozialwissenschaften diesen Standpunkt je eingenommen oder tun sie es heu
te? Haben sie nach der Herkunft und Auswirkung der dual istischen Stadt-land-Begriffl ichkeit 
geforscht? 

2.2 Entwicklung der Begrifflichkeit von Stadt und land 

Das Ph!:lnomen Stadt ist zu einer bestimmten historischen Zeit erschienen. FUr sein Auftreten 
mUssen also auch bestimmte GrUnde vorgelegen haben. 

Wildbeuter, J!:Iger, Sammler, Pflanzer, Hirten und Bauern, die zur Erhaltung ihrer Subsistenz
grundlage wirtschaften, haben keine st!:ldtischen Siedlungen geschaffen. Auch Agglomeration 
und Bevölkerungsverdichtung fUhren nur zu ausgedehnten l!:Indlichen Siedlungsstrukturen, die 
zwar als Voraussetzung der Stadtbildung gedient haben, diese jedoch nicht aus sich heraus er
klären können. Als zweite Bedingung muß nämlich hinzukommen die Möglichkeit, menschliche 
Arbeitskräfte von der Produktion lebensnotwendiger GUter freizusetzen, dadurch, daß eben 
solche GUter angesammelt und zur VerfUgung gestellt werden können - vornehmlich lebensmit
tel. Getreidespeicher und die Unterhal tung von Arbeitskraft zur Beschäftigung und Bearbeitung 
von Erzen und Metallen sind zwei Erscheinungsformen, die diesen Entwicklungsstand kennzeich
nen. 

VerfUgung Uber Arbeitskraft bedeutet aber nichts anderes als Herrschaft und das Vorhandensein 
einer sozialen Schichtung in Herrschende und Beherrschte. Erst wenn diese Voraussetzung erfullt 
ist, kann "eine Ansiedlung von Menschen, die fUr ihren Unterhalt auf die Erzeugnisse fremder 
landwirtschaftlicher Arbeit angewiesen sind" (SOMBART, W., 128) Bestand haben, d.h. eine 
"Stadt" • 

Damit ist die Stadt als der Ort von Herrschaft, als Konzentration von Menschen und Herrschaft 
Uber Menschen ausgewiesen. RUTTAN hat in seinem Beitrag zu dieser Tagung an drei Stellen 
auf solche Herrschafts-Ph!:lnomene hingewiesen. Er zitiert SCHULTZ, der von der s!:lkularen öko
nomischen Bedeutung der Entwicklung der löhne in Bezug auf Renten spricht (RUTT AN, S. 14). 
Er spricht von der "Balkanisierung" der internationalen Getreidem!:lrkte als Faktor fUr die man
gelnde Stabilit!:lt der Getreidepreise (RUTTAN, S. 16) und er zitiert HIRSCHMAN zu der ab
nehmenden Neigung der Menschen, Einkommensdisparit!:lten zu tolerieren (RUTTAN, S. 18). 
In diesem niemals zu Ubersch!:ltzenden Ph!:lnomen der Herrschaft jedoch ist auch der folgenschwe
re Grund fUr das Entstehen eines Gegensatzes von "Wir-Städter/BUrger" zu "Ihr-Dörfler/Bauern" 
zu sehen. 

Gleichzeitig mit der Stadt treten drei neue wirtschaftlich relevante Tatbest!:lnde in Erscheinung: 
- eine neue Form von Arbeitsteilung: 

manuelle bodengebundene Produktionsvorg!:lnge gegenUber prinzipiell von der Handarbeit 
sich emanzipierende, mobile Produktionsvorg!:lnge, daraus resultierend 
eine neue Form von Überschuß-Definition: 
als Überschuß landwirtschaftlicher Erzeugung kann jener Anteil angesehen werden, den die 
herrschende Klasse den Produzenten mit verschiedenen Auspr!:lgungen von Gewalt entziehen 
kann, ohne deren Existenz zu gef!:lhrden; und schließlich 
eine neue Form des Wirtschaftens: die Warenwirtschaft, d.h. die Bereitstellung von Produkten 
menschlicher Arbeit, die nicht zum unmittelbaren Verbrauch durch den Produzenten bestimmt 
sind. 

Die Entwicklung der Arbeitsteilung, die Anwendung der Überschuß-Definition und die Ausbrei-
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tung der Warenwirtschaft prl:igen eine bis dahin unbekannte Dichotomie, nl:imlich die von Stadt 
und Land. Sie sichern der Stadt einen immerwl:ihrenden Entwicklungsvorsprung und legen den 
Grund zur Definierung des "Ll:indlichen" als nicht-stl:idtisch. Als Residualkategorie bleibt diese 
Feststellung die Quelle einer fortan durch die ganze Geschichte zu verfolgenden Diskreditie
rung und Diskriminierung des Ll:indl ichen: "The farmer is the eternal underdog of society" 
(HOFSTEE) • 

Die anfl:inglich nur geringe Verdichtung von Herrschaftsinstrumenten und Dienstleistungsfunktio
nen in der Stadt entwickelt sich nun teils eigengesetzlich, teils gewollt zu immer größerer Be
deutung (z. B. durch den Handel). Durch die einseitige Übertragung von Mehrwert werden die 
nichtstl:idtischen Gebiete an einer gleichlaufenden Entwicklung gehindert: Es entsteht das Pro
blem Il:indlicher Armut und gleichzeitig damit die immer stl:irkere Verachtung des Stl:idters für den 
unter nicht-stl:idtischen Bedingungen Aufgewachsenen. Deran l:indern auch der Untergang histo
rischer Stl:idte und die immer wieder auftauchenden Phasen der Verherrl ichung des Landlebens 
und des Bauernstandes nichts. 

Natürlich reicht die Quellenlage in dieser Periode nicht dazu aus, um alle diese Aussagen zu 
dokumentieren. Letztl ich sind sie jedoch identisch mit der vor allem auch von Sozial-Geogra
phen vertretenen These, daß stl:idtische Entwicklung mit kriegerischer Überschichtung und Über
lagerung zu tun habe (STEI NBERG, 142 ff.). Was aber die eigentl iche Bedeutung dieser summa
risch angedeuteten Umstände ausmacht, ist ihre Rolle im Prozeß der zweiten grundlegenden Revo
lutionierung der gesellschaftlichen Formen durch die sogenannte Industrialisierung. 

Wl:ihrend wir Stl:idte in allen und auch den ältesten uns bekannten Kulturen finden, ist das Phä
nomen der Industrial isierung auf die jüngste Vergangenheit und vorerst auf die sogenannten I n
dustriell:inder beschränkt. Wir können es mit Hilfe folgender Vorstellung definieren: 

Drei entscheidende Variablen, nl:imlich der Grad der Arbeitsteilung, die Mechanisierung -
Technisierung und die Warenproduktion, haben nach jahrtausendelangem unmerklichem Zuwachs 
jene entscheidende Steigerung erfahren, die wir heute in zahlreichen exponentiellen Kurven
verläufen diagnostizieren 1). Dabei haben die Variablen eine Zone kritischer Steigung durch
laufen, in der eine bisher unbekannte Häufung von Innovationen das Wachstum zusätzlich be
schleunigt hat. Dieses Wachstum, das man nach LEFEBVRE auch als den Prozeß "globaler Ver
städterung" beze ichnen kann, hat kennzeichnenderweise eine Art von Grauzone oder BI indfeld 
geschaffen, aus dem quantitativ und qualitativ gänzlich neue Möglichkeiten hervorgebracht 
werden können (LEFEBVRE, H., 29 - 51). 
Vorbedingung für diesen historisch einmaligen Prozeß war eine spezifische Anhäufung und Ver
fügbarkeit an Kapital - ähnlich jener vorerwähnten erstmaligen Speicherung von Lebensmitteln 
für freigesetzte Berufe. 
Mobiles Kapital war aber nur in den Städten vorhanden, ist in den Stl:idten gebl ieben und ist 
dort vermehrt worden. Mobiles Kapital hat das grandiose Anwachsen mächtiger Industrien und 
einer in dieser Umwelt fixierten Gesellschaft - nämlich der bürgerlichen Gesellschaft - geför
dert, und bei des wiederum in der städtischen Sphäre erhal ten. 

In eindrucksvoller Analogie zu dieser Prozeßphase der Stadt-Land-Dichotomisierung im 19./20. 
Jahrhundert vollzieht sich in der Gegenwart der industrielle Sättigungsprozeß in den sogenann
ten reichen Ländern und die Dichotomisierung der Welt in entwickelte und unterentwickelte Ge
biete. 

Daß dieser aktuelle Dualismus sich manchmal in der Terminologie von Industrie- gegenüber 
Agrargesellschaften ausdrückt, ist nur ein Hinweis dafür, daß es hier um das gleiche Problem 
geht, wie in der historischen Kontroverse um Agrarstaat und Industriestaat, die wir bis in die 

1) Marion J. LEVY zeigt z. B. diese Kurvenläufe als Modernisierungsdiagramme (LEVY, 
11., 710). 
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Zeit der industriefreundl ichen Romantik zurUckverfolgen können. Seit 150 Jahren glaubt man 
"die Durchdringung der landwirtschaftlichen Praxis mit den Erkenntnissen der Wissenschaft" 
(FRAUENDORFER, S., S. 364) belegen zu können - und doch weist noch in jUngster Vergangen
heit der Agrarbericht der Bundesregierung daraufhin, daß kUnstliche DUngung erst jetzt in struk
turschwache GrUnlandbetriebe einzudringen beginnt. Anders gesagt: Der technisch-ökonomische 
Entwicklungsprozeß der Landwirtschaft ist bis heute in den industrialisierten Gesellschaften mit 
äußerster Langsamkeit vorangegangen. Mit eben der gleichen Langsamkeit geht er auch heute 
noch in den wenig technisierten Gesellschaften voran, allerdings mit entsprechendem RUckstand 
gegenUber den technisch fortgeschrittenen Gesellschaften. An diesem Umstand sind jedoch pri
mär nicht der Konservativismus und das soziale Beharrungsvermögen der ländlichen Bevölkerung 
schuld, sondern die Orientierung kapital istischen Wirtschaftens, die prinzipiell in anderer Rich
tung liegt. 

Wirtschaften mit Hilfe von Kapital ist eine bestimmte, historisch neue Form sozialen Handeins. 
Als solche hat sie zunächst bestimmte Gebiete der Gesellschaft erfaßt, z.B. die Konsumguter
produktion, den Transport, sehr spät erst die Nahrungswirtschaft in ihren konsumnahen Stadien. 
Heute dehnt sie sich zunehmend in dem Bereich der Dienstleistungen aus, wie z. B. in der auto
matisierten Selbstbedienung. Diese Bereiche haben sich folgerichtig als "Industrie" verstanden 
und abgegrenzt gegenUber nicht industrialisierten oder nicht industrialisierbaren Bereichen: z. B. 
Gesundheitspflege, FUrsorge und Landwirtschaft. 

Die im 19. Jahrhundert durch städtisches Burgertum und grundbesitzenden Landadel repräsentier
te gesellschaftliche Macht - heute wären an ihrer Stelle Management und Kapitaleigner zu 
nennen - haben es verstanden, alle wirtschaftlichen und geistigen Energien ihrer Gesellschaft, 
d. h. der bUrgerl ichen Gesellschaft, von der scheinbar nicht industrial isierbaren Landwirtschaft 
ab- und dem sich selbst als Industrie interpretierenden Bereich zuzuwenden (DAVI D, E.) Diese 
Aussage entspricht im Ganzen der von NARR formulierten These von der fehlenden Agrarkonzep
tion in der Alten wie in der Neuen und auch in der Dritten Welt 1). 

Bei richtiger Gewichtung der Umstände läßt sich diese These meines Erachtens auch nicht durch 
die Zugeständnisse entkräften, die die Gesellschaft (namentl ich auch unsere eigene) an den 
ländl ichen Sektor gemacht hat: Schutzzoll und Subventionierung, Landbauwissenschaften und 
Agrarpol itik, Erhal tung des Bauernstandes und regionale Strukturplanung • Diese Maßnahmen 
sind vielmehr selber bedingt durch eine im Ganzen krisenhafte Entwicklung, die man versucht 
hat mit Hilfe von Einzeimaßnahmen oder Ideologien zu unterlaufen. Erst wenn man diese Ent
wicklung selbst als fragwUrdig betrachtet, gewinnt man Abstand von eineransonsten äußerst 
plausiblen Erkenntnis, etwa wie sie KÖTTER formuliert hat: "Sozial ökonomische Entwicklung 
im weitesten Sinne verstanden, bedeutet letztl ich den Übergang von Agrargesellschaften zu In
dustriegesellschaften" (KÖTTER 1964, S. 105). 

3 Das Selbstverständnis der Sozialwissenschaften 

Weithin wird Ubereinstimmend die Herausbildung sogenannter Sozialwissenschaften im Laufe des 
19. Jahrhunderts durch folgende Stichworte markierta Selbstverständnis einer bUrgeri ichen Ge
sellschaft, Übernahme und gleichzeitig Befreiung von den zu dieser Zeit ungeheuer expandieren
den Naturwissenschaften. Zunächst ein mehr vorsichtiges Herantasten an gesell schaf tl iche Pro
bleme, immer auf der Suche nach "Gesetzen", die, im Erkenntnisgegenstand begrUndet, seiner 
Erforschung den methodischen Rang der anerkannten naturwissenschaftl ichen Diszipl inen verlei -
hen könnte. 

Die am weitesten zurUckreichende und daher verhäl tnismäßig am störksten entwickelte Form sol-

1) Auf der Tagung Uber Weltagrarprobleme der Wirtschaftspolitischen Gesellschaft von 1948 
in Frankfurt, 4. - 5. Mai 1973. 
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,cher Wissenschaft ist diejenige, die an den Substraten von Produkt und Geld eine Reduktion 
der zu erkltlrenden gesellschaftl ichen Real ittlt auf sogenannte wirtschaftl iche Vorgtlnge anstrebt. 
Diese Reduktion ermöglichte ntlmlich - und sie tut es noch bis heute - die bestangepaßte Erkltl
rungsform fUr den Ursprung und die Aufrechterhaltung der Herrschaftsbedingungen des 19. Jahr
hunderts. Nächst der Ökonomie erforderte das Probleminteresse einer Gesellschaft, in der die 
Krtlfte einer scharfen sozialen Differenzierung auf diejenigen einer sich sttlndig versttlrkenden 
sozialen Mobilittlt trafen, die Interpretation von zwei gesellschaftlichen Bereichen: die der 
ordnungserhaltenden Kontrollmechanismen - Rechtswissenschaft, und die der apologetisch zu 
verwendenden und zu interpretierenden Vergangenheit - Geschichtswissenschaft. Diesem Drei
gesti rn Ökonomie/Jurisprudenz/Historie haben tli te re (Verwa I tungswissenschaft, Pol izey /Kame
ral istik) und jUngere sozialwissenschaftl iche Diszipl inen (Pol itikwissenschaft/Psychologie/Sozio
logie) bis auf den heutigen Tag konsequenterweise nachstehen mUssen. 

Als der energischste Versuch, dieser sich entwickelnden Wissenschaftskonstellation zu entgehen 
und gleichzeitig die Axiome ihrer Kerndisziplinen infrage zu stellen, muß der Marxismus gelten. 
Er wurde jedoch sozusagen aus seinen Konsequenzen heraus sofort "entlarvt", als tatstlchlich re
volutiontlr erkannt und daher in der Breite der sich entwickelnden Sozialwissenschaften nicht 
rezipiert, sondern als feindl ich abgestempelt. Daß trotzdem eine fruchtbare Auseinandersetzung 
zwischen der Soziologie und dem Marxismus möglich war, hat Max WEBER gezeigt. Auch diese 
Erkenntnis wird uns allerdings erst heute mit wUnschenswerter Klarheit vor Augen gestellt 
(MOMMSEN) • 

Da aber Marx das Agrarproblem ebenfalls nicht fUr den zentralen Fragenbereich der sich entwik
keinden kapitalistischen Gesellschaft gehalten hat, bleibt als Ergebnis festzuhalten, daß die 
Sozialwissenschaften, insbesondere die Soziologie, die Thematik von Stadt und Land und spe-
ziell eine Agrarproblematik nicht zufriedenstellend aufgegriffen haben. Wenn z. B. E. PFEI L 
1972 feststellt, von einer soziologischen Theorie der Stadt könne bis heute nicht die Rede sein 
(PFEIL, 158), so gilt dies m.E. uneingeschrtlnkt auch fUr das "Land" 1). Als ein tllteres kennzeich
nendes Urteil dieser Art sei dasjenige von Leopold von WIESE genannt: "Die sozialwissenschaftliche 
Befassung mit den Siedlungsgebilden des platten Landes, also vorwiegend mit Hof, Landgut und 
Dorf ist in Deutschland •••• stets rege gewesen. Aber es handelt sich dabei bis heute in erster 
Linie um einen Zweig der Nationalökonomie, um Agrarpol itik." (WIESE, L. v., S. 526). 

3.1 Entwicklung der Agrarsoziologie 

Statt die Landprobleme in die Sozialwissenschaften einzubeziehen, hat sich relativ unabhtlngig 
von der Soziologie eine wissenschaftliche Spezialdisziplin, die Agrarsoziologie, entwickelt. 
Zu den problemkonstituierenden FClktoren, die das Einsetzen agrarsoziologischer Forschung moti
viert haben, gehören: 
1. Die abgeschlossene Bauernbefreiung, die es erst ermöglichte, den Landmenschen zum selbsttln
digen Gegenstand wissenschaftlicher Forschung zu erheben. 
2. Die sogenannte Industrialisierung, die den sttldtischen Proletarier als Gegenbild zur Itlndl ichen 
Unterschicht hervorbringt, und 
3. aus beiden Punkten resultierend das Problem der sogenannten Landflucht. 

Diese Fragenkonstellation scheint bis auf den heutigen Tag kennzeichnend gebl ieben zu sein. 
Man gewinnt den Eindruck, daß, etwas Uberspitzt formul iert, trotz unverkennbarer Entwicklun
gen im Bereich des Gegenstandes wie der Methode der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
des Landbaues alles, was mit dem Vorwort "Agrar"- behaftet ist, als eher problematisch, krisen
anftlll ig, geftlhrdet und soz ial schwer integrierbar gil t. 

1) Dazu KÖTTER: "Erst seit die Stadt in einem intensiven Wettbewerb mit den Itlndlichen Gebie
ten um Menschen, Raum und moralische Loyalittlt eingetreten ist, gibt es ein starkes Interesse 
an Itlndlicher Soziologie." (KÖTTER, 1969, S. 415). 
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Was die Agrarsoziologie betrifft, so sind ihr einige Entwicklungsmerkmale eigentümlich geblie
ben: Sie gl iedert sich in den Zusammenhang der Agrarwissenschaften, genauer gesagt der Wirt
schafts- und Sozialwissenschaften des Landbaues ein und nicht in den Zusammenhang einer spe
ziellen Soziologie mit der allgemeinen Soziologie. Verglichen mit anderen Spezialsoziologien 
fällt der geringe Grad an Auseinandersetzungen z. B. mit dem strukturellen Funktionalismus und 
den systemtheoretischen Ansätzen, mit den Konflikttheorien, der kritischen oder marxistischen 
Soziologie auf. 

Zum Zweiten versteht die Agrarsoziologie sich selbst (oder auch: man möchte sie verstehen) als 
sogenannte angewandte Wissenschaft. Damit ist allem Anschein nach eine Wissenschaft gemeint, 
die mit Hilfe von anderenorts (aber nur im Ausnahmefall in der allgemeinen Soziologie) erzeug
ten und von dort ubernommenen Theorieteilen und Methoden ihre Analysen und Aussagen zu ma
chen habe. Diese wiederum sollen einen konkreten Bezug zur sogenannten Praxis, zur Politik 
und zu Änderungserscheinungen haben, werden aber trotz dieses Erkenntn isinteresses oft von 
einer beschränkten Vorstellung des Machbaren gesteuert. Daß man umgekehrt auch viele Zwei
ge der ökonomischen Wissenschaften als "angewandte Soziologie" betrachten könne, darauf ha
ben vor fast 50 Jahren Leopold v. WIESE und in jUngster Vergangenheit Hans ALBERT aufmerk
sam gemacht. 

Die Agrarsoziologie betrachtet ihre Erkenntnisobjekte, welche immer das auch sein mögen, vor
nehmlich unter wirtschaftlichen Gesichtspunkten. Damit soll nicht gesagt sein, daß sich unter 
dem Deckmantel eines soziologisierenden Vokabulars eigentlich nur ökonomische Denk- und 
Interpretationsstrukturen verbergen, aber der Bezug der Agrarsoziologie auf die Ökonomie wird 
ständig thematisiert und problematisiert, wobei sie mehr als einmal in das Licht einer Hilfswis
senschaft von Agrarökonomie und Agrarpolitik gerUckt wird. Dies wird z. B. sehr deutlich, wenn 
man den Beitrag zu der aktuellen Formel sogenannter "ländlicher Entwicklung" betrachtet. 

Wenn die Agrarsoziologie sich als gesellschaftswissenschaftliche Disziplin versteht, andererseits 
aber Selbstbeschränkung auf den als Residualkategorie definierten sogenannten agrarischen Be
reich praktiziert, so unterstutzt und fördert sie dadurch auch jene dichotomische Abtrennung, 
deren vorwissenschaftl ich abgeleitete Existenz weiter oben besprochen worden ist. In diesem Zu
sammenhang macht es sich auch erschwerend bemerkbar, daß wesentl iche sozialwissenschaftl iche 
Disziplinen im agrarischen Bereich fehlen, wie z.B. die Psychologie und die Politikwissenschaft. 

3.2 Grundsätzliche Thesen zur kUnftigen Forschung 

1. Der Problem- oder Erkenntnisbereich einer ökonomisch, technisch, industriell, kapitalistisch 
handelnden Gesellschaft ist durch die Unterscheidung von Stadt und Land grundsätzlich und fol
genschwer struktu riert worden. 
2. Die polare Differenzierung ist durch die Entwicklung der kapitalistischen Wirtschaftsform in
sofern weitergetrieben worden, als ihr der Dualismus von industriell-agrarisch UbergestUlpt wor
den ist. 
3. Diese Identifizierung hat die zugrundei iegenden Tatbestände jedoch nicht erhell t, sondern 
eher verschleiert. 
4. Das hauptsächliche Erkenntnisinteresse der Sozialwissenschaften ist immer auf den - vermeint
I ich eindeutig definierten - Bereich städtisch- ir1dustriell -bUrgerl icher Entwickl ung gerichtet ge
wesen. 
5. Daraus sind Uberwiegend negative Bewertungen hervorgegangen fUr alles, was "Iändl ich-agra
risch" assoziiert: Konservativ, stagnierend, traditionell, rUckständig, unter- oder unentwickelt 
usw. Dem städtisch-industriellen Gegenpol sind dagegen Uberwiegend positive Werte zugeschrie
ben worden, wofUr nicht zuletzt auch das Selbstverständnis derjenigen verantwortlich ist, die 
Wi~enschaft treiben. 
6. 'Es Uberlagern sich daher mehrere Interessenlagen: Eine politische (Macht), eine ideologische 
(RUckständigkeit), eine wissenssoziologische (Agrarsoziologie) und eine empirische (Abgrenzungs-
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probleme). letztlich allen diesen Interessenlagen gemein ist der Wunsch nach der Aufrechter
haltung eines dualistischen Konzepts, das aber bei ntiherer Betrachtung seine durch- und durch
gehende FragwUrdigkeit enthUlit. 
7. Die Aufgabe der Sozialwissenschaften besteht meines Erachtens vor allem darin: Die FragwUr
digkeit des dualistischen Konzepts darzustellen; die GrUnde fUr seine Entstehung und seine Auf
rechterhaltung zu untersuchen; die Notwendigkeit und DurchfUhrung eines neuen Konzepts zu 
belegen; und schließlich: Ansatzpunkte in der gesellschaftlich-wissenschaftlichen Realittit von 
heute fUr ihre Verwirklichung zu suchen. Vorltiufig kann man diese Aufgaben als das Arbeitsge
biet einer "Stadt-land-Soziologie" definieren. 
8. Zu diesem Zweck mUssen eine Reihe von wissenschaftlichen Aspekten und terminologischen 
Prtimissen infrage gestellt werden: zum einen, der Aspekt der Trennung von Ökonomie und Sozio
logie, d.h. von wirtschaftlichem und sozialem Handeln. Soziologie und speziell die Agrarsozio
logie haben den Anspruch erhoben, ein eigenes kognitives System neben demjenigen der Ökono
mie aufzustellen, das mit anderen Systemen in Konkurrenz trete und im Vergleich mit diesen zur 
Erweiterung unserer Kenntisse fuhren solle. 

Der zweite Aspekt betrifft die Definierung der Agrarsoziologie als einer angewandten Wissen
schaft, die zu erforschen habe, ob und aus welchen GrUnden Bevölkerungen oder Bevölkerungs
teile der Tendenz zur Mobilisierung, Modemisierung, Differenzierung, Ökonomisierung und In
dustrialisierung widerstehen. Das daraus resultierende besondere Interesse an der Verbreitung so
genannter Innovationen hat zu einer unverkennbaren Geistesverwandtschaft von Agrarsoziologie 
und Entwicklungssoziologie gefUhrt. 

Drittens sind die begriffl ichen Konstruktionen zu untersuchen, mit denen unter den gegebenen 
Voraussetzungen das landproblem in einer Industriegesellschaft adtiquat zu erfassen versucht 
wird: Es ist die Terminologie der Anpassung, der Integration und des sozialen Wandels. Diese 
Terminologie drUckt, und zwar teilweise gegen ihren eigenen Willen, die Ideologie des Vorrangs 
der industriellen, sprich kapitalistischen, sttidtischen Gesellschaft aus. 

Auch die wesentlichen Theoreme der sozialwissenschaftlichen Agrarforschung können hier nur 
stichwortartig angegeben werden: a} die Theorie des kulturellen RUckstandes (OGBURN), b} das 
Theorem vom Stadt-land-Kontinuum (KÖTTER), fruher schon in der Form des Stadt-land-Gemen
ges (I PSEN), c) die Theorie vom "eigenen Weg der landwirtschaft" in der Industriegesellschaft 
(HAUSHOFER) • Die Herkunft dieser Theoreme aus und ihre Bedeutung fUr die gesellschaftliche 
Praxis sind z. B. bislang nicht kritisch untersucht worden. 

4 Aktuelle Tendenzen 

Diese AusfUhrungen sollen nicht, wie eingangs gesagt, einen Katalog dringender Forschungsauf
gaben darstellen. Es ist vielmehr zu unterscheiden zwischen dem Versuch, die grundsätzl iche 
Richtung sozialwissenschaftlicher Forschung im Agrarbereich zu bestimmen, und dem Aufgreifen 
detai 11 ierter Forschungsgegenstände • 

Um Tendenzen der aktuellen sozialwissenschaftlichen Forschung im ländlich-agrarischen Bereich 
herauszufinden, wurden di e Titelaufnahmen in den drei Btlnden der Zentralstell e fUr Agrardoku
mentation und -information sowie der letzterschienenen Forschungsdokumentation (1/1974) des 
Instituts fUr Arbeitswelt- und Berufsforschung ausgewertet. Unter Ausscheidung solcher Frage
stellungen, die ausschi ießI ich oder Uberwiegend ökonomischer Natur zu sein scheinen, erhält 
man 50 - 60 Forschungstitel (unter der Rubrik "Agrarsoziologie" - "land- und Forstwirtschaft") 
fUr die Jahre 1966 - 1972. Diese gehen je zur Hälfte "mikrosoziologischen" (um eine Ublich ge
wordene Formel zu verwenden) und "makrosoziologischen" Problemstellungen nach. 

Im "mikrosoziologischen" Bereich stellen sich als Schwerpunkte heraus: Beratung (7 Titel), Beruf 
(Umschulung, Betriebsaufgabe: 1 0), Motivation (5), AI tersprobleme (5, diese allerdings aus-
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schi ießI ich unter dem Aspekt gesetzl icher Altersversorgung} und 2 (I) Arbeiten über die Stellung 
der Frau. Trotz des obengenannten Auswahlkriteriums kann doch nur die Hälfte der hierunter re
gistrierten Arbeiten als sozialwissenschaftlich im engeren Sinne genannt werden. 

Im zweitgenannten Bereich: "Landwirtschaft und Gesellschaft" ist der Anteil der geographischen 
Untersuchungen auffallend hoch. Wenn man dies in Rechnung stellt, so entfallen etwa je 1/3 
der Arbeiten auf die Gebiete: Soziale Verfassung im ländlichen Raum, Gestaltungsformen des 
ländl ichen Raums und prinzipielle Probleme der Landwirtschaft in der industriellen Gesellschaft. 

Vergleicht man diesen sicherl ich unvollständigen Forschungsspiegel mit dem Aufkommen an 
fachIichen Aufsätzen und offiziellen Berichtsformen, so drängt sich der Eindruck auf, daß so
zialwissenschaftl iche Probleme der Landwirtschaft und des ländl ichen Raumes weitaus intensiver 
mit den Mitteln staatlicher Planungsinstanzen und gutachterl icher Kompetenzen bearbeitet wer
den als mit denjenigen wissenschaftlicher Forschung im engeren Sinne. Dieser Eindruck steht 
wohl auch nicht im Widerspruch zu dem allgemeinen Bild, das man sich in der alltägl ichen Er
fahrung aneignet. 

Weitgehende Übereinstimmung der erstgenannten Analyse findet sich auch mit dem Katalog von 
Forschungsarbeiten, den die 4. Tagung der Arbeitsgruppe für ländl iche Sozial probleme in der 
Europäischen Gesellschaft für ländl iche Soziologie im August 1970 aufgestell t hat: {Report of 
the 4th session} 
- Die Formen der Teilzeitlandwirtschaft 
- Die sozialen Folgen der landwirtschaftlichen Mechanisierung 
- Die Lage der alten Menschen in ländlichen Gebieten 
- Die Rolle der Soziologie im Beratungsdienst und seine Evaluierung 
- Soziale Aspekte von Produktionsgenossenschaften und Kollektivwirtschaften 
- Die sich wandelnde sozio-ökonomische Rolle der Bäuerinnen in der sich entwickelnden 

europäischen Agrarstruktur 
- Wirtschaftliche und soziale Entwicklung der ländlichen Bevölkerung in den Mittelmeerischen 

Gebi rgsreg ionen 
- Soziale Auswirkungen der Industrialisierung ländlicher Gebiete. 

4. 1 E rgebn i sthesen 

Als Ergebnis der Überlegungen zur Grundsatz-Problematik und zu den bisherigen Forschungsten
denzen möchte ich schi ießI ich folgende Thesen zur Diskussion stellen: 
1. Methodisch und theoretisch muß die Zusammenarbeit der "Sozialwissenschaften des Landbaus" 
mit den Wirtschaftswissenschaften und den zentralen sozialwissenschaftlichen Disziplinen {Sozio
logie, Psychologie, Politikwissenschaft, auch Rechtswissenschaft} problematisiert und intensi
viert werden. 
2. KÖTTER weist darauf hin, daß sich die Agrarsoziologie im gleichen Maße entwickelt hat, 
wie die Stadt zu einem zentralen Forschungsthema geworden ist (KÖTTER 1969, S. 415). Die 
sozialwissenschaftlichen Forschungsarbeiten müssen an dieser, wie ich meine, historisch begrün
deten Stadt- und Land-Problematik orientiert sein im Sinne der Berücksichtigung eines allgemei
nen Bezugsrahmens von "Stadt-Land-Gegensatz". 

3. Empi rische Bestandsaufnahmen soll ten durch I nformations- und K oordinati onsdienste aufei nan
der abgestimmt werden, um mehr vergleichende und Sekundär-Analysen zu ermöglichen. 
4. Dringende Forschungsaufgaben sollten unter übergreifenden Gesichtspunkten geordnet wer
den. Der Beitrag der einzelnen Unterthemen und der darauf abgestellten Forschungsarbeiten zur 
Klärung oder kritischen Beleuchtung der problematischen Oberbegriffe (Konstrukte) sollte kon
tinuierlich geprüft werden, um Fortschritte in der Erkenntnisgewinnung präziser und schneller 
registrieren zu können. 
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4.2 Gliederung der problematischen Forschungsbegriffe 

Folgende fünf Hauptbegriffe sind aufzugreifen: Entwicklung - Wirtschaften - Industrie - Stadt/ 
Land - Soziale Verfassung. Sie stehen in etwa zueinander im Verhältnis des aufsteigenden logi
schen Zusammenhangs. 

"Entwicklung" zu bearbeiten, drängt sich aus dem Überbl ick über die Stadt-Land- Problematik 
auf. Wenn das Postulat von der Entwicklung der Agrar- zur Industriegesellschaft nicht nur aus 
der Empirie abgeleitet werden, sondern auch theoretischen Bestand haben soll, muß der Grund
begriff Entwicklung der Terminologie von Anpassung, Integration und sozialem Wandel gegen
übergesteil t werden. 

"Wirtschaften" ist ebenfalls eine, jedenfalls von soziologischer Seite, fragwürdige Grundkatego
rie. Gibt es speziell agrarische oder industrielle Formen des Wirtschaftens, sind Subsistenz und 
Selbstversorgung, Gewinn und Einkommen, Bedürfnis und Konsum nicht wieder erklärungsbedürf
tige statt erklärungswirksame Konstrukte? 

Unter "Industrie/Industrialisierung" sind Forschungsaufgaben zu fassen, die sich mit den beruf
lichen Auffassungen von Land- (und Stadt-) wirten, Umschulung, Beratung, Entwicklung zum 
Agribusiness befassen; andererseits aber auch, von der Soziologie her gesehen, mit industrieller 
Normensetzung und Ideologie sowie den Auswirkungen von Arbeitsteilung und Arbeitsformen. 

"Stadt/Land" soll die Klasse der sogenannten praktischen Probleme bezeichnen: Ballung und 
Zentral isierung, Bedarf und Versorgungsstruktur, Regional planung, Strukturen des Zentrum-
Peri pherie-Musters, sogenannter surplus-Transfer. 

Die Kategorie "soziale Verfassung" umfaßt schließlich die sozialen Fragen, die sich an Insti
tutionen und Gebilden darstellen, als da sind: Familie, Gemeinde, Genossenschaft, Nachbar
schaft, Agrarkartell , Herrschaft. 
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ZUKÜNFTIGE FORSCHUNGSAUFGABEN DER AGRARÖKONOMIE IM 

BEREICH DER SOZIALWISSENSCHAFTEN (Korreferat) 

von 

E d m und M roh s , Bonn 

Das mir gestell te Thema erscheint widersprUchl ich formul iert, denn Sozialwissenschaft ist der 
korrekte Überbegriff fUr die Ubrigen genannten Disziplinen in Forschung und lehre. In der vor
gegebenen Gliederung der Disziplinen ließe sich wohl die Agrarsoziologie oder die Soziologie 
als gleichberechtigt ansprechen. In Unkenntnis der Entstehungsgeschichte der vorliegenden 
Gliederung könnte auch unterstell t werden, daß die bisherigen Forschungsprogramme der länd
lichen Soziologie den Organisatoren der Tagung zu eng erschienen. Eindeutig scheint jedoch 
die Absicht, den Beitrag der sechs Disziplinen zu den kUnftigen Forschungsaufgaben aus der Per
spektive der Agrarökonomie einzuordnen. 

Bis jetzt ist wohl eine sinnvolle Form der Zusammenarbeit zwischen den Sozialwissenschaften 
noch nicht gefunden. Verantwortlich dafUr scheint nicht zuletzt die bisher nicht UberbrUckte 
Spanne zwischen Anspruch und Wirkl ichkeit. 

II 

Davon unbenommen erscheint der im Hauptreferat gewtihlte Bezugsrahmen des Stadt-land-Gegen
satzes das Aufgabenfeld der Soziologie fUr unsere Fragestellung in unzultissiger Weise einzuengen 
(BODENSTEDT, 1, S. 11). Zwar stell t dieser Bezugsrahmen eines der wenigen autonomen For
schungskonzepte der Agrarsoziologie bzw. der ltindlichen Soziologie dar, er steht damit aber 
isoliert und ohne jede Beziehung :.r.u den benachbarten Disziplinen. Sowohl in der allgemeinen 
als auch in der Stadt-land-Soziologie wird aber auch der theoretische Nutzen dieses Konzeptes 
in den USA wie auch in den westeuroptiischen ltindern zunehmend bestritten (DEWEY, 2; 
NIEHAUS, 7; PAHl, 8; WI lLiTS und BEAlER, 9). Die Diskussion uber dieses Thema ist seit den 
60er Jahren weitgehend abgeschlossen. Um einen genius loci zu zitieren - ich meine hier G.Ch. 
Lichtenberg - eignet sich die Diskussion um den Stadt-land-Gegensatz zu nichts weiterem mehr 
als darUber zu diskutieren. 

Aber auch auf der ideologischen Ebene kann den AusfUhrungen von Herrn BODENSTEDT nicht 
gefolgt werden. Es ist keineswegs so, daß der dort abgeleitete Dualismus zwangsltiufig zu einer 
Abwertung des ltindl ichen fuhren mUsse. I ch erinnere nur daran, daß die Vertreter der Agrar
romantik wie Röpke oder RUstow aus der gleichen Wurzel ihre Argumente bezogen. 

Die ~ntscheidende Kritik an der Brauchbarkeit des Konzeptes vom Stadt-land-Gegensatz bzw. 
vom Stadt-land-Kontinuum lieferte freilich die empirische Forschung. Ich möchte hierzu jUngere 
Arbeiten aus der Forschungsgesellschaft fUr Agrarpol itik und Agrarsoziologie heranziehen. Die 
Arbeiten sind dadurch gekennzeichnet, daß sie fUr die Bevölkerung der Bundesrepublik repräsen-
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tativ sind und die löndl iche mit der städtischen Bevälkerung bzw. industriellen Vergleichsgrup
pen konfrontieren. 

Die Forschungen kommen im wesentl ichen zum gleichen Ergebnis, obwohl es sich in einem Falle 
um die Befragung von Individuen (KNIRIM, KRÜLL und PETERS, 3; KNIRIM, 4; KRÜLL, 5) und 
zum anderen um eine massenstatistische Analyse auf Kreisebene handelt (MROHS, 6). Die Au
toren gelangen ubereinstimmend zu dem Schluß, daß die beobachteten Stadt-Land-Unterschiede 
in bestimmten familialen Verhaltensweisen und Einstellungen keineswegs auf den Einfluß anders
artiger Umweltsysteme, sondern auf die Verteilung bestimmter individueller Merkmale der han
delnden Personen zurUckzufUhren sind. Ähnlich werden die räumlichen Unterschiede in der Bil
dungsquote mittels einer Querschnittanalyse der Stadt- und Landkreise 1970 zu mehr als drei
viertel auf Merkmale der Sozialstruktur, d.h. hier auf den Anteil der Landwirte und Arbeiter 
zurUckgefUhrt • 

111 

Diese relativ ausfuhrliche Stellungnahme zum Hauptreferat soll nun keineswegs den Eindruck 
entstehen lassen, als ob es sich bei dem Stadt-Land-Konzept um das dominierende Thema han
deln wurde. Tatsächlich stellt unter den etablierten Themen der ländlichen Soziologie in der 
Vergangenheit dieses Konzept nur eines unter vielen dar. In diesem Zusammenhang darf auf 
eine Ausarbeitung von U. Planck verwiesen werden, die die Palette agrarsoziologischer Arbei
ten der letzten 50 Jahre in Deutschland mit folgendem Themenkreis beschrieben hat: 

- Landarbeiterfrage - Arbeitsverfassung 
- Lebensverhältnisse - Soziale Sicherung 
- Erbverhältnisse - Landjugend 
- Ländliches Kleingewerbe - Landfamil ie 
- Landflucht 1918 - 1939. 

Eine Abhandlung der zukUnftigen Aufgaben der Agrarsoziologie bzw. der ländl ichen Soziologie 
kann sich nicht an eine solche Klassifikation binden, sondern muß weiter von aktuellen und zu 
erwartenden Problemen des Agrarsektors ausgehen. Als Beispiele fUr eine problemorientierte 
Auftragsforschung nenne ich aus dem Agrarbericht 1974 und der Frauenenqu&te 1972 folgende 
Themen: 
- Analyse regionaler Entwicklungsmöglichkeiten in ländlichen Gebieten, insbesondere im Hin

blick auf die Faktormobilitl:lt; 
- Einzelbetriebliche und regionale Strukturprobleme unter besonderer BerUcksichtigung der Ne

benerwerbsbetri ebe; 
- Soziale Folgen des Strukturwandels im Il:Indlichen Raum; 
- Berufliche Aus- und Weiterbildung in der Landwirtschaft unter BerUcksichtigung der strukturel-

len Veränderungen in diesem Bereich; 
- Einstellungen und Motivationen der in der Landwirtschaft tätigen Frauen zur Aus- und Weiter-

bildung; 
- Stand der Ausbildung der aus der Landwirtschaft ausgeschiedenen Frauen. 

Diese Probleme sind zwar auf den ersten Blick gruppenbezogen und raumspezifisch; das bedeutet 
natUrlich nicht, daß man in der Perspektive des Agrarsektors verweilt, sondern kUnftig in stärke
rem Moße als bisher theoretische Konzepte aus der allgemeinen Soziologie und aus den relevan
ten Bindestrich-Soziologien einbezieht. 

Mit der Adaption Ubergreifender theoretischer Ansätze geht einher die Anwendung entsprechen
der in den Sozialwissenschaften allgemein gebräuchlicher quantitativer Methoden. Es soll nicht 
bestritten werden, daß gerade hier die Soziologie im Vergleich zur Ökonomie und Psychologie 
einiges nachzuholen hat. An einigen Beispielen zu kunftigen Forschungsaufgaben soll nunmehr 
abschließend dargelegt werden, welche komplexen Fragestellungen anzugehen sind. 
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IV 

Ein besonderes Anliegen ist es mir, auf einen bisher vernachlässigten Forschungsgegenstand hin
zuweisen. Es handelt sich um die Erfassung der Bedarfsstruktur, des Konsum- und Verbraucher
verhaltens unter soziologischen Gesichtspunkten, z. B. bildungs-, schichts- und berufsspezifi
schen Aspekten. 

Die Wissenschaft ist hier nach unseren Erfahrungen bislang Uber wenige und zerstreute Ansätze 
nicht hinausgekommen. Die notwendigen Aufgaben zur Erforschung dieses Gegenstandes reichen 
bis zur Analyse der Lebensverhältnisse von Dörfern, Gruppen oder Regionen, wobei das Beispiel 
der Lebenshaltungskosten mit dem Zusammenspiel von Einkommens-, Preis- und Verbrauchsunter
schieden besonders demonstriert, wie sehr die einzelnen sozialwissenschaftlichen Disziplinen 
auf eine Zusammenarbeit angewiesen sind. 

Ein zweiter großer Schwerpunkt kUnftiger Forschungsaufgaben scheint mir in dem zu I iegen, was 
ich hier kurz mit "Soziologie der Planung" bezeichnen möchte. Hierunter fallen 
- soziale Impl ikationen agrarpol itischer Fördersysteme und Strukturpläne, z. B. Mansholtplan 

soziale Konsequenzen aufgrund administrativer Eingriffe, z. B. Festlegung der Schwelle im 
einzelbetriebl ichen Förderprogramm 
soziale Aspekte von Raumordnungsprogrammen, z. B. soziale Indikatoren 
umfassende Erfolgskontrollen agrarpolitischer Maßnahmen und Fördersysteme einschließlich 
der social costs 
Einstellung der Bevölkerung zu Art und Weise der Planung, z. B. Selbst- und Fremdbestimmung 
außerökonomische Funktion der Landbewirtschaftung, z. B. nebenberufliche Landwirtschaft, 
Erhol ungs-, Landschaftsschutz- und F re i raumfunkt ion. 

Als dritten großen Forschungsbereich sehe ich die soziale, berufl iche und räum I iche Mobil ität 
an. Die Forschungen zur sozialen Mobilität mUssen stärker als bisher in das Konzept der sozia
len Schichtung integriert werden. Die Frage der berufl ichen und räuml ichen Mobil ität, im be
sonderen die Abwanderung aus der Landwirtschaft sollte zunehmend Aspekte der Bildung und 
Ausbildung, des Berufsprestiges, der Motivation, Freizeit u. ä. berucksichtigen. Dies scheint 
ein geeigneter Bezugsrahmen, die bei den Gruppen landwirtschaftl iche und ländl iche Be
völkerung in die Gesamtgesellschaft einzuordnen. 

Ein vierter und letzter Bereich kUnftiger soziologischer Arbeit liegt in der Motivforschung. Der 
methodische Ansatz, der psychologische BeweggrUnde und Antriebselemente zu erfragen sucht, 
ist in der empirischen Sozial forschung allgemein verbreitet und geht Uber den hier angesproche
nen Rahmen weit hinaus. Inhaltlich wurde die Motivforschung vornehmlich im Bereich ökonomi
scher Verhaltensweisen angewandt und ist deshalb fUr die Wirtschaftslehre des Landbaus beson
ders relevant, wie z. B. bei 
- Entwicklungsprozessen zur Übernahme neuer Technologien (Innovationsforschung) 
- Motivationen im strukturellen Wandel (Berufswechsel , Landaufgabe) 
- Beharrungskräfte im personalen Motivationssystem (berufl iche, räuml iche, soziale Immobil ität). 

Damit möchte ich schließen, wobei ich ausdrUcklich darauf hinweise, daß die vier genannten 
Forschungsbereiche nicht streng voneinander abgegrenzt sind, sondern sich in vielfältiger Weise 
Uberschneiden. 
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Es gehört zu den Hauptaufgaben ltindl icher Sozialforschung, Theorien, Begriffe und Methoden 
der Sozialwissenschaften im engeren Sinne auf den agrarischen Bereich zu Ubertragen und auf 
diese Weise zu einer .lddquaten Beschreibung und Erkll:lrung relevanter Erscheinungen und Vor
gl:lnge sowie zur Lösung von agrarischen Problemen und zur Prognostizierung kUnftiger Entwick
lungen und Entscheidungen beizutragen. Soweit das Verhalten der in der Landwirtschaft tl:ltigen 
Menschen und der an der agrarpol itischen Willensbildung beteil igten Personen und Gruppen von 
der Il:lndlichen Umwelt und anderen gesellschaftlichen und kulturellen Faktoren beeinflußt wird, 
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greift I!indliche Sozialforschung Uber den engeren Bereich agrarsoziologischer Forschung hinaus. 
In der Vergangenheit waren daher agrar- und lanclsoziologische Forschung eng ineinander ver
zahnt und mit sozialgeographischen und politikwissenschaftlichen, zeitweise auch mit anthropo
logischen und genealogischen Fragestellungen verknupft. Von Anfang an gaben jedoch Agrar-, 
Sozial- und Siedlungspolitik der I!indlichen Sozialforschung die Forschungsthemen vor. Sie war 
stets mehr bedarfs- und aktionsorientiert als der Theoriebildung verpfl ichtet. 

2 Methoden der ltindlichen Sozialforschung 

Methodologisch lassen sich in der ltindlichen Sozial forschung nach dem Grad der Fltichendeckung 
Inventuren, Enqueten, Reprtisentativerhebungen, polygraphische und Einzelfallstudien unterschei
den. 

2.1 Inventuren 

Inventuren im Sinne landes- und volkskundlicher Bestandsaufnahmen reichen in einzelnen deut
schen Ltindern bis in das 17. Jahrhundert zurUck. Sie werden bis in die Gegenwart hinein von 
den Regierungen hauptstichlich in zwei Ausprtigungen in Auftrag gegeben: 1. als lexikalische 
Beschreibungen der Wohnorte, Gemeinden und Landkreise und 2. als Gemeindestatistiken, in 
denen die wichtigsten Ztihlergebnisse der periodischen Volks-, Berufs- und Betriebsztihlungen 
tabellarisch wiedergegeben werden. Inventurartigen Charakter trugen auch zwei Vorhaben, die 
im Dritten Reich in Angriff genommen wurden. Im Jahre 1938 wurde von einer Arbeitsgemein
schaft aus Deutscher Arbeitsfront, Reichsntihrstand, NS-Lehrerbund und Deutschem Volksbil
dungswerk die Großaktion des "Dorf- und Hausbuches" gestartet, der der Kriegsausbruch jedoch 
ein frUhzeitiges Ende bereitete. Im Hinblick auf den "Endsieg" und die danach beabsichtigte 
Neuordnung des ltindlichen Raumes ordnete das Reichslandwirtschaftsministerium im Jahre 1940 
eine umfassende "Bestandsaufnahme der Lebensgrundlagen des Landvolks" an. "FUr eine Vertie
fung der empirischen löndl ichen Sozialforschung" bestand auch nach 1945 "dringend das Bedurf
nis nach einer regionalen Inventur" (H. KÖTTER und Th. DAMS 1957, S. 68). Die Forschungs
gesellschaft fUr Agrarpolitik und Agrarsoziologie (FAA) nahm daher die regionale und kartogra
phische Analyse massenstatistischer Erhebungen in ihr Arbeitsprogramm auf. Wie diese Karten
werke so fußt auch der seit 1969 von L. NEUNDÖRFER herausgegebene "Atlas der sozialökono
mischen Regionen Europas" hauptsöchlich auf der amtlichen Agrar-, Wirtschafts- und Sozial
statistik sowie auf geographischen Quellen. 

2.2 Enqueten 

Die Enquete-Methode, zuerst offenbar von A.v. LENGERKE 1848 zum Studium der löndlichen 
Arbeiterfrage eingesetzt, trat in den beiden letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts vor allem 
im Verein fUr Socialpolitik einen wahren Siegeszug an. Im Jahre 1926 wurde vom Reichstag ei
gens ein Enquete-Ausschuß eingesetzt, dessen in zwanzig Bönden niedergelegte Agrarberichte 
M. SERING in dem großen Werk Uber "Die deutsche Landwirtschaft unter volks- und weltwirt
schaftlichen Gesichtspunkten" (1932) zusammenfaßte. 

2.3 Reprösentativerhebungen 

Nach dem zweiten Weltkrieg empfing die löndliche Sozial forschung in der BRD vor allem aus 
den USA neue methodologische Impulse. Die neuen Methoden des Samplings, des Interviews 
und der elektronischen Datenverarbeitung erwiesen sich insofern den Enqueten Uberlegen, als 
mit geringerem Aufwand ein htsherer Grad an Objektivittit, Verlößlichkeit und Generalisier
barkeit zu erreichen war. Bei vielen Forschungsvorhaben von der Art des social survey konnte 
fortan auf die Enquete-Methode verzichtet werden. 
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2.4 Polygraphien 

Die polygraphische Methode ist dadurch charakterisiert, daß mehrere Dörfer oder Dorfgruppen 
in die Untersuchung einbezogen werden, sei es, um die Erkenntnisbasis zu verbreitern und die 
Zufölligkeit von Einzelobjekten zu relativieren, sei es, um gezielte Vergleiche anstellen zu 
können. Die vergleichende Methode löndl icher Soz ial forschung wurde berei ts 1918 von M. 
BIDLINGMAIER in einer vorbildlichen Dissertation uber "Die Bäuerin in zwei Gemeinden WUrt
tembergs" angewandt. Auch L. v. WIESE (1929 - 30) und G. IPSEN (1931 - 35) bedienten sich 
des Dorfvergleichs, indem sie die Umwelt bzw. Siedlungsform und die Agrarverfassung als unab
höngige Variable einfUhrten. H. EIRICH (1947) und C. SEITERICH (1954) benUtzten die Erbge
wohnheiten als Variable, H. PAUSINGER (1954) den Fremdenverkehr, E. SIMNIOK (1954) die 
wirtschaftlichen Verhöltnisse, P. AUl (1954) und B. van DEENEN (1961) die Stadtentfernung, 
H. MORGEN (1959 und 1963) die Gemeindeverfassung, O. NEU lOH (1967) den Industrialisie
rungsgrad, die FAA (1952 - 53) den Grad kommunaler Aktivitöt. 

2.5 Monographien 

Die Monographie ist nach wie vor eine ergiebige Methode, um tief in soziale Probleme einzu
dringen und komplexe Zusammenhänge zu erkennen. Die erste meisterhafte Dorfmonographie 
fertigte G. SCHNAPPER-ARNDT 1881 an. Ihr folgten im Deutschen Reich bis 1945 etwa neun
zig und im Gebiet der Bundesrepubl ik Deutschland (1945 - 1972) etwa sechzig mehr oder weni
ger soziologisch gehaltvolle Dorfmonographien (vgl. U. P.LANCK 1974). 

3 Problembereicne der ländlichen Sozialforschung 

3.1 löndliche Arbeitsverfassung und landflucht 

Bauernbefre iung, I ndustria I isi erung und zunehmende wel twi rtschaftl iche Verflechtung lei teten 
im 19. Jahrhundert große Veränderungen der ländl ichen Arbeitsverfassung ein, deren Untersu
chung sich u.a. A. v. lENGERKE (1849), Th. v. d. GOlTZ (1873, 1875, 1893) und Max 
WEBER (1892, 1893) widmeten. Die großen Arbeiterenqueten der 90er Jahre wurden zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts abgelöst durch die monographischen Untersuchungen H. v. WENCKSTERNs 
(1902 - 06, 1909 und 1911). Ende der dreißiger Jahre rUckte die löndl iche Arbeitsverfassung er
neut in den Mittelpunkt landsoziologischer Forschung (K. MEYER und K. THIEDE 1941), als die 
zunehmElnde landflucht zum agrarpolitischen Problem wurde. Die zahlreichen Arbeiten, die in 
den vierziger und vor allem in den fUnfziger Jahren zu diesem Thema erschienen, können rUck
bl ickend als Abgesang auf die al te Arbeitsverfassung und ihre spezifischen Ausprägungen in der 
Gesinde-, Heuerlings- und landarbeiterverfassung verstanden werden. 

3.2 Vererbung löndl ichen Grundbesitzes 

A. v. MIASKOWSKI hatte im Verein fUr Socialpolitik 1882 und 1884 auf die Bedeutung des 
Erbrechts fUr die Verteilung des Grundeigentums im Deutschen Reich aufmerksam gemacht und 
damit ein weiteres durchgängiges Thema angeschlagen. Die Erforschung der Vererbung des 
ländlichen Grundbesitzes erfolgte in drei Wellen. Aufgrund von 17000 Berichten von Verwal
tungs- und Justizbeamten entstand das von M. SERI NG zwischen 1899 und 1910 herausgegebene 
fUnfbändige Sammelwerk Uber die Vererbung des ländl ichen Grundbesitzes im Königreich Preu
sen. Ende der zwanziger Jahre dehnten M. SERI NG und C. v. DlETZE diese Untersuchungen 
auf das gesamte Reichsgebiet und einige benachbarte länder aus. Nach dem zweiten Weltkrieg 
griff H. RÖHM die Erbsittenforschung erneut auf und brachte sie mit seiner Veröffentlichung 
uber "Geschlossene Vererbung und Realteilung in der Bundesrepublik Deutschland" (1962) zu 
einem vorlöufigen Abschluß. 

155 



3.3 Lebens- und Wohnverhältnisse 

Bereits um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte die Verschuldung der Landwirtschaft und 
die Verelendung der Kleinbauern in manchen Teilen Deutschlands bedrohliche Ausmaße ange
nommen. Es dauerte jedoch noch Jahrzehnte, bis sich die ländl iche Sozialforschung dieser Pro
bleme annahm. Erst 1887 erschienen in den Schriften des Vereins fUr Socialpol itik Berichte und 
Gutachten Uber den Wucher auf dem Lande; 1896 folgten zwei Berichtsbände Uber den Personal
kredit der löndlichen Kleingrundbesitzer. Das Schuldenthema wurde dann erst wieder wöhrend 
der Weltwirtschaftskrise aufgegriffen, und zwar durch den Enquete-Ausschuß, der die Verschul
dungs- und Kreditlage der deutschen Landwirtschaft (1930) untersuchte. 

Zum Teil war das Verschuldungsproblem in einem anderen großen Thema enthalten, das mit 
"böuerliche Zustönde" oder "Lebensverhöltnisse" uberschrieben wurde. Sieht man von W. H. 
RIEHLs "Naturgeschichte des Volkes als Grundlage einer deutschen Sozialpolitik" (1851 - 55) 
einmal ab, so erfuhr dieses Thema zum ersten Mal durch den Verein fUr Socialpolitik eine brei
te Darstellung, der 1883 und 1884 in drei Bänden die regionalen Berichte seiner Mitarbeiter 
veröffentl ichte. 1886 wurden die "Ergebnisse der Erhebungen Uber die Lage der bäuerl ichen 
Landwirtschaft in wUrttembergischen Gemeinden" vorgelegt. In Bayern regte die Agrarkrise der 
nach-bismarckischen Ära erste Untersuchungen in 24 systematisch ausgewählten Dörfern an 
(1895). Es folgten zahlreiche Dissertationen Uber die sozialen und ökonomischen Verhältnisse 
in einzelnen Gemeinden oder Landkreisen, die freilich häufig in belanglosen Strukturbeschrei
bungen stecken blieben. Die exemplarische Untersuchung kleinbäuerl icher Lebensverhältnisse 
wurde 1952 von der FAA wieder aufgenommen. In einem zweiten (1953 - 54) und dritten Ge
meinschaftsprojekt (1960 - 61) wurden diese Erhebungen unter der speziellen Fragestellung der 
Verflochtenheit der ländlichen Entwicklung mit der Gesamtentwicklung auf weitere Dörfer aus
gedehnt. Die FAA veröffentl ichte außerdem 1956 und 1957 Material ien zur Feststellung der 
wirtschaftlichen und sozialen Lage der Landwirtschaft in verschiedenen Gebieten der Bundesre
publ ik, gewissermaßen als Auftakt fUr die ab 1956 von der Bundesregierung all jährl ich zu erstat
tenden GrUnen Berichte. 1972 - 74 wurden von der FAA die seit 1952 in ehemals kleinbäuerli
chen Dörfern eingetretenen sozialen und ökonomischen Veränderungen und deren Ursachen fest
gestellt. Mit Hilfe neuer Methoden konnte nach dem zweiten Weltkrieg auch die Lebenslage 
repräsentativer Querschnitte löndl icher Bevölkerungskategorien, z. B. der Landjugend 
(U. PLANCK und H. WOLLENWEBER 1956) untersucht werden. 

Die Erforschung der ländlichen Wohnverhältnisse und der Landhaushalte zieht sich ebenfalls 
seit ASHERs Arbeit Uber "die ländlichen Arbeiterwohnungen in Preußen" (1897) durch die länd
liche Sozialforschung. Über den gegenwärtigen Haushalt hat hauptsächlich van DEENEN wert
volles soziologisches Material erarbeitet. Ferner ist auf die vorzUgliche theoretische Studie 
von H. SCHULZ-BORCK Uber den" Privathaushai t des landwirtschaftl ichen Unternehmers in be
triebswirtschaftl icher Betrachtung" (1963) zu verweisen. 

3.4 Dorfgemeinschaft und Siedlung 

In den neunziger Jahren stand unter anderem auch die Reform der Landgemeindeordnung im Vor
dergrund der Arbeiten des Vereins fUr Socialpolitik, also ein Thema, das gegenwärtig wieder 
höchst aktuell geworden ist. Einen eigenständigen gemeindesoziologischen Anlauf unternahm 
in den zwanziger Jahren L. v. WI ESE, der aus seiner "allgemeinen Beziehungslehre" heraus 
das "Dorf als soziales Gebilde" (1928) betrachtete und dabei zu der interessanten soziologischen 
Fragestellung kam, wie hängt das soziale Leben im Dorf von der Eigenart des Bodens und der 
Wirtschaft des besiedelten ländlichen Raumes ab. 

Seit 1930 stellte auch G. IPSEN die Frage nach den Ordnungen und dem Gefuge der Dorfge
meinschaft • Zu der Dorfgemeinschaftsforschung ist zweierlei kritisch anzumerken: erstens das 
Versöumnis, die Ergebnisse der Monographien zu einer Theorie des Dorfes aufgearbeitet zu ha-
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ben und zweitens die Verengung des Blickfeldes auf den Harmonieaspekt. Auf soziale Konflikte 
im Dorf ist zwar gelegentlich hingewiesen worden, vor allem von H. KÖTTER; Gegenstand der 
Itlndlichen Sozial forschung waren sie jedoch so gut wie nie. 

Nach dem ersten Weltkrieg ergab sich aus dem Verlust des Kolonialbesitzes und den Gebietsab
tretungen, der wachsenden Arbeitslosigkeit, der Gefahren der Versttldterung und der Landflucht 
ein unmittelbares Interesse an Siedlungsmaßnahmen. M. SERING, der bereits 1893 ein Buch uber 
"Die innere Kolonisation im östlichen Deutschland" verfaßt hatte, schuf mit dem Institut fUr Ag
rar- und Siedlungswesen einen hervorragenden Forschungsapparat, der sich hauptsöchlich der 
Landarbeiter- und btluerlichen Siedlung annahm. GrUndliche Vorarbeiten waren bereits in dem 
von R. EHRENBERG herausgegebenen "Archiv fUr exakte Wirtschaftsforschung" (1904 - 22) und 
in der von EHRENBERG geleiteten "Studienkommission fUr Erhaltung des Bauernstandes, fUr Klein
siedlung und Landarbeit" geleistet worden. Höhepunkte der Siedlungsforschung stellt das von 
H.-J. SERAPHIM herausgegebene Werk uber "Auswirkungen der Siedlung" (1929 - 33) dar, an 
dem H. WOLLENWEBER wesentlich beteiligt war. A. MÜNZINGER wandelte das Siedlungsthema 
von der Ansiedlung zur Aussiedlung, in der er das "letzte Mittel zur Erhaltung des Bauerntums" 
(1938) erblickte. In den fUnfziger und sechziger Jahren sind die sozialtikonomischen Auswirkun
gen der Aussiedlungspolitik vor allem von H. PRIEBE und Th. BERGMANN untersucht worden, 
wtlhrend die Agrarsoziale Gesellschaft (ASG) der Eingliederung der aus den Ostgebieten vertrie
benen und aus der sowjetischen Besatzungszone geflUchteten Bauern ihre wissenschaftliche Auf
merksamkeit widmete. 

3.5 Raumforschung und Landesplanung 

Im Dritten Reich sollte die löndliche Sozialforschung in erster Linie der nationalsozialistischen 
Bevölkerungs-, Rassen- und Siedlungspolitik Unterlagen liefern. Röumliche Strukturanalysen und 
Arbeiten, die der Erforschung der sozialbiologischen Einheit von Höfen und Dörfern in der Ge
schlechterfolge gewidmet waren, rUckten in den Mittelpunkt Itlndlicher Sozialforschung. Nichts 
kennzeichnet die damalige Ausrichtung Itlndlicher Sozialforschung besser als die Tatsache, daß 
von den acht im "Handbuch uber die deutschen Forschungsstötten im Dienste der Nahrungsfrei
heit" (PIEGLER 1940) ausgewiesenen agrarsoziologischen Institute sieben rassenkundliche waren. 

Im Gegensatz zu der diskriminierten bevölkerungsbiologischen Dorfforschung ist die Raumforschung 
ein wichtiges Teilgebiet der löndlichen Sozialforschung geblieben. Der breite Strom strukturana
lytischer Arbeiten nahm von den "Bestandsaufnahmen des deutschen Landvolks" in den spl:lten 
dreißiger und fruhen vierziger Jahren seinen Ausgang. Wesentliche Impulse und methodische Bei
trtlge lieferten unter anderen G. IPSEN, L. NEUNDÖRFER, K. MEYER und H. RÖHM sowie 
Th. DAMS und seine Mitarbeiter in der Forschungsstelle der FAA. Die FAA stellte sich als Ge
meinschaftsthemen "Agrar- und Wirtschaftsstruktur in verschiedenen Gebieten der Bundesrepubl ik" 
(1958 - 59), "Untersuchungen in Entwicklungsgebieten" (1960 - 64) und "Erwerbs- und Unter
haltsstruktur in der westdeutschen Landwirtschaft" (1966), wtlhrend die ASG vor allem konkrete 
Regionalplanungen Ubernahm. Ging es zuntlchst in erster Linie um die Abgrenzung von Not- und 
RUckstandsgebieten, so traten in den sechziger Jahren Fragen der Landentwicklung, der Dorfer
neuerung und der GrundausrUstung Itlndlicher Rtlume in den Vordergrund. Mehrere hervorragende 
Arbeiten befassen sich mit den sozialökonomischen Auswirkungen der Industrialisierung und des 
Fremdenverkehrs auf den löndlichen Raum. 

3.6 Agrarstruktur und Betriebstypen 

In der zweiten Hölfte des 20. Jahrhunderts bekamen alte Themen der löndlichen Sozial forschung 
infolge von Zeitereignissen, wie dem Einströmen von Millionen Heimatvertriebenen, FIUchtlingen 
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und Evakuierten in westdeutsche Dl:Srfer, oder infolge von sozialtskonomischen Prozessen, wie der 
Industrialisierung und des zunehmenden Tourismus in löndlichen Röumen, neue Akzente. Die Ver
besserung der bestehenden Agrarstruktur mit ihrer weitgehenden Zerspl itterung des löndl ichen 
Grundbesitzes, Parzellierung der Feldflur, unzureichender Zuwegung und Einzwöngung der Hof
stellen in beengter Orts lage bildet ein Kernproblem der Agrarpal itik. Die Anpassung der deut
schen landwirtschaft im Zuge einer liberalisierung des Außenhandels und des Eintritts in die 
EWG ließen die Agrarstrukturverbesserung zu einer Existenzfrage fUr viele Betriebe und klein
böuerliche Regionen werden. Einige Institute wie die Arbeitsgemeinschaft zur Verbesserung der 
Agrarstruktur in Hessen, das Institut fUr Strukturforschung der Bundesforschungsanstalt fUr land
wirtschaft in Braunschweig-Vl:Slkenrode, die Abteilung fUr allgemeine Agrarpolitik und Agrar
strukturpolitik der Universitöt Hohenheim, das Institut fUr Siedlungs- und Wohnungswesen der 
Universitöt MUnster sowie die Forschungsstelle der FAA und die ASG nahmen sich in besonderer 
Weise den sozialen Aspekten der Strukturverbesserung an. 

Ein wichtiger neuer Forschungsschwerpunkt ergab sich aus der Infragestellung des herkl:Smmlichen 
Systems der landwirtschaft. Der Forschung dröngte sich die Frage auf, ob der böuerliche Familien
betrieb gegenUber den technischen Herausforderungen und in der wirtschaftlichen Konkurrenz ver
sagt habe oder 'sich lediglich in vorUbergehenden Anpassungsschwierigkeiten befinde. Dies zwang 
dazu, sich mit den landwirtschaftlichen Betriebstypen grundsötzlich auseinanderzusetzen. Auch 
hier gab wiederum die FAA mit dem Forschungsprojekt "Untersuchung landwirtschaftlicher Be
triebstypen als soziall:Skonomische Einheiten" (1955 - 57) den Auftakt. Über die Klassifizierung 
arbeiteten besonders H. RÖHM (1953, 1957) und F. KUHNEN (1954), uber die Binnenstruktur 
des landwirtschaftlichen Familienbetriebes U. PLANCK (1964) und B. van DEENEN (1971). 

In diesem Zusammenhang stellte sich ganz allgemein die Frage nach der gesellschaftlichen Wer
tung des Bauerntums. Um eine Entmythologisierung und Entideologisierung des Bauerntums mach· 
ten sich besonders H. KÖTTER und J. ZICHE verdient. Die Sozial forschung versuchte auch zu 
einem objektiven Urteil uber den agrarpolitisch heftig umstrittenen landwirtschaftlichen Neben
erwerbsbetrieb zu kommen, wobei freilich der soziologisch interessante Aspekt des Kulturzusam
menstoßes in der Person und im Haushalt des Arbeiterbauern bzw. des Pendlers zu wenig berUck
sichtigt wurde. 

3.7 Nachwuchsproblem und HofUbergabe 

Im Zusammenhang mit der Frage nach dem Bestand der böuerlichen landwirtschaft tauchte nach 
dem zweiten Weltkrieg das "Nachwuchsproblem" auf. Es stellte sich zunöchst in der Form einer 
enormen Überalterung der landwirtschaftlichen Betriebsinhaber, was die Frage nach der Funktio
nalitöt der herkl:Smmlichen Handhabung der HofUbergabe aufwarf, zugleich aber auch den Blick 
auf die "nachwuchslosen und auslaufenden Betriebe" (U. PLANCK 1952) lenkte und schließlich 
auf die Frage der Übernahmebereitschaft und die innere Einstellung der Hoferben zur landwirt
schaft. Die Forderung nach einer "regelrechten Nachwuchspflege" (H. RÖHM) fUhrte zwangs
löufig zu Überlegungen Uber "versl:Shnliche Formen der HofUbergabe" (l. W. RIES 1964) und part
nerschaftliche Formen der inner- und außerbetrieblichen Zusammenarbeit. 

3.8 Sozialer Wandel und soziale Sicherheit 

Der in vielen Studien abgehandelte soziale Wandel weckte das Gefuhl des "Unbehagens in der 
landwirtschaft" (P. v. BLANCKENBURG 1958) und beeintröchtigte die lebensvorsorge. Die so
ziale Sicherung der in der landwirtschaft tötigen Menschen wurde deshalb zu einem wichtigen 
agrarpolitischen Anliegen und zugleich auch zu einem Hauptthema der löndlichen Sozialfor
schung in der Nachkriegszeit. Im edlen Wettstreit haben sich die FAA und die ASG um die wis
senschaftliche Klörung der anstehenden Fragen bemUht. Ihre Ergebnisse sind bereitwillig von den 
Politikern als Entscheidungshilfen aufgegriffen worden. Die löndliche Sozial forschung hat somit 
wesentlich zum raschen Ausbau des Systems der sozialen Sicherung in der landwirtschaft beige
tragen. 

158 



3.9 Verhaltensweisen und Verhaltensmuster 

Neue Forschungsmethoden und -techniken ermöglichten es in der Nachkriegszeit, Verhaltens
weisen zu quantifizieren und Einstellungen und Meinungen zu messen. Die frühesten Arbeiten 
dieser Art stammen aus der Mitte der fünfziger Jahre. In den sechziger Jahren häuften sich Mes
sungen über die Einstellungen der landwirte zum Bodeneigentum, zur landarbeit, zur Buchfüh
rung, zur Politik, insbesondere zur Agrarpolitik, sowie über das Freizeit-, Wirtschafts-, Unter
nehmer-, Sozial- und Innovationsverhalten. Hinter den meisten Einstellungs- und Verhaltens
studien steht die prognostische Frage, wie werden die lanclwi rte auf bestimmte pol itische Maß
nahmen und künftige Entwicklungen reagieren. Die Theorie trägt bislang in diesem Bereich aller
dings noch nicht sehr weit. Es fehlt an empirischen Studien, die Einblick vermitteln würden in 
die Mechanismen der Meinungs- und Willensbildung im Dorf. Dies hängt damit zusammen, daß 
wir höchst unzureichend über die Herrschafts- und Machtstrukturen in ländl ichen Gemeinden 
unterri chtet si nd. 

Die vorl iegenden Arbeiten sagen auch wenig darüber aus, wie auf dem land Konflikte ausgetra
gen werden, Kooperation stattfindet, Sozialisation abläuft, Kommunikation sich abspielt und 
welchen Weg Innovationen nehmen. Adoption und Diffusion, "verbreitete Forschungsthemen der 
amerikanischen Agrarsoziologen während der letzten 25 Jahre", sind im ländlichen Raum der 
Bundesrepublik kaum untersucht worden. "Das Dorf als Erziehungsgemeinde" (J.F. DIETZ 1927) 
wird zwar immer wieder apostrophiert, aber über so fundamentale dörfliche Vorgänge wie so
ziale Sanktionen fehlt es an empirisch gesicherten Befunden. 

3.10 ländliche Institutionen und Organisationen 

Im institutionellen Bereich macht sich eine zunehmende überörtliche Orientierung und Außen
oder Fremdbestimmung ländlicher Gemeinwesen bemerkbar. Über die sozialen Nebenwirkungen 
des Rückzugs von Schule, Bahn, Post, Verwaltung und Gendarmerie aus der Fläche sowie über 
die "Maßstabsvergrößerung" (H. KÖTTER) im Vereinswesen liegen bisher viel zu wenig zuver
lässige Untersuchungen vor, um Nutzen und Schaden dieser Konzentrationsvorgänge hinreichend 
gegeneinander abwägen zu können. 

Die landfamilie scheint die einzige von der Auflösung der ländlichen Sozialordnung noch eini
germaßen verschonte Institution zu sein. Aber ist sie dies wirklich, wenn der Ernährer zur Arbeit 
pendelt, die Kinder in entfernten Orten die Schule besuchen, die größeren Einkäufe unter Um
fahrung der nächsten Geschäfte in großen städtischen Einkaufszentren getätigt werden und die 
Freizeit von dem Angebot der Massenkommunikationsmittel bestimmt wird? Die ländliche Sozial
forschung hat angesichts dieser Fragen gelernt, "die landfamilie unter dem Einfluß von Industrie
nähe und Industrieferne" (B. van DEENEN und A. VAlTMANN 1961) und in ihrer "sozialen 
Verflechtung" (B. van DEENEN 1971) zu sehen. Sie ist ebenfalls in einem tiefgreifenden sozia
len Wandel begriffen, in dem auch ihre inneren Ordnungen mehr und mehr städtischem Fami I ien
zuschnitt angepaßt werden, wie B. van DEENEN (1970) und C. KNIRIM (1974) empirisch fest
geste 11 t haben. 

4 ländliche Sozial forschung in einer urbanisierten Gesellschaft 

Das leben des Dorfes im unmittelbaren "Kraftfeld der Stadt" hat schon seit vielen Jahren die 
Forscher angezogen. Die Reihe der hervorragenden Monographien zieht sich vom "Bauerndorf 
am Großstadtrand" (M. RUMPF und H. BEHRINGER 1940) über die Darmstadt-Studie (K. G. 
GRÜNEISEN 1952, H. KÖTTER 1952) und die Dorfuntersuchungen im Umland von Göttingen 
und Tübingen (1952 und 1974) bis hin zu einigen Dissertationen über die lebensverhältnisse in 
landgemeinden in der Nähe von München und im Hamburger Ring. Das Stadt-land-Problem ist 
indessen nicht mehr ein nur die unmittelbaren Nachbargemeinden berührendes. Nahezu alle 
landgemeinden unterliegen neuerdings der Urbanisierung. Man hat deshalb die Frage aufgewor-
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fen, ob kUnftig eine eigenständige ländliche Sozialforschung uberhaupt noch gerechtfertigt sei. 
Noch haben jedoch Wissenschaft und Praxis einen beträchtlichen Bedarf an ländlicher Sozial
forschung • Wenn wir die zahl reichen vorl iegenden Forschungsarbeiten auf ihren soziologischen 
Gehalt abklopfen, so kommen wir zu dem Ergebnis, daß im Grunde mehr Fragen offen als beant
wortet sind. Die intensive Beschäftigung deutscher Agrarsoziologen mit Kulturen und Gesell
schaften der Dritten Welt könnte jedoch den Blick schärfen fUr die einheimischen Probleme der 
Landentwicklung und Landverwandlung und auf diese Weise der ländlichen Sozial forschung in 
der Bundesrepubl ik neue Impulse unter veränderten Fragestellungen geben. 
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ERGEBNISSE DER DISKUSSION 

zusammengestell t von 

J oa chi m Z i c he, Weihenstephan 

1. Die Organisatoren dieser Tagung befragten 6 Disziplinen Uber zukUnftige Forschungsaufgaben 
der Agrarökonomie: 

Mikroökonomik, Makroökonomik, Marktforschung, Entwicklungspolitik, Sozialwissenschaften 
und Agrarpolitik. 

Diese Benennungen von Diszipl inen sind eindeutig aus dem BI ickwinkel der Agrarökonomie ge
schoffen und geordnet worden. Im Verst1:lndnis von Wissenschaftlern, die im außer-agrarökono
mischen Bereich der Geisteswissenschoft t1:ltig sind, gelten aber Sozialwissenschaften als Ober
begriff Uber die Agrarökonomie und nicht umgekehrt, wie die Formulierung des Unterthemas glau
ben machen könnte. 

2. W1:Ihrend dieser Tagung haben mehrere Vertreter der ökonomischen Disziplinen einger1:lumt, 
daß anstehende Probleme nicht mehr ausschließlich ökonomisch betrachtet werden können. Und 
zwar r1:lumen das gerade diejenigen ein, die extrem normativ gearbeitet haben. 

Beispiele sind: Weinschenck in seinem Bericht Uber die Weltkonferenz der Agrarökonomen in 
Sao Paulo, Köhne in seinem Beitrag zur diesj1:lhrigen Tagung unserer Gesellschaft, Ruttan ~pricht 
auf der gleichen Tagung vom institutionellen Wandel, man ruft wieder nach "politischer" Oko
nomie. Manche modernen Ökonomen entdecken also wieder einmal, wie schon die Altmeister 
der Agrarokonomie, daß sie sich eigentlich mit Verhaltensweisen von Menschen besch1:lftigen. 

3. Verhaltensweisen von Menschen sind gerade das Forschungsgebiet der Disziplinen, die von 
den Organisatoren dieser Tagung unter dem falschen Sammelbegriff "Sozialwissenschaften" zu
sammengefaßt worden sind: Soziologie, Psychologie, Politikwissenschaft. Daß manche Ökono
men diese Forschungsgebiete entdeckt haben, könnte zu der Hoffnung berechtigen, die Zusam
menarbeit der ökonomischen- und der sogenannten Sozialwissenschaft innerhalb der deutschen 
Agrarforschung werde sich kUnftig grUndlich verbessern. Im Augenblick sieht es allerdings noch 
nicht so aus, als bef1:lnden wir uns schon auf einem neuen Weg, z. B. konnte niemand von ent
sprechenden Änderungen der Curricula an den Universit1:lten berichten. Konkrete Zusammenar
beit ist immer noch sehr sei ten. 

4. Die auf dieser Tagung als Sozialwissenschaften bezeichneten Disziplinen verstehen sich nicht 
als Hilfswissenschaften fUr die Agrarökonomie. Ihre Vertreter meinen, daß sich Probleme - das 
sind in ihrem Verst1:lndnis Differenzen zwischen dem was ist, und dem was sein sollte - nicht 
nach den Disziplinen richten. Probleme werden von der Gesellschaft (landwirtschaftliche Praxis, 
Verwaltung) an die Wissenschaft herangetragen, und die Wissenschaft hat zu ergrUnden, was 
fUr die Lösung des jeweils vorgetragenen Problems relevant ist. Beispiel: Problem "RUckst1:lndig
keit auf dem Lande", erkl1:lrbar aus 1) individueller geistiger Unbeweglichkeit oder aus 2) histo
rischen Herrschaftssystemen. Welcher Ansatz ist relevant? Jeder Forscher wird anders antworten, 
denn jeder Forscher hat nur eine partielle Theorie anzubieten. Probleme aber veriangen eine 
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volle Theorie. Die Vertreter der sogenannten Sozialwissenschaften meinen deshalb, daß Proble
me nur durch Zusammenarbeit von disziplin-orientierten Forschern gelöst werden können. Es 
gibt keine Probleme, die nur die "ökonomischen" oder nur die "sozialen" Wissenschaften an
gehen. 

5. Die hier Sozialwissenschaften genannten Diszipl inen fuhlen sich kompetent, vorrangig dort 
zur Lösung von Problemen beizutragen, wo die Konstruktion des homo oeconomicus zur Erklä
rung nicht ausreicht: Verhalten, Herrschaftsverhältnisse, Institutionen, Organisationen, Schich
tung. 

6. Vordringliche, zukUnftige Forschungsbereiche: 

a) Theoriebildung: 
Die Vertreter der sogenannten Sozialwissenschaften wollen Erklärungsrahmen auf regionaler Ebe
ne fUr Planungsvorhaben liefern (middle-range theory), keine "große" Theorie. Bestehende Theo
rien und Konzepte sollen stets in Frage gestellt werden, die sozialwissenschaftlichen sowohl wie 
die ökonomischen. Die "Sozialwissenschaften" mUssen als das "Gewissen" der Agrarwissenschaft 
fungieren. Sie dUrfen uberkommenes Denken nicht einfach akzeptieren. 

b) Anwendung von Theorien: 
"Sozialwissenschaften" des Landbaues sind dauernd durch den Bedarf der Gesellschaft gefordert 
worden. Sie haben daruber den Dialog mit ihren Mutterdisziplinen vernachlässigen mUssen. Da
durch kamen die "Sozialwissenschaften" des Landbaues in die Gefahr, abgekapselt zu werden, 
ein "mickriger kleiner Verein" zu werden. Sie sollten sich davor huten, sich in Zukunft wieder 
zu stark von praxisbezogener Forschungsarbeit in Anspruch nehmen zu lassen. Allerdings wartet 
eine lange Liste von Vorhaben darauf, in Angriff genommen zu werden. 

Einige Beispiele: 
Wie verstehen Bauern Begriffe? Bauern verstehen Begriffe bekanntl ich häufig anders als sie ge
meint sind. 
Wie interpretieren Landwirte von sich aus die Gesellschaft, ihre Umwelt? 
Nutzung des Weiterbildungsangebotes durch Landwirte und ihre Familien. 
Veränderung der Rolle der Landfrauen in verschiedenen Betriebsformen. 
Soziale Auswirkungen der Konzentrationstendenzen (Maßstabsvergrößerung, RUckzug von Bahn, 
Bus, Verwaltung, Schule usw. aus der Fll:lche). 
Soziale Stellung, Fremd- und Selbstverstl:lndnis der Landwirte unter verschiedenen Gesellschafts
und Wirtschaftssystemen • 
Erforschung des Ablaufs sozialer Prozesse im ländlichen Bereich (soziale Kontrolle, Kommunika
tion, Innovation, Austragung von Konfl ikten, Sozialisation, Kooperation). 
Ablauf von Entscheidungsprozessen, z. B. bei Mobilität oder Inanspruchnahme staatlicher Förde
rungsmaßnahmen. 
Analyse der BestimmungsgrUnde des Verhaltens benachteiligter Gruppen. 
Welche Anforderungen und Erwartungen haben "Stadtmenschen" an das Land? 

c) Methode: 
Einige Beispiele: 
Methoden der Sekundäranalyse. 
Umsetzung von Wissen fUr Pol itiker und fUr Beratungski ienten. 
Verfahren der Problemdefinition. 
Konstruktion von Meßinstrumenten fUr nicht-westliche Kulturen. 
I nter-ku I turell anwendbare Meßi nstrumente. 
Standardisierung von Forschungsinstrumenten im agrarischen Bereich. 
Sammlung von Forschungsinstrumenten zur Orientierung nachfolgender Forscher. 
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7. Die zu den sogenannten Sozialwissenschaften des Landbaues gerechneten Disziplinen sehen 
zwischen sich keine diszipl ini:lren Grenzen und arbeiten auch hi:lufig Uber ihre "klassischen" 
Grenzen hinweg zusammen. Ihre Vertreter sind jedoch durch den Verlauf dieser Tagung nicht 
in ihrer Hoffnung besti:lrkt worden, daß die kUnst I iche Grenze zwischen Sozialwissenschaften 
und ökonomischen Wissenschaften auf dem Gebiet des Landbaues sich in kUrzerer Zeit auflösen 
wird. Sie sind bereit, problem-relevante Beitri:lge zu I i efe rn , betonen aber nochmals, daß Pro
bleme sich nicht in einer Form stellen, die sie einer bestimmten Disziplin von vornherein zu
ordenbar machen. 
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1 Begriffsspiele und Abgrenzungsfragen 

1. Studenten im ersten Jahr geben auf die Frage, was Makroökonomie ist, im allgemeinen eine 
recht klare und unbefangene Antwort: Makroökonomie umfaßt die volkswirtschaftliche Gesamt
rechnung, die Konjunktur- und Besch!:lftigungstheorie, die Lehre vom Geld, sowie die Lehre 
vom gesamtwirtschaftlichen Wachstum. Eine ökonomische Analyse ist nach herrschender Meinung 
makrotskonomischer Natur, wenn 
- Aggregate betrachtet werden, d.h. Gruppen von Wirtschaftssubjekten und deren Aktivit!:lten 

werden jeweils als eine Einheit angesehen, und 
- die analysierten Größen wesentliche gesamtwirtschaftliche Bedeutung haben. 

Genauere Definitionen von Makrotskonomie oder gar der Versuch, die gesamte Ökonomie in 
Mikro- und Makrotskonomie aufteilen zu wollen, erscheinen ohne die Entwicklung eines aufge
bll:lhten und kUnstlich wirkenden Begriffsapparates nicht möglich 1). Sie sind auch nicht nötig. 
Die Erfahrung lehrt vielmehr, daß detaillierte Systematisierungen und viele Schubladen von ei
nem gewissen Punkt an die UnUbersichtlichkeit fördern und sowohl die Flexibilit!:lt als auch die 
Konkurrenz in der Forschung hemmen. Wir werden deshalb den Begriff Makrotskonomie ziemlich 
flexibel handhaben und diejenigen Probleme, von denen wir glauben, daß sie ohne Analysen 
makrotskonomischer Natur im obigen Sinne nicht befriedigend bearbeitet werden können, disku
tieren. 

1) Dies wird sofort klar, wenn man die umfangreiche Gliederung der Nationalökonomie im 
Journal of Economic Literature vornimmt (ober 100 Positionen) und versucht, die einzelnen 
Positionen restlos auf Makro- oder Mikrotskonomie aufzuteilen. 

167 



2. Die Definitionsfrage, ob man Uberhaupt von makroökonomischen Bereichen der Agrarökono
mie sprechen kann, lößt sich dahingehend beantworten, daß es zwar keinen geschlossenen ma
kroökonomischen Bereich der Agrarökonomie gibt, wohl aber zahlreiche agrarökonomische Ein
zelbereiche existieren, in denen makroökonomische Elemente eine bedeutsame Rolle spielen oder 
spielen sollten. Der Versuch, den größten Teil der Agrarökonomie eindeutig abgegrenzt in die 
Disziplinen Agrarpolitik, landwirtschaftliche Marktlehre und agrarsektorbezogene Mikro- und 
Makroökonomie aufzuteilen, ist zum Scheitern verurteilt. Das, was wir als agrarsektorbezogene 
Makroökonomie bezeichnen, ist zwischen dem Bereich der allgemeinen, nicht nach Produktions
sektoren untergliedernden makroökonomischen Wirtschaftstheorie und -politik und dem Bereich 
der Analyse des landwirtschaftlichen Einzelbetriebes, der landwirtschaftlichen Einzelmörkte und 
der institutionellen sowie qualitativ orientierten Lehre von der Agrarpolitik angesiedelt und in 
starkem Maße durch quantitative Elemente gekennzeichnet. Die Verbindung zwischen beiden 
Bereichen ist nach wie vor nicht befriedigend gelöst. Es zeigt sich immer wieder, daß einerseits 
eine befriedigende gesamtwirtschaftliche Einkommens-, Wachstums- und Verteilungssteuerung 
nicht ohne sektorbezogene Überlegungen auskommt und andererseits eine streng sektorbezogene 
Wirtschaftspolitik ohne gesamtwirtschaftlichen Bezug zu Disproportionalitöten fuhrt. 

Die wissenschaftliche Agrarökonomie hat im letzten Jahrzehnt in ihren verschiedenen Bereichen 
in unterschiedlichem Maße makroökonomische Elemente einbezogen. Inwieweit Ansötze und 
Geschwindigkeit der Neuorientierung richtig waren, welche wesentlichen LUcken geblieben 
sind und inwieweit es nUtz I ich und möglich ist, die Agrarökonomie in Zukunft weiterhin durch 
störkeren makroökonomischen Bezug anzureichern, sind wichtige Fragen, die systematisch Uber
dacht werden mUssen. 

3. Die Strukturierung der vorstehend abgegrenzten Problemstellung ist ebenso notwendig wie 
schwierig. NotWendig, weil eine kasuistische Behandlung von Einzelproblemen allein ins Ufer
lose fUhrt, schwierig, weil bei der Strukturierung verschiedene Gesichtspunkte zu beachten 
sind, insbesondere 
- zentrale Forschungsbereiche der Agrarökonomie, 
- traditionelle makroökonomische Kriterien, 
- wissenschaftstheoretische Aspekte. 

Uns erscheint es am zweckmößigsten, von den makroökonomischen Gliederungsprinzipien auszu
gehen und ihnen die wichtigsten agrarökonomischen Fragestellungen zuzuordnen. Somit unter
scheiden wir 
- systematische Erfassung und Analyse der Einkommensentstehung, -verteilung, -umverteilung 

und -verwendung unter besonderer Beachtung der kurzen Frist, 
- sektorale Interdependenzen im konjunkturellen Ablauf, 
- sektorale Wachstums- und Allokationsfragen, 
- internationale Arbeitsteilung und wirtschaftliche Integration. 

Zu jedem der Problemkomplexe sind aus wissenschaftstheoretischer Sicht die folgenden Frage
stellungen zu unterscheiden: 

- Einmal ist es die Aufgabe der Agrarökonomik als Erfahrungswissenschaft, die sektoralen Struk
turen und Entwicklungen im Sinne der positiven Ökonomik zu beschreiben, zu erklören und 
vorherzusagen. 

- Zum anderen kommt ihr als Disziplin mit Bezug zur normativen Ökonomik die Aufgabe zu, 
zur Klörung der Zielzusammenhönge beizutragen, Leitbilder fUr die jeweiligen untersuchten 
Teilbereiche zu entwerfen und Entscheidungsregeln zur rationalen Verfolgung der angestreb
ten Ziele abzuleiten. 

- Daran schließt sich als weitere Aufgabe die Entscheidungshilfe fUr die Lösung agrarpolitischer 
Probleme an, bei der die Ergebnisse der bei den vorgenannten Erkenntnisbereiche miteinander 
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zu verknUpfen sind (Ziel-Mittel-Zusammenhänge, Wirkungsanalyse von Instrumenten, Ablei
tung von Entscheidungsmodellen), 

Es ist jeweils dem Prinzip nach zu fragen: 

- Welche Fragestellungen standen bislang im Vordergrund der Forschung? 
- Wie sind die erzielten Ergebnisse im Hinblick auf die zur Lösung anstehenden Probleme zu 

beurteilen? 
- Welche ForschungslUcken ergeben sich im Hinblick auf die Lösung der gegenwärtigen und 

kUnftigen Probleme? 

2 Aufgabe der Forschung in verschiedenen Bereichen 

2,1 Sektorale Gesamtrechnung und kurzfristige Einkommensanalyse 

4. Eine verbesserte systematische Erfassung der Einkommensentstehung, -verteilung, -umvertei
lung und -verwendung ist von entscheidender Bedeutung fUr die quantitative Analyse wichtiger 
ökonomischer Probleme. Wesentliche Fortschritte sind bereits durch verbesserte Auswertung des 
bei der amtlichen Statistik vorhandenen Datenmaterials möglich, und die Forschungsinstitute 
sollten deshalb erst dann die Erhebung von zusätzlichem statistischen Material durch die amtli
che Statistik fordern, wenn klar ist, daß die alten Quellen nicht ausreichen. 

5. Die Einkommensentstehung, d. h. das Zustandekommen des Beitrages zum Inlandsprodukt in 
den Unternehmen von der Kosten- und von der Erlösseite her, ist relativ gesehen am besten er
faßt und erforscht, Obwohl die Erfassung im Rahmen eines konsistenten Schemas einer Input
Output-Rechnung noch nicht in allen Teilen befriedigend gelöst ist, ermöglicht das vorliegende 
Material umfangreiche Analysen der 

- Abhängigkeit der Einkommensentstehung der landwirtschaftl ichen Unternehmen von gegebenen 
landwirtschaftlichen Produkt- und Faktorpreisen, Subventionen und indirekten Steuern, 

- Auswirkungen von Nachfrage- und Preisänderungen in anderen Bereichen der Volkswirtschaft 
auf die Produktions- und Einkommenssituation in der Landwirtschaft, 

- Intersektorale Vergleiche von Bruttofaktorentlohnungen. 

Bei diesen Analysen sind folgende Anforderungen an die zukunftige Forschung zu stellen: 

- strengere Trennung zwischen Aussagen kurz-, mittel- und langfristiger Art, weil je nach 
Frist Substitutionsvorgänge, Überwälzungen und Kapazitätsanpassungen unterschiedl ich sind, 

- eine differenzierte und gleichzeitig geschlossene Untergliederung nach landwirtschaftlichen 
Betriebszweigen, um auf diese Weise die Sensibilität und relative VorzUglichkeit der einzel
nen Betriebszweige auf mittlerer sektoraler Aggregationsebene fUr die Agrarpolitik in Uber
sichtl icher Form zu beschreiben, 

- aufbauend auf der Gliederung nach Betriebszweigen eine intensivere Einbeziehung der vor
und nachgelagerten Bereiche (Energie-, Futtermittel- und DUngemittelsektor, Nahrungsmittel
industrie, Verflechtung mit anderen Bereichen innerhalb der Landwirtschaft). 

6. Die Erarbeitung der funktionellen Bruttoeinkommensverteilung in der Landwirtschaft ist schwie
riger als in anderen Sektoren, weil einmal in den meisten Fällen die Besitzer von Boden, Arbeit 
und Kapital die gleiche Person sind und zum anderen der Faktor Boden eine weit größere Rolle 
spielt als in anderen Sektoren. Trotzdem scheinen bisher die Möglichkeiten, die funktionelle 
Einkommensverteilung in der Landwirtschaft zu ermitteln und mit entsprechenden Einkommens
verte i lungen in anderen Sektoren - insbesondere mit verwandten mittelständischen Betrieben -
zu vergleichen, nicht voll ausgeschöpft und in ihrer Bedeutung nicht voll erkannt zu sein. 
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7. Von der Entstehung des Bruttofaktoreinkommens in den landwirtschaftlichen Betrieben bis zu 
den Nettoeinkommen derjenigen Haushalte, fUr die die Einkommensentstehung in der Landwirt
schaft und die mit der Landwirtschaft in Verbindung stehenden Einkommens- und VermögensUber
tragungen des Staates wesentl iche Bedeutung haben, ist es ein weiter Weg, der weiterer Erfor
schung bedarf. Einmal haben wir nicht genUgend Informationen Uber GrtSße und Struktur der 
oben definierten Haushalte, nachfolgend kurz Einkommensbezieher aus Landwirtschaft genannt. 
Wir können diese Haushalte in folgende Gruppen einteilen: 

- Vollerwerbslandwi rte 
- Nebenerwerbslandwirte 
- Verpöchter und Personen, die stille Beteiligung in der Landwirtschaft haben 
- Lohnarbeiter in der Landwirtschaft 
- Altenteiler und Gruppen, die irgendwelche Zuwendungen aufgrund ihrer fruheren landwirt-

schaftlichen Ttltigkeit erhalten. 

FUr diese Gruppen mUssen insbesondere folgende Fragen untersucht werden: 

- Höhe des Gesamteinkommens und Verteilung des Einkommens im Hinblick auf die Entwicklung 
sozialer Maßsttibe (insbesondere das Problem negativer Einkommen aus landwirtschaftlicher 
Ttltigkeit) , 

- Abhtlngigkeit von den Faktoren, die auf die Entstehung des Faktoreinkommens in den land
wirtschaftl ichen Betrieben einwirken, 

- Beeinflussungsmöglichkeiten durch staatl iche Eingriffe in die Einkommensverteilung und -um-
verte i I ung • 

Der Erforschung dieser Fragen der personellen Einkommensverteilung kommt angesichts der agrar
politischen Zielsetzungen grtSßte Bedeutung zu. 

8. Bei den oben genannten Gruppen von Einkommensbeziehern aus Landwirtschaft ist der Zusam
menhang zwischen verfUgbarem Einkommen und Konsum viel weniger einheitl ich und Uberschau
bar als bei sozialen Gruppen, deren Einkommen sich vorwiegend oder ganz aus unselbständiger 
Arbeit ableitet. GrUnde dafUr sind: 

- Das verfUgbare Einkommen der Einkommensbezieher aus Landwirtschaft schwankt wesentlich 
sttlrker, seine Berechnung wird sehr viel mehr durch das Problem kalkulatorischer Positionen 
belastet und es streut wei t stärker. 

- Die Einkommensbezieher aus Landwirtschaft verfUgen zum Teil Uber erhebliche Vermögen und 
ktSnnen somit den Konsum, zumindest kurz- und mittelfristig, nicht nur aus Einkommen, son
dern auch aus negativen VermtSgensveränderungen finanzieren. 

FUr Welfare-Uberlegungen ist die personelle Einkommensverteilung allein keine befriedigende 
GrtSße. Als zusIUzlicher Indikator muß die Verteilung des Pro-Kopf-Konsums beachtet werden. 
Seine genauere Ermittlung ist deshalb eine Notwendigkeit. Der berechtigten Forderung, neben 
den traditionellen Einkommens- und Konsumreihen auch andere Kriterien zur Messung der Lebens
qualität heranzuziehen, kommt bei den Einkommensbeziehern aus Landwirtschaft besondere Be
deutung zu. 

Die Ermittlung von HtShe und Verteilung des verfUgbaren Einkommens und des Konsums sowie die 
Erstellung von Lebensqualittltsindikatoren sollte so erfolgen, daß neben Vergleichen innerhalb 
der sozialen Gruppe auch Vergleiche mit anderen sozialen Gruppen mtSglich sind. Auf diese Wei
se muß angestrebt werden, eine staatliche Politik der personellen Einkommensverteilung zu for
mulieren, die besser als bisher den Gerechtigkeitszielen entspricht. 

9. Die Differenz zwischen dem verfUgbaren Einkommen und dem Konsum ergibt die Ersparnis 
der jeweiligen sozialen Gruppe. Zwischen den Ersparnissen der Einkommensbezieher aus Land-
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wirtschaft und den Investitionen in der Landwirtschaft liegt wiederum ein weiter Weg, der bis
her nicht genUgend beachtet wurde. Die Differenz zwischen den Ersparnissen der Einkommens
bezieher aus Landwirtschaft und der Investition in der Landwirtschaft wird im wesentlichen durch 
folgende GrCSßen bestimmt: 

- Veränderung der Nettoverschuldung bei Banken und anderen Kreditinstituten, 
- VermCSgensUbertragungen vom Staat und von und an Private anderer Sektoren, 
- Erweiterung der VermCSgensanlagen im außerlandwirtschaftl ichen Bereich (z. B. im Wohnungs-

bau, Wertpapiererwerb, Beteil igungen an gewerbi ichen Unternehmen), 
- Abbau der VermCSgensanlagen im außerlandwirtschaftlichen Bereich, 
- AuflCSsung stiller Reserven innerhalb und außerhalb der Landwirtschaft, die in der Einkommens-

rechnung nicht oder nur ungenUgend berucksichtigt werden. 

Wir brauchen Uber diese GrCSßen mehr Informationen, um 

- die Investitions- und Konsumfinanzierung zu erklären, 
- die Frage zu beantworten, inwieweit die landwirtschaftlichen Investitionen Uberhaupt klassi-

schen kommerziellen Verhai tensweisen entsprechen, 
- den Kapital transfer von anderen Sektoren in die Landwirtschaft und umgekehrt zu ermitteln, 
- die Frage zu klären, wie stark Umschichtungen beim landwirtschaftlichen ProduktivvermCSgen 

(z. B. Eigentumswechsel bei landwirtschaftlich genutztem Boden oder BetriebsauflCSsung) Ver
mCSgensanlagen außerhalb des landwirtschaftlichen Produktionssektors beeinflussen. 

2.2 Sektorale Stabil ität 

10. Die wichtigsten BestimmungsgrUnde der erheblichen kurz- und mittelfristigen Schwankungen 
der landwirtschaftlichen Märkte und Einkommen sowie der allem Anschein nach zunehmenden 
Instabil itäten sind 

- spezifische Bedingungen der landwirtschaftl ichen Produktion, die zu den charakteristischen 
witterungsbedingten und zyklischen Produktions- und Preisschwankungen fuhren; 

- sprunghafte Veränderungen der Situation auf vielen internationalen Agrar- und Rohstoffmärk
ten, soweit sie auf die heimischen Produkt- und Betriebsmittelmärkte durchschlagen; 

- konjunkturbedingte gesamtwirtschaftl iche Einkommens- und Beschäftigungsschwankungen mit 
Einflussen auf die Nahrungsmittelnachfrage und die Agrarpreise sowie den Arbeits- und Kapi
talmarkt; 

- zunehmende Inflationsraten mit Auswirkungen auf die sektoralen Terms of Trade, insbesondere 
bei staatl ich administrierten Agrarpreisen; 

- und schließlich unterschi<;dliche monetäre Stabilität in den Ländern der EWG, verbunden mit 
Zahlungsbilanzproblemen und Wechselkursanpassungen, die ebenfalls die sektoralen Terms of 
Trade beeinflussen. 

Einige dieser Faktoren und Zusammenhänge sind seit langem von der AgrarCSkonomie untersucht 
worden und stellen traditionelle Forschungsgebiete dar, so etwa das Problem der zyklischen 
Schwankungen auf den Märkten fUr Veredlungsprodukte. Andere Fragestellungen, wie etwa die 
Auswirkungen zunehmender Inflationsraten, sind erst in den letzten Jahren in den Vordergrund 
gerUckt und bislang nur wenig empirisch erforscht. 

Unter dem Gesichtspunkt der positiven Analyse ergeben sich vor allem die folgenden Aufgaben
bereiche: 

- Untersuchungen Uber Häufigkeit und Intensität des Auftretens der Stcsrfaktoren soweit sie dem 
A!Jfgabenbereich der AgrarCSkonomie zuzuordnen sind, 

- die Analyse des Einflusses der StCSrfaktoren auf die Situation des landwirtschaftlichen Sektors 
und den Ablauf des sektoralen Anpassungsprozesses 
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- sowie der Rückwirkungen von der Landwirtschaft auf die vor- und nachgelagerten Industrien 
und die Gesamtwirtschaft. 

11. Die spezifischen Bedingungen, die aus dem landwirtschaftlichen Sektor heraus zu Produk
tions- und Preisschwankungen führen (Ertragsschwankungen, endogen bestimmte Preis- und Men
genzyklen) sind zentrale Bereiche der agrartechnischen Disziplinen und der Marktforschung, da
her ist hier nicht im einzelnen auf den erreichten Erkenntnisstand und die zu lösenden Aufgaben 
einzugehen. Aus gesamtsektoraler Sicht zeichnet sich eine zunehmende Bedeutung dieser Insta
bilitätskomponente ab, 

- da sich einerseits die zyklischen Schwankungen mit abnehmender Preiselastizität der Nach
frage und weitgehender Annäherung der zyklischen Bewegungen in den EWG-Ländern zu ver
schärfen scheinen und 

- da bei zunehmender Spezial isierung der landwirtschaftl ichen Produktion und Erhöhung der Vor
leistungsanteile Preis- und Mengenänderungen in immer stärkerem Maße auf die Einkommens
und Liquiditätssituation der betroffenen Betriebsgruppen durchschlagen. 

12. Die von den Weltmärkten ausgehenden Instabilitäten des inländischen landwirtschaftlichen 
Sektors haben erheblich zugenommen. Sie können in verschiedener Weise auf den Agrarsektor 
einwirken: 

- Schwankende Agrarpreise auf dem Weltmarkt induzieren trotz Außenhandelshemmnissen Schwan
kungen der inländischen landwirtschaftlichen Produktpreise und Preise landwirtschaftlicher Be
triebsmittel agrarischer Herkunft. 

- Schwankende Weltmarktpreise für viele nichtlandwirtschaftliche GUter wirken über verschie
den lange Umwege auf die landwi rtschaftl iche Preis- und Erlössituation • Entweder sind diese 
Güter wesen tl iche Bestandteile des landwi rtschaftlichen Inputs oder aber für die gesamte 
Volkswirtschaft derart bedeutsam, daß sie durch Beeinflussung des gesamtwirtschaftlichen Kreis
laufs veränderte Daten für die Landwirtschaft setzen. 

Die künftige Entwicklung erscheint bei einigen wichtigen Märkten ziemlich unsicher, sowohl 
was die längerfristige trendmäßige Entwicklung wie die in diesem Abschnitt hauptsächlich inte
ressierenden kurzfristigen Schwankungen anlangt. 

Vieles spricht dafür, daß auf den Weltagrarmärkten auch künftig mit erheb I ichen Schwankungen 
zu rechnen ist, 
- weil einerseits die Nachfrage - insbesondere in den sozialistischen Ländern und einigen schon 

weiter fortgeschrittenen Entwicklungsländern - in zunehmendem Maße unelastischer wird (un
günstiger Ernteausfall wird nicht mehr im wesen tl ichen durch Konsumverzicht aufgefangen) und 

- weil die Agrarproduktion in weiten Teilen der Welt - insbesondere an den semiariden Stand-
orten - vorerst auch weiterhin erhebliche Schwankungen aufweisen dürfte. 

Als wichtige Aufgaben für die Agrarökonomie - nicht nur für Deutschland, sondern international 
gesehen - resultieren daraus 

- Analyse und Vorausschätzung der sich abzeichnenden Änderungen der Weltmarktnachfrage 
nach Agrarprodukten, 

- Erforschung der Unsicherheiten des Weltmarktangebots. Vor allem sind Vorstellungen darüber 
zu entwickeln, mit welchen Wahrscheini ichkeiten extrem günstige bzw. ungünstige WeItpro
duktionsmengen aufgrund der kumulierten Wahrscheinlichkeiten des Ernteausfalls in den wich
tigsten Welterzeugungsgebieten zu erwarten sind. 

- Abschätzung des Schwankungsbereichs von Weltmarktpreisen und Entwicklung eines Konzepts 
der Vorratshaltung auf nationaler, europäischer und weltweiter Ebene. 

172 



Bei der Untersuchung dieser Fragen wird ein besonderes Gewicht auch der Analyse der institutio
nellen Seite und der nationalen Pol itiken und Strategien beizumessen sein. 

13. Die gesamtwirtschaftliche Globalsteuerung von Einkommen und Beschäftigung wird es in der 
absehbaren Zukunft wahrscheinlich schwerer haben, die wirtschaftspolitischen Stabilitätsziele 
zu erreichen. Es muß nicht nur mit stärkeren orthodoxen Konjunkturzyklen gerechnet werden, 
sondern auch die Mäglichkeit einer länger anhaltenden Rezession oder gar Stagflation kann nicht 
ausgeschlossen werden. Das bedingt erhähte Unsicherheiten und Risiken fUr nahezu alle Bereiche 
der Volkswirtschaft. 

Die konjunkturelle Entwicklung tangiert den Agrarbereich insbesondere durch Einflusse uber: 

- die Nachfrage nach Nahrungsmitteln, 
- die Hähe der Handels- und Verarbeitungsspannen, 
- den laufenden Betriebsmitteleinsatz, 
- den Geld- und Kreditmarkt , 
- sowie den Arbeitsmarkt. 

Über diese Einflusse ist in der Vergangenheit relativ wenig geforscht worden, was sich jetzt als 
ein großer Mangel erweist. FUr die Zukunft sollte das Problem auf mehreren Ebenen angegangen 
werden: 

- Klärung der Frage, ob und inwieweit von normalen Konjunkturzyklen regelmäßige EinflUsse 
auf den Sektor Landwirtschaft ausgehen (z. B. Zusommenhong zwischen Preisen landwirtschaft
licher Betriebsmittel und generellem Preisniveau, Nachfrage nach Nahrungsmitteln und Lohn
zyklus) • 

- Kltlrung der Frage, inwieweit die fur "normale" Konjunkturzyklen erforschten Zusammenhänge 
auch Erklärungswert fUr ausgeprtlgte KonjunktureinbrUche haben. 

- Entwicklung von Vorstellungen Uber die Auswirkungen einer Itlngerfristig anhaltenden Unter-
beschtlftigung oder Stagflation auf den landwirtschaftlichen Sektor. 

Soweit es sich um die Analy~e ausgeprägter Schwankungen und Einbruche handelt, sollte man 
vorsichtig sein mit der Verwendung von Schätzfunktionen, die auf der Basis von Zeitreihen aus 
"normaler" Zeit ermittelt worden sind (Nachfrageelastizittlten, Investitionsfunktionen etc.). 
Bei der Analyse der Auswirkungen einer Itlngerfristigen Rezession kommt der Beachtung der Mo
bilittlt der landwirtschaftlichen Arbeitskrtlfte - genauer gesagt deren Verlangsamung - besondere 
Bedeutung zu. Hierbei sind angesichts der von Region zu Region recht unterschiedlichen Arbeits
losenquoten regionale Differenzierungen unumgtlnglich. 

14. Der Frage des Einflusses der Inflation auf die landwirtschaftlichen Preise und Einkommen 
ist in den letzten Jahren von der Agrarökonomie eine sttlrkere Beachtung geschenkt worden. Die 
meisten Untersuchungen haben jedoch mehr einen hypothetisch spekulativen Charakter, empi
risch gesicherte Ergebnisse liegen bislang kaum vor. Das liegt zu einem guten Teil deran, daß 
Inflation in sehr verschiedenen Formen auftreten kann und von Form zu Form die Auswirkungen 
auf die reale Seite der Wirtschaft, insbesondere auf die Gesamtheit der Preisrelationen, unter
schiedlich sind. Zentraler Untersuchungsgegenstand ist die Auswirkung verschiedener Inflations
formen (z. B. stetige stlkulare Inflation, Inflationsbeschleunigung oder -verlangsamung, kosten
induzierte oder nachfrageinduzierte Inflation, importierte Inflation, durch Preisfestsetzung zu
rUckgestaute Inflation) auf die Gesamtheit der Preisrelationen im weitesten Sinne des Wortes, 
also auch auf Realzins, Reallohn, Vermögenswertproportionen, reale Kassenhaltung usw. 

In Zusammenhang mit dem Agrarsektor ergeben sich insbesondere folgende untersuchungswUrdige 
Probleme: 

- Auswirkung der staatlichen Agrarpreisregulierungen auf die Einkommen der Landwirtschaft und 
auf die Verbraucherseite, 
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- Auswirkung auf das Vermögen der landwirtschaftlichen Unternehmen, 
- Auswirkungen auf die realen Effekte der staatl ichen Agrarförderung, 
- Auswirkungen auf die Stellung der westdeutschen landwirtschaft im Gemeinsamen Markt, 
- Auswi rkungen auf I nvesti tionen und I angfristige Planung. 

Diese Probleme sind z. T. wirtschaftspol itisch sehr brisant, und es ist deshalb von der Wissen
schaft her eine umfassende nüchterne Behandlung erforderlich. Die Preise homogener, internatio
nal gehandelter Güter können sich bei fixen Wechselkursen nur begrenzt voneinander entfernen, 
während sich die Preise qualitativ differenzierter oder nicht handelsfähiger Güter und Dienstlei
stungen wesentlich stärker auseinanderentwickel n können. Diese grundsätzl ichen, von der Au
ßenhandelstheorie herausgearbeiteten Zusammenhänge wurden in den letzten Jahren zur Erklä
rung des Einflusses von Inflation und Wechselkursänderungen auf die landwirtschaftlichen Terms 
of Trade herangezogen: Bei unterschiedlichen Inflationsraten ohne Wechselkursänderungen erge
ben sich wegen der weitgehend homogenen und handelsfähigen Agrargüter tendenziell Verände
rungen zugunsten der landwirtschaft in ländern mit niedriger Inflationsrate, während nach Wech
selkursänderungen der entgegengesetzte Effekt auftritt. Trotz einiger Versuche, die Zusammen
hänge durch Simulationsrechnungen in den Größenordnungen zu verdeutl ichen, sind weitere em
pirische Untersuchungen erforderl ich, um Vorstellungen über das Ausmaß der Preisrelationsände
rungen und die zeitlichen Verzögerungen der Anpassung zu gewinnen. Allein auf einer solchen 
Basis läßt sich eine fundierte Pol itik des Ausgleichs inflations- und wechselkursbedingter Nach
teile betreiben. 

15. Die unter 11 bis 14 genannten Störfaktoren wirken zusammen auf die sektorale Einkommens
situation und die durch sie bestimmten Anpassungsprozesse ein. Die Schwankungen sind beson
ders stark, wenn die genannten Faktoren in der gleichen Richtung wirken und sich wechselseitig 
verstärken, wie es in der gegenwärtigen Situation weitgehend der Fall ist. Sie sind schwächer, 
wenn sich die Wirkungen teilweise kompensieren. Für die Herausarbeitung der Forschungsaufga
ben ist es zweckmäßig, die Einflüsse auf die sektorale Situation und den sektoralen Ablauf 
schrittweise zu verfolgen. 

Zunächst einmal schlagen sich die Einflüsse der Störfaktoren in dem entstandenen Sektoreinkom
men {Betriebseinkommen} nieder. Dabei sind Preis- und Mengenwirkungen zu unterscheiden, die 
interdependent zu sehen sind. Die Störfaktoren bewirken unmittelbar Preisänderungen auf den 
Produkt- und Faktormärkten, die ihrerseits durch Substitutionsprozesse und Änderungen der Fak
torintensität Mengenänderungen induzieren. Für Bedingungen stetiger sektoraler Entwickl ung 
und "normaler" Schwankungen sind die Größenordnungen der Preis-Mengen-Beziehungen eini
germaßen erforscht. Es ist jedoch zu prüfen, ob die abgeleiteten Elastizitätsvorstellungen auch 
bei extremen Schwankungen Gültigkeit haben. 

Die Schwankungen der landwirtschaftlichen Betriebseinkommen haben zum Teil noch nicht ge
nau genug geklärte Auswirkungen auf den Haushaltsstatus der Einkommensbezieher aus landwirt
schaft, d. h. auf das verfügbare Einkommen und die damit in Verbindung stehenden Entscheidun
gen über Konsum, Vermögensveränderungen, Faktormobilität {z. B. Frage des Berufswechsels}, 
die längerfristige Unternehmenspolitik insbesondere bezüglich Investition und Finanzierung, li
quidittltsreserven, Spezial isierungsgrad und Wachstumsgeschwindigkeit • 

Diese Auswirkungen der Störungen auf die verschiedenen Bereiche des Agrarkompl exes soll ten 
insbesondere im Hinbl ick auf die folgenden Punkte beleuchtet werden: 

- Welches Ausmaß von Schwankungen können die vel'Schiedenen Bereiche verkraften, d. h. es 
müssen für die Haushalte Grenzen der sozial tragbaren Belastung erarbeitet werden und für 
die Betriebe muß geprüft werden, von welchem Punkt an die Schwankungen zu Unternehmens
entscheidungen führen, die den volkswirtschaftlichen Effizienzkriterien eindeutig zuwider
laufen. 

- Welche Möglichkeiten hat die staatl iche Agrarpol itik, Schwankungen, die über das vertret-
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bare Maß hinausgehen, unter Beachtung des Prinzips der sozialen Kostenminimierung abzu
mildern? 

16. Die staatliche Agrarpolitik versucht mit zahlreichen Instrumenten eine Stabilisierung der 
Marktabltlufe undsektoralen Prozesse herbeizufuhren. Angesichts der zunehmenden Schwankun
gen muß die Frage gestellt werden, inwieweit die staatliche Stabilisierungspolitik dämpfend ge
wirkt hat oder ob man sogar von einer destabilisierenden Wirkung der staatlichen Agrarpolitik 
sprechen kann. Parallelen zur Diskussion von stabilisierenden und destabilisierenden Auswirkun
gen der Fiskalpolitik und einer nicht kontinuierlichen Geldpolitik im Rahmen der gesamtwirt
schaftlichen Konjunktursteuerung bieten sich an. Aus diesem Problemkomplex erwachsen folgen
de Aufgabenstell ungen: 

- Ex-post-Wirkungsanalyse der Stabilisierungspolitik, 
- Herausarbeitung und Systematisierung der Verursachungsstruktur der Schwankungen durch mo-

delltheoretische Untersuchungen, 
- Herausarbeitung der grundsätzlichen Möglichkeiten der staatlichen Stabilisierungspolitik bei 

unterschiedlichem Informationsstand und unterschiedlichen Kontrollmöglichkeiten von ökono
mischen Variablen, 
Entwicklung von Modellkonzepten, die den Einfluß der Störfaktoren auf die relevanten sektora
len Variablen zu beschreiben vermögen, 
Erarbeitung von Stabil isierungsmodell en, die den Grenzen und Mögl ichkeiten der staatl ichen 
Aktivittlt durch entsprechende BerUcksichtigung von Kontrollporametern Rechnung tragen und 
entweder in Form von Alternativ- oder Optimierungsmodellen quantitative Aussagen fUr 
staatl iche Eingriffe liefern. 

Bei diesen Untersuchungen sollte besonderer Wert auf die Möglichkeiten gelegt werden, durch 
eine Verbesserung der ordnungspolitischen Rahmenbedingungen und institutionellen Voraussetzun
gen die privatwirtschaftlichen Stabilisierungsmechanismen zu stärken. 

17. Die Beurteilung der Stabil itätsfragen des Agrarsektors ist ohne Berucksichtigung der intersek
toralen Interdependenzen und der gesamtwirtschaftlichen Situation nicht sinnvoll möglich. Bei 
den Auswirkungen der InstabilitCiten im landwirtschaftlichen Sektor auf andere Bereiche sind ins
besondere folgende Punkte zu beachten: 

- einmal der Einfluß auf die allgemeine Preis- und Lohnentwicklung uber die in der öffentl ichen 
Diskussion eine große Rolle spielende Kette: Agrarpreise - Nahrungsmittelpreise - Lebenshal
tungskosten - allgemeines Preisniveau; 

- weiterhin der Einfluß auf Produktion und Beschtlftigung in den vorgelagerten Industrien und 
Gewerbebereichen, der aus einer schwankenden Nachfrage der Landwirtschaft nach Investi
tionsgUtern und Vorleistungen resultiert; 

- der Einfluß auf den Arbeitsmarkt, der allerdings bei dem mittlerweile erreichten Grad der 
Schrumpfung des Agrarsektors im wesentlichen nur noch lokale und regionale Bedeutung hat 
und, 

- schließlich der Einfluß auf den Welthandel, der sich aus handelspolitischen Maßnahmen er-
gibt, die aufgrund von inländischen Instabilitäten ergriffen werden. 

Im Zentrum des erstgenannten Problemkomplexes steht die Frage nach der VerCinderung der Han
delssponnen bei zyklischen und abrupten Marktschwankungen. FUr einzelne Mtlrkte sind zahl
reiche Untersuchungen durchgefUhrt worden, so daß sich dieser Bereich zu einem Forschungs
schwerpunkt der landwirtschaftlichen Marktforschung entwickelt hat. Dagegen scheinen uns die 
Einflusse auf die gesamtwirtschaftliche Stabilität nicht ausreichend erforscht zu sein. Zerlegt 
man'den Preisindex fUr Lebenshaltungskosten in den Preisindex fUr Nahrungsmittel und den Preis
index fUr andere KonsumgUter, so sieht man leicht, daß die Preisentwicklung fUr Nahrungsmittel 
ehe~ destabilisierend als stabilisierend wirkt. Diese destabilisierende Wirkung der Nahrungsmit
telpreise auf das KonsumgUterpreisniveau hat aber von einem gewissen Ausmaß an Kettenreaktio-
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nen zur Folge, die ihren Ausdruck in verstärkten Konjunkturschwankungen und möglicherweise 
in verstärkter säkularer kosten induzierter Inflation finden. Hier gilt es, Klarheit zu gewinnen. 

Der Einfluß der Landwirtschaft auf die vor- und nachgelagerten Wirtschaftsbereiche ist ebenfalls 
kaum aus gesamtwirtschaftlicher Perspektive, sondern Uberwiegend partiell fUr einzelne betroffe
ne Branchen, etwa die Schlepper- oder Landmaschinenindustrie, gesehen worden. Grundlagen 
fUr die Untersuchung dieser Zusammenhänge aus makroökonomischer Sicht stellen differenzierte 
Input-Output-Tabellen fUr den agrarwirtschaftlichen Komplex dar, bei deren Erstellung in den 
letzten Jahren einige Fortschritte erzielt wurden. Diese Arbeiten sollten in Zusammenarbeit mit 
den statistischen Ämtern, die inzwischen mehr Aufgaben in diesem Bereich Ubernehmen, fortge
fUhrt und zur Analyse der von der Landwirtschaft auf andere Sektoren ausstrahlenden Einkommens
und Beschäftigungswirkungen verwendet werden. 

Hinsichtlich des Arbeitsmarktes ubt die Landwirtschaft bei allgemeinen Beschäftigungsschwankun
gen zumindest auf kleinregionaler Ebene eine gewisse Pufferfunktion aus, die insbesondere aus 
Verzögerungen und Beschleunigungen der Abwanderung sowie elastischeren Anpassungsmöglich
keiten von Zu- und Nebenerwerbsbetrieben resultiert. Auch zu diesem Bereich gibt es bislang 
mehr tendenzielle Vermutungen als empirisch UberprUfte Hypothesen. 

2.3 Sektorales Wachstum 

18. Die langfristige Entwicklung der Landwirtschaft in der Volkswirtschaft ist stets ein beachte
ter Forschungsgegenstand gewesen. Aus den Elementen Engelsches Gesetz, Uberdurchschnittli
cher technischer Fortschritt im Agrarsektor und Auslagerungen von Produktionsprozessen aus der 
Landwirtschaft in andere Sektoren ist in vielen Analysen abgeleitet worden, daß der Anteil der 
Landwirtschaft an der Gesamtwirtschaft im Wachstumsprozeß schrumpft und in den meisten Fällen 
eine absolute Abnahme der in der Landwirtschaft Tätigen notwendig ist. Mit dem Vordringen der 
quantitativen Analyse und der modernen Wachstumstheorie gehen Versuche einher, diesen Wachs
tumsprozeß mit Hilfe von gesamtwirtschaftlichen Mehrsektoren-Modellen oder mit hochaggregier
ten Agrarsektor-Modellen zu quantifizieren. Diese Versuche sind bisher insoweit erfolgreich zu 
beurteilen, wie sie zu konsistenteren Denkansätzen, zur Präzisierung von Größenvorstellungen 
bezUg I ich gewisser Variablen und zur besseren Abgrenzung von unmögi ichen und mögl ichen Ent
wicklungen gefUhrt haben. Weniger erfolgreich waren dagegen die BemUhungen, mit Hilfe ein
facher wachstumstheoretischer Ansätze langfristige Prognosemodelle zu konstruieren, die der 
staatlichen Wirtschaftspolitik konkrete Hinweise zur Beurteilung von Einzeimaßnahmen geben. 
Die Modelle I iefern insbesondere nur deshalb eine Groborientierung, wei I sie erstens die staat
lichen Steuerungsparameter nicht genUgend berucksichtigen, zweitens das Phänomen der begrenz
ten Immobilität nicht ausreichend in den Griff bekommen und drittens bezUglich der Außenwirt
schaftsbeziehungen und der Verflechtungen mit anderen Sektoren heroische Annahmen enthal ten. 
Versuche, durch Modellerweiterungen zu Ansätzen zu kommen, die alle bisherigen Schwächen 
gleichzeitig reduzieren, durften kaum Erfolg haben. Wir brauchen eine Pluralität von Denkmo
dellen und flexiblen Modellansätzen fUr die quantitative Analyse und Prognose sektoraler Abläufe. 

19. Die traditionelle beschreibende Analyse von Wachstumsverläufen sollte nicht von vornherein 
als ein unbrauchbares Relikt aus vergangenen Zeiten abgetan werden. Wenn sie durch konsisten
tere Denkansätze, quantitative Analysen und Abwerfen von unnötigem Ballast verbessert wird, 
ist sie durchaus ein wertvoller Partner der modernen Modellanalyse. Dies gilt insbesondere im 
Hinblick auf vergleichende Länderstudien, Analyse des Wachstumsverlaufs in Entwicklungslän
dern und Analyse der langfristigen Wirkungen der staatlichen Wirtschaftspolitik. Die traditionell 
beschreibende Analyse sollte sich insbesondere mehr als bisher der Erstellung vmfassender Gesamt
schauen annehmen, weil diese Gesamtschauen den Blick fUr wesentliche zukunftige Probleme 
schärfen. 

20. In den letzten Jahrzehnten hat sich so etwas wie eine nachfrageorientierte Wachstumsanalyse 
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des Agrarsektors herausgebildet. Von dem Bevölkerungswachstum und der Pro-Kopf-Einkommens
entwicklung ausgehend wird der volkswirtschaftl iche Nahrungsmittelverbrauch errechnet, daraus 
unter BerUcksichtigung der Nettoimporte und der Transformationskoeffizienten im Nahrungsmittel
gewerbe die landwirtschaftliche Bruttoproduktion ermittelt, aus der 

- unter BerUcksichtigung der Faktorproduktivitl:iten Vorausschl:itzungen der Faktornachfrage vor
genommen werden können, 

- unter Beachtung der landwirtschaftlichen Vorleistungsquoten das landwirtschaftliche Faktorein
kommen ermittelt werden kann, aus dem im Hinblick auf gesetzte Einkommensziele wirtschafts
politische Konsequenzen gezogen werden können. 

Modelle dieser Art erscheinen ausbaufCihig und liefern sowohl fUr sich allein als auch als Bestand
teil komplexerer Ansl:itze wertvolle Informationen. 

21. Der Weg vom Verbraucher zurUck zum landwirtschaftl ichen Produzenten ist von Marktfor
schern in einer Vielzahl von Studien analysiert worden. Der mehr makroökonomisch orientierte 
Agrarökonom vermißt bei diesen Analysen dreierlei. Erstens scheint der Analyse der verbraucher
nahen Handelsstufen gegenUber den produzentennahen Stufen nicht genUgend Gewicht beigemes
sen zu werden, was sich insbesondere bei der ErklCirung und Prognose des Zusammenhangs von 
Erzeuger- und Verbraucherpreisen nachteil ig auswirkt. Zweitens sollte mehr Gewicht auf die 
Frage gelegt werden, an welchen Stellen des Weges zwischen Erzeugern und Verbrauchern die 
Wege des Agrarimports und -exports einmUnden, um die Auswirkungen von AußenhandelsverCin
derungen besser analysieren zu können. Drittens ist es notwendig, die Wege vom Produzenten 
zum Verbraucher in Aggregaten derart zusammenzustellen, daß eine Ubersichtl iche Gesamtschau 
entsteht. 

Die AbhCingigkeit der Nahrungsmittelver- und -bearbeitung von den agrarischen Import- und 
Exportströmen sowie von Standortverlagerungen innerhalb der Volkswirtschaft ist nicht genUgend 
erforscht. Folgende Problembearbeitungen erscheinen besonders dringlich zu sein: 

- Was sind die Folgen fUr die Ernl:ihrungsindustrie, wenn der Marktanteil der Landwirtschaft 
sinkt oder sich Standortverlagerungen der landwirtschaftlichen Produktion vollziehen? 

- Wie wirkt sich ein Abbau des Außenhandelsschutzes fUr be- und verarbeitete Agrarguter auf 
die ErnCihrungsindustrie aus? 

- Wie wirkt sich eine Stl:irkung der landwirtschaftl ichen Wettbewerbsposition durch staatl iche 
Maßnahmen auf die Stellung der ErnCihrungsindustrie aus und umgekehrt? 

- Wie wirkt sich eine Änderung der Wirtschaftspolitik im Bereich der Ernl:ihrungsindustrie auf 
die Verbraucherseite aus? 

Wichtig erscheint hierbei wiederum der Hinweis, daß die Analysen nicht nur Entscheidungshilfen 
fUr die ernl:ihrungswirtschaftlichen Unternehmer sein sollen, sondern dazu beitragen mUssen, 
wirtschaftspolitisch verwertbare Aussagen fUr die Beurteilung der Ernl:ihrungswirtschaft als Binde
glied zwischen einheimischer Landwirtschaft und Außenhandel einerseits und Verbraucher ande
rerseits aufzuzeigen. 

Bei der Schl:itzung des Nahrungs- und Genußmittelverbrauchs nahm in den letzten Jahren die iso
lierte Schl:itzung von Nachfragefunktionen mit mechanistischen Methoden der Eingleichungsre
gressionsansl:itze einen großen Platz ein. Hier muß eine Umorientierung in Richtung auf SchCitz
modelle erfolgen, die entweder simultan oder synthetisch die gesamte Nahrungsmittelnachfrage 
umfassen. Entscheidende Fragen sind beispielsweise, wie der Nahrungsmittelausgabenanteil an 
der Konsumsumme im Konjunktur- und Wachstumsablauf auf eine Verl:inderung des Realpreises 
fUr Nahrungsmittel reagiert und wie sich die Ausgaben- und Mengenanteile bei den großen Nah
rungsmittelgruppen verCindern • Da die Erfolgsaussichten von simultanen SchCitzungen nach den 
vorliegenden Erfahrungen skeptisch zu beurteilen sind, erscheint es sinnvoll, niit einer hoch
aggregierten Betrachtungsweise zu starten und dann sukzessiv zu disaggregieren. Auf diese Weise 
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können auch pragmatische Überlegungen einfl ießen und kann eine konsistente umfassende Nach
fragestruktur geschCitzt werden. 

22. Einer Ökonomie der Ressourcen ist im Rahmen der Agrarökonomie erhebliche Bedeutung bei
zumessen. Der Bestand an dauerhaften Ressourcen, also an Arbeit, Kapital im Sinne von dauer
haften produzierten Produktionsmitteln und Boden kann sich im Zeitablauf nicht beliebig schnell 
Cindem und verursacht somit oft Anpassungserschwernisse und -verzögerungen an VerCinderungen 
des technischen Wissens, der Produkt- und Faktorpreise und der vom Staat gegebenen Anreize. 
Eine Ökonomie der Ressourcen ist im landwirtschaftlichen Bereich besonders notwendig, weil 
die unter 18. beschriebene Situation zumindest in den entwickelten Volkswirtschaften einen seit 
ICingerer Zeit bestehenden Faktoruberbesatz mit sich gebracht hat, die Eigentums- und Nutzungs
struktur der Ressourcen gegenUber anderen Bereichen der modemen Industriegesellschaft gewisse 
Besonderheiten aufweist und insbesondere der in der Landwirtschaft eingesetzte Boden zahlreiche 
Eigenschaften aufweist, die Uber das, was traditionell unter Agrarsektor verstanden wird, weit 
hinausgehen (Landschaftsbild, Umweltprobleme etc.). 

Die Ökonomie der Ressourcen stell t häufig einen Produktionsfaktor in den Mittelpunkt. Von einer 
solchen partiellen Betrachtung ausgehend wird dann oft eine angebotsorientierte sektorale Ent
wicklungsanalyse betrieben, d.h. es wird ermittelt, in welchem Rahmen sich der Faktorbestand 
in Zukunft ändern kann und dann gefragt, was geschehen muß, damit die Kapazitäten ausgelastet 
sind und ohne grqße Reibungen genutzt werden können. Diese Art von Analyse ist in ihrer Aus
sage begrenzter als die nachfrageorientierte Wachstumsanalyse, was letztl ich aus den Überlegun
gen der allgemeinen Gleichgewichtstheorie folgt. Sie sollte deshalb nicht zu weit ausgebaut 
werden, zumal von einem gewissen Punkt an nur die simultane Betrachtungsweise weiterhilft. 
Wir beschränken deshalb in den nächsten Punkten die AusfUhrungen auf die spezifischen Probleme, 
die jeweils mit dem behandelten Faktor unmittelbar zusammenhängen. 

23. Im Rahmen der agrarischen Ressourcen nimmt die Arbeit eine dominierende Stellung ein, da 
die MobilitCit von Boden und Kapital in engem Zusammenhang mit der ArbeitsmobilitCit zu sehen 
ist: Immobile Arbeitskräfte blockieren auch die Ubrigen Faktoren und sind der entscheidende 
Hemmfaktor fUr die sektoralen Anpassungsvorgänge. Die Erforschung der Ursachen der Arbeitsmo
bil itCit stell t daher seit je einen zentralen Bereich der agrarökonomischen Forschung dar. Eine 
der letzten WlSOLA-Tagungen wurde fast ausschließlich dieser Frage gewidmet. 

Doch so häufig die Notwendigkeit von Forschungsfortschritten in diesem Bereich betont wird, so 
unbefriedigend sind die bislang gewonnenen Erkenntnisse. Das ist wohl darin begrUndet, daß 
die Entscheidungen Uber die Berufswahl, die Aufnahme einer zweiten Beschäftigung, die Aufgabe 
des erlernten Berufs und das Ausscheiden aus der gewohnten Umgebung äußerst vielschichtig sind 
und von einer Vielzahl komplexer sozialer, ökonomischer und auch individueller Faktoren ab
hängen. Wi. wissen daher zwar etwas Uber aggregierte Abwanderungsraten in verschiedenen 
LCindern und unter unterschiedl ichen ökonomischen Bedingungen, es sind auch einige Regressio
nen gerechnet worden, in denen einige aggregierte Variablen zueinander in Beziehung gesetzt 
wurden, wir wissen jedoch fast nichts Uber Motivationsstrukturen und Bestimmungsfaktoren fUr 
die verschiedenen Formen der Arbeitsmobil ität, und es wird sicherl ich auch sehr schwierig sein, 
hier weiterzukommen. 

Grundlage der weiteren Erforschung dieser ZusammenhCinge sollte eine differenziertere Situa
tionsanalyse sein, bei der in stärkerem Maße beachtet werden: 

- der Altersaufbau der landwirtschaftlichen BeschCiftigten (Unterscheidung von Ausscheiden durch 
Alter, echter Abwanderung nach aufgenommener landwirtschaftlicher BeschCiftigung, Vermin
derung des Zugangs), 

- die verschiedenen Formen der Abwanderung (völl iges Ausscheiden mit oder ohne Betriebsauf
gabe, Zu- oder Nebenerwerb), 

- die Art der gewählten nichtlandwirtschaftlichen Beschäftigung. 
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Bei der Vorausschl:itzung des Arbeitskrl:iftebestandes dUrfte vor allem eine stl:irkere BerUcksichti
gung der demographischen Komponente zu Verbesserungen fuhren. 

Bei der PrUfung von Hypothesen Uber die mobilitl:itsbestimmenden Faktoren sollten einbezogen 
werden: 

- auf der Angebotsseite: neben der Einkommenslage die Vermögenssituation und Größen wie Si
cherheitsbedUrfnis, Ausbildungsstand, Sozialprestige, Situation der Familie, traditionelles 
Verhalten u.a., 

- auf der Nachfrageseite: neben den erzielbaren Entlohnungssl:itzen Sicherheit und Sozialpresti-
ge der Arbeitspll:itze usw. 

Bei der begrenzten statistischen Information mUßten die Untersuchungen im wesentl ichen von Haus
haltsstichproben ausgehen. Vielleicht lassen sich auf diesem Wege einige Fortschritte erzielen. 

24. Das aggregierte Bild des Kapitaleinsatzes (im Sinne von produzierten dauerhaften Produktions
mitteln) scheint ziemlich klar zu sein. Von der Absatzseite her sind die Wachstumsraten fUr den 
Output der westdeutschen Landwirtschaft begrenzt, der Kapitalkoeffizient der Landwirtschaft 
nimmt ab, und der Übergang zu größeren Betriebseinheiten II:ißt ein weiteres Sinken des erforder
lichen Kapitalkoeffizienten fUr die Zukunft plausibel erscheinen. Aus allem folgt ziemlich zwin
gend, daß die Nettoinvestitionen in der Landwirtschaft in der Zukunft nicht sehr hoch sein dUrfen, 
wenn keine volkswirtschaftliche Kapitalverschwendung erfolgen soll. In diesem Rahmen ergeben 
sich jedoch folgende bearbeitungswUrdige Probleme. 

Wir benötigen genauere Kenntnisse Uber die Investitionsfunktion der landwirtschaftlichen Unter
nehmer einschließlich der Nebenerwerbslandwirte, um die Investitionsentwicklung fur alternati
ve Entwicklungen der Investitionsdeterminanten besser abschl:itzen zu können. Besondere Beach
tung scheint dabei der Finanzierungsseite und der Frage zuzukommen, inwieweit die Investitio
nen Uberhaupt nach konventionellen kommerziellen Gesichtspunkten vorgenommen werden. 

Der Staat begUnstigt zahlreiche Investitionen in der Landwirtschaft und der Ernl:ihrungsindustrie 
durch staatliche Maßnahmen, weil er Uber den Modernisierungseffekt eine Steigerung der ökono
mischen Effizienz zu erreichen glaubt. Dem Vorteil der Modemisierung steht jedoch der Nachteil 
einer höheren Bruttoinvestition und höherer Entwertung alter Anlagen entgegen, so daß man per 
Saldo nicht ohne weiteres sagen kann, ob die Investitionsförderung sinnvoll ist oder nicht. Aus 
dem Bereich der Nahrungsmittel industrie sind jedenfalls Beispiele bekannt, die zeigen, daß die 
Modernisierung eines nicht wachsenden Sektors durch massive Investitionshilfen ein fragwUrdiges 
Unterfangen sein kann. 

Die Mobilitl:it des Faktors Kapital im landwirtschaftlichen Bereich hl:ingt einmal von dem Investi
tions- und Vermögensanlageverhalten der Landwirtschaft ab und zum anderen von der ökonomi
schen Lebensdauer der in der Landwirtschaft vorhandenen KapitalgUter • Auf die Untersuchungs
wUrdigkeit des ersten Punktes ist schon an anderer Stelle hingewiesen worden. Der zweite Punkt 
muß von Betriebszweig zu· Betriebszweig besonders behandelt werden, weil die ökonomische Le
bensdauer der KapitalgUter sowie die alternativen Nutzungsmöglichkeiten von Betriebszweig zu 
Betriebszweig unterschiedlich sind. Zwischen Mobilitl:it des Kapitals und der Notwendigkeit einer 
Kontinuitl:it wirtschaftspolitischer Maßnahmen besteht ein enger Zusammenhang, d.h. je geringer 
die Mobil itl:it, c!esto größer ist im allgemeinen die Notwendigkeit einer Kontinuitl:it. Die Durch
leuchtung dieses Zusammenhanges sollte von großem Interesse fUr die wirtschaftspolitischen Ent
scheidungstrl:iger sein. 

25. Landwirtschaft und Boden ist ein sehr komplexes und immer noch mit zahlreichem irrationa
lem Gedankengut verknUpftes Problem. Das liegt zum Teil daran, daß verschiedene Aspekte un
zull:issigerweise miteinander vermischt werden. Wir halten die folgenden Punkte fUr besonders 
wichtig: 
- Analysen, die an das Grundrentenprofil anknUpfen, 
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- Bedeutung der Bodenpreise, 
- BestimmungsgrUnde der Bodenpreise. 

Hinsichtlich des Grundrentenproblems erscheint es besonders wichtig zu untersuchen: 

- wie sensitiv das Grundrentenprofil und insbesondere dessen Neigung auf al ternative langfri
stige Produktpreis- und Faktorpreisentwicklungen sowie staatliche Maßnahmen reagiert, 

- in welchen Gebieten die landwirtschaftlichen Grundrenten bei möglichen zukunftigen Ent
wicklungen den positiven Bereich zu verlassen drohen (Herausarbeitung von Grenzstandorten), 

- in welchen Gebieten Grundrenten aus nichtlandwirtschaftlicher Nutzung höher sind als Grund
renten aus landwirtschaftlicher Nutzung (Umschichtung von Boden zugunsten nichtlandwirt
schaftlicher Nutzung), 

- inwieweit sich das Grundrentenprofil mit dem Pachtprofil deckt, insbesondere wie schnell Än
derungen des Grundrentenprofils Änderungen des Pachtprofils nach sich ziehen und ob PCIchter 
auf besseren Böden pro ha mehr verdienen als auf schlechteren Böden, 

- inwieweit den landwirtschaftlichen Unternehmern auf Pachtbasis durch Anhebung der Produkt
preise geholfen werden kann oder ob die zustltzlichen Erlöse uber den Wettbewerb auf dem 
Pachtmarkt allein die Pachten erhöhen, 

- inwieweit das Grundrentenprofil Anlaß bietet, eine teilweise Wegsteuerung der Differential
renten ins Auge zu fassen (Herstellung einer gleichmtlßigeren Einkommensverteilung, evtl. 
durch Umverteilung zugunsten niedriger Einkommensschichten innerhalb der Landwirtschaft). 

Die Bedeutung der Höhe und Entwicklung der Bodenpreise fUr die wirtschaftliche Entwicklung ist 
bisher noch nicht genUgend gekltlrt. Hier scheinen insbesondere folgende Untersuchungsprojekte 
lohnend: 

- Wie wirkt die Höhe des Bodenpreises auf die Eigentumsmobilittlt des Bodens zwischen den Land
wirten? 

- Wie wirkt die Höhe des Bodenpreises auf die Verschiebung der Finanzierungsmöglichkeiten 
(Konsequenzen fUr Wachstumsbetriebe und stagnierende vermögenskonsumierende Betriebe, 
Nettoeffekt auf die Effizienz der Landwirtschaft)? 

- Wie wirkt sich die Höhe des Bodenpreises auf den gesamtwirtschaftlichen Strukturwandel und 
das Wachstum aus (Einfluß auf Investitionsquote und Modernisierung)? 

Bereits einfache hochaggregierte gesamtwirtschaftliche Modelle zeigen, daß die Bodenpreisbildung 
wesentl ich andere Determinanten hat als die Preise produzierbarer dauerhafter Produktionsmittel. 
Die mit den Schlagworten "Unvermehrbarkeit" und "Unzerstörbarkeit" gekennzeichneten Eigen
schaften des Bodens spielen hierbei bereits im traditionellen Konkurrenzmodell eine wesentliche 
Rolle, und die Einbeziehung von Marktunvollkommenheiten bringt zustltzliche Probleme mit sich. 
Als Bestimmungsfaktoren sind neben traditionellen ErtragswertUberlegungen unbedingt dynamische 
Aspekte und potentielle nichtlandwirtschaftliche Ertragsmöglichkeiten zu berUcksichtigen. Bei 
der Herleitung der Bodenpreisdeterminanten sollte besonderer Wert auf die staatlichen Einfluß
möglichkeiten gelegt werden (Bodenpreissenkungen durch Grundrenten- und Bodenwertzuwachs
steuer, Planungsausgleich, Bodenpreiserhöhungen durch Zinsverbilligung, ZuschUsse usw. bei 
Bodenerwerb). Verbesserte theoretische Anstltze sind zu erarbeiten, bevor empirische Analysen 
wirklich erfolgversprechend durchgefUhrt werden können. 

26. Im Gegensatz zur Einkommensrechnung steckt die gesamtwirtschaftliche Vermögensrechnung 
noch in den Kinderschuhen. DafUr gibt es mehrere Grunde. Erstens sind die Bewertungsschwierig
keiten bei der Vermögensrechnung größer, und zweitens gibt es im pol itischen Raum sowohl von 
den Vermögenden als auch von den Nichtvermögenden her Hemmnisse gegen eine sachliche Dis
kussion. Andererseits weiß jeder, daß die Handlungsweise und die Handlungsmöglichkeiten einer 
Person wesentl ich durch dessen Vermögen und Vermögensstruktur beeinflußt werden. Die wissen
schaftliche Forschung sollte deshalb weder bei den jetzigen Vermögensmaßsttiben stehenbleiben 
noch den Versuch unternehmen, schnelle Patentlösungen anzustreben. Der Sachlichkeit ist sicher-
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lich gedient, wenn man von der bekannten Tatsache ausgeht, daß ein und dasselbe Vermögen 
sehr verschieden bewertet werden kann und je nach dem Zwecke, der mit der Vermögensrechung 
verfolgt wird, jeweils der einen oder der anderen Bewertung der Vorzug zu geben ist. Im Hin
blick auf die Landwirtschaft interessieren besonders 

- der Ertragswert des Vermögens bei Beibehaltung der jetzigen Vermögensstruktur und Nutzung, 
- der Wert des Vermögens bei einer kurzfristigen Monetisierung (Liquiditätswert) , 
- der Wert des Vermögens bei einer sukzessiven Monetisierung zwecks Sicherstellung eines Kon-

sumpfades, 
- der Wert des Vermögens im Hinblick auf Sicherheitsforderungen der Kreditgeber, 
- die Bewertung des Anlagevermögens als Maßstab fUr die Produktionskapazität (Theorie des Ka-

pitalkoeffizienten) , 
- der Wert des Vermögens, der bei der Besteuerung zugrunde gelegt werden soll. 

Bei der Berechnung und Interpretation dieser Vermögen sollte mehr Wert als bisher auf die einzel
nen Vermögensarten gelegt werden (Grund und Boden, dauerhafte produzierte Produktionsmittel, 
Konsum- und Praduktionsvermögen usw.). Insbesondere sollten die Besonderheiten des Faktors Bo
den beachtet und auf jeden Fall das Bodenvermögen getrennt ausgewiesen werden. 

Die Errechnung der Vermögen auf einzelwirtschaftlicher Ebene muß aggregationsfreundlich erfol
gen, denn fUr eine Vielzahl von Fragestellungen muß mit Aggregaten gearbeitet werden (z. B. 
Diskussion der Frage Vermögenskonsum und Abwanderung, intersektoraler Vermögenstransfer, Bo
denpreisniveau in Abhängigkeit von Produkt- und Faktorpreisen usw.). Hierauf wird an verschie
denen anderen Stellen der Arbeit eingegangen. 

27. Der technische Fortschritt fällt im allgemeinen nicht vom Himmel, sondern er muß erarbeitet 
werden, entweder vom Sektor, in dem er wirksam wird, oder von vor- oder nachgelagerten Pra
duktionsbereichen oder von privatwirtschaftlichen Institutionen oder staatlichen und halbstaat-
I ichen Stellen (sozial isierte Fortschrittsproduktion) • Diese Erarbeitung erfordert den Einsatz knap
per Mittel und insofern muß bei der Fortschrittsproduktion genauso gefragt werden wie bei der 
herkömmlichen Produktion, welche Produkte und welche Faktoren in welchem Umfange herge
stellt werden können und sollen. Wir können auf diese Frage bisher keine befriedigende Antwort 
geben. Antworten sind jedoch erforderl ich, denn ein großer Teil der fUr die Landwirtschaft rele
vanten Fortschrittsproduktion ist entweder soz ial isiert oder zumindest durch staatl iche Unter
stutzungen stark beeinflußt. In welchem Ausmaße und mit welcher Geschwindigkeit Forschungen 
auf diesem Gebiete zum Erfolg fUhren, ist schwer abzusehen. Deshalb sollte man vorsichtig mit 
einer Bestandsaufnahme und einer Systematisierung des technischen Fortschritts beginnen, dann 
prufen, wieweit man die aus der allgemeinen Theorie bekannten Fortschrittsmodelle speziell fUr 
den Agrarsektor verwenden kann, darauf aufbauend eine Effizienzrechnung fUr die Fortschritts
produktion der Vergangenheit versuchen und schließlich Konsequenzen fUr die zukUnftige For
schungsproduktion ableiten. 

28. In den Punkten 22 bis 27 wurden einige partielle Forschungsaufgaben in den verschiedenen 
Bereichen der Ressourcenökonomik herausgearbeitet. FUr die Analyse gesamtsektoraler Prozeß
abltlufe ist es jedoch erforderl ich, integrierende Modellkonzepte zu entwickeln, die die Inter
dependenzen zwischen verschiedenen Teilkomponenten berUcksichtigen. In Abhängigkeit von der 
jeweiligen Fragestellung wird die zweckmtlßige Komplexität unterschiedlich sein: Einerseits soll
ten die relevanten Zusammenhänge erfaßt, andererseits aber im Interesse der Klarheit und Durch
sichtigkeit der Ansötze eine unnötige Aufblähung vermieden werden. Im Zweifel sollte das Mo
dell so einfach wie möglich strukturiert sein. Bei der Analyse vieler gesamtsektoraler Zusammen
htlnge und Prozeßabläufe ist jedoch ein Mindestmaß an Komplexität unumgängl ich 
- wegen der zu berUcksichtigenden intersektoralen Wechselbeziehungen, 
- wegen des Verbundcharakters der landwirtschaftlichen Produktion, 
- w.gen der differenzierten landwirtschaftl ichen Produktionsstruktur und 
- w~gen der Bedeutung der rtlumlichen Dimension in der landwirtschaftlichen Produktion. 
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Aus diesen GrUnden sollte ein integrierendes Modellkonzept fUr den landwirtschaftlichen Sektor 
flexibel aufgebaut sein und insbesondere den folgenden Gesichtpunkten Rechnung tragen: 

- Es sollte nach dem Baukastenprinzip konstruiert sein, um problemadäquate Bereichsabgrenzun-
gen vornehmen zu können. 

- Es sollte von einer ausgewogenen und vergleichbaren Datenbasis ausgehen. 
- Es sollte offen fUr die Verfolgung unterschiedlicher methodischer Ansätze sein. 

29. In den letzten Jahren ist von einer ganzen Reihe agrarökonomischer Institute im Rahmen des 
Schwerpunktprogramms der DFG "Konkurrenzvergleich landwirtschaftlicher Standorte" ein Mo
deli konzept nach obigen Gesichtspunkten erarbeitet worden, das nach einer Phase der Erprobung 
und Testung schrittweise zur Untersuchung sektoraler Zusammenhänge und Abläufe herangezogen 
werden kann. Im Hinblick auf die in diesem Abschnitt interessierenden längerfristigen Wachstums
aspekte sind zu erforschen: 

- die Frage der Konsistenz langfristiger sektoraler Entwicklungen in verschiedener Sicht: in be
zug auf die Beziehungen zwischen Nachfrage, Produktion, technischem Fortschritt und Faktor
einsatz (auf der Ebene des Sektors, der Regionen und Betriebsgruppen); in bezug auf den inter
nationalen GUteraustausch und die gesamtwirtschaftliche Einordnung, in bezug auf die Sicher
steIlung von befriedigenden Wachstumspfaden durch die BerUcksichtigung der Beziehungen zwi
schen Einkommensentstehung, -verwendung, Finanzierung und Investition. 
die Möglichkeitsbereiche der sektoralen Anpassung unter der Annahme effizienter Faktorallo
kationen im Rahmen alternativer Sätze gesamtwirtschaftlicher und technologischer Daten, ins
besondere hinsichtlich der Teilaspekte regionale Spezialisierung und betriebsstrukturelle Anpas
sung. 

- die zu erwartenden Abläufe sektoraler Entwicklungen auf mittlere Sicht, sowohl unter Annahme 
von Status-quo-Bedingungen als auch bei Einsatz al ternativer wirtschafts- und agrarpol itischer 
Maßnahmen. 

Es wird zu prUfen sein, wie weit man in den verschiedenen Bereichen auf absehbare Zeit gelan
gen kann. Als HUrden auf dem Weg zu aussagefähigen Modellen ist eine große Zahl der Probleme 
zu nennen, die in den verschiedenen Abschnitten dieses Referats, insbesondere zu den Abschnit
ten sektorale Gesamtrechnung und RessourcenCSkonomik, genannt wurden. 

30. FUr die Beurteilung staatl icher Strukturmaßnahmen gibt es keinen Königsweg und auch keine 
konkrete aligemeingUltige Anleitung, deren Befolgung automatisch befriedigende Ergebnisse 
bringt. Größenordnung und Ansatzstelle der geplanten Strukturmaßnahme, zur Diskussion stehen
de alternative Möglichkeiten, Informationsstand sawie Struktur und Vollständigkeitsgrad der Prä
ferenzfunktion determinieren von Fall zu Fall den Rahmen, in dem sich die Beurteilung sinnvoll 
vollziehen kann, unterschiedlich. Die Wahl des Zeithorizonts, des sozialen Nutzendiskonts und 
das Problem von Unsicherheit und Risiko beeinflussen die Ergebnisse aller längerfristigen Ent
scheidungsmodelle und sollen hier nicht aufgegriffen werden. Dagegen scheint ein Problem, das 
sich aus der Forderung ergibt, das gesamtwirtschaftliche Element in der Beurteilung sektoraler 
Strukturmaßnahmen genUgend zu berUcksichtigen, fUr die Agrarforschung von besonderer Bedeu
tung zu sein. Das Problem stellt sich ungefähr wie folgt dar: Bei der zur Diskussion stehenden 
Strukturmaßnahme muß ermittelt werden, welche sozialen Kosten und Erträge diese Maßnahme 
in den einzelnen Bereichen der Volkswirtschaft zu verschiedenen Zeiten verursacht. Je geringer 
der Umfang der Maßnahme ist, desto eher ist man geneigt und vielleicht auch gezwungen, indi
rekle Effekte, also in erster linie Effekte, die in anderen Bereichen der Volkswirtschaft auftre
ten, zu vernachlässigen. Dies ist fUr jede kleine Einzeimaßnahme isol iert gesehen sicherl ich auch 
vertretbar. Jedoch wird es kritisch, wenn eine Folge von Einzeimaßnahmen in einem Sektor durch
gefUhrt wird. Dann kann es nämlich sein, daß sich die bei jeder einzelnen Maßnahme vernachläs
sigten indirekten Effekte derart addieren, daß sie wesentl ich werden. Dann kann es sein, daß 
eine Kosten-Nutzen-Analyse fUr die gesamte Folge von Einzeimaßnahmen zu einer negativen Be
urteilung fUhrt, während vorher fUr jede Einzeimaßnahme ein positives Bild erarbeitet wurde. Aus 

182 



diesen Zusammenhängen ergibt sich insbesondere fUr die Landwirtschaft - in der ja laufend neue 
Förderungsmaßnahmen zum Zuge kommen, und zwar weit mehr als in den meisten anderen Sekto
ren - die Konsequenz, nicht nur begrenzte Kosten-Nutzen-Analysen fUr jeweils neu einzufuh
rende Maßnahmen durchzufUhren, sondern die Kosten-Nutzen-Analysen auf Folgen von Förde
rungsmaßnahmen auszudehnen. Von einem gewissen Punkt an genUgt es nicht allein die Auswir
kungen auf den landwirtschaftl ichen Sektor und die Verteilungswirkungen in den anderen Sekto
ren zu berucksichtigen, sondern es mUssen auch die allokativen Wirkungen analysiert werden. 

Mehr Bedeutung als bisher sollte dem Vergleich von alternativen Strukturmaßnahmen im Hinblick 
auf ihre relative VorzUglichkeit gewidmet werden, auch uber Sektoren- und Ressortgrenzen der 
Ministerialburokratie hinaus. NatUrlich nimmt das Problem der Vergleichbarkeit zu, je unter
schiedl icher die zu vergleichenden Maßnahmen sind, jedoch scheint es im agrarbezogenen Bereich 
viele Möglichkeiten zu geben, in dieser Richtung Erfolge zu erzielen. 

2.4 Außenwirtschaft 

31. Die außenwirtschaftliche Verflechtung des Agrarkomplexes spielt praktisch in jedes makro
ökonomisch orientierte Problem der angewandten Agrarökonomie hinein. Dieser Tatsache wurde 
bereits in allen vorangegangenen Abschni tten durch Berucksichtigung außenwirtschafti icher Kom
ponenten Rechnung getragen. Trotzdem ist es nicht gerechtfertigt, auf ei n zusätzl iches Kapi tel 
Außenwirtschaft zu verzichten, weil es viele fUr die westdeutschen Agrarökonomen relevante Pro
bleme gibt, in denen nicht der westdeutsche Agrarkomplex, sondern Agrarkomplexe anderer Natio
nen im Mittelpunkt stehen. Wenn wir nicht weiterhin außenwirtschaftsinduzierte Änderungen der 
Situation als ein unvorhergesehenes Naturereignis ansehen wollen, mUssen wir uns mehr als bisher 
kUmmern um 

- die Herausarbeitung vergleichbarer U:lnderstudien, die jeweils Struktur, Wachstumstendenz und 
-potential sowie Außenhandelstendenzen und -potential analysieren, 

- die Herausarbeitung der Konsequenzen, die sich aus dem Import- und Exportpotential kurz-
und längerfristig fUr die Weltmarktsituation ergeben, 

- die Herausarbeitung der Entwicklungstendenzen beim internationalen Agrarinterventionismus. 

Solche Studien, fUr die die Arbeiten des USDA in gewisser Weise Vorbild sein können, werden 
nicht nur benötigt, um Rahmenbedingungen fUr den westdeutschen Agrarkomplex abzuleiten. Sie 
sind auch unumgänglich fUr die EG-Agrarpolitik, fUr die Entwicklungspolitik und fUr die gesamte 
deutsche Außenhandelspolitik. Sie mUssen dementsprechend großzUgig angelegt werden und setzen 
eine enge Zusammenarbeit von Forschern und Forschungsgruppen auf nationaler und internationa
ler Ebene voraus. Insbesondere eine stärkere Kooperation auf europäischer Ebene ist notwendig, 
wenn der erforderliche Aufwand in vertretbaren Grenzen bleiben soll. 

32. Die Erfolge bei der Erarbeitung von Scenarios der wahrscheinlichen längerfristigen Entwick
lung des weltweiten Agrarkomplexes in mehr oder weniger disaggregierter Form und Informationen 
Uber die Zuverl!:lssigkeit der Erwartungen sind zwar noch nicht befriedigend, doch scheinen noch 
erhebliche Möglichkeiten, zu besseren Ergebnissen zu kommen, vorhanden zu sein. In Zukunft 
werden bei diesen Analysen allerdings zusätzl iche Probleme auftauchen, bedingt durch die Wel t 
der flexiblen Wechselkurse, stärkere Änderungen der relativen Preise und die nach wie vor be
stehende Tendenz, alten Handelshemmnissen kompliziertere neue hinzuzufUgen. Auch im Hinblick 
auf die Erarbeitung von weltweiten Scenarios und Welthandelsmodellen gelten dem Prinzip nach 
viele Aussagen, die unter Punkt 29 gemacht worden sind. Erst auf der Basis eines genUgend aus
gebauten weltweiten Scenarios können fUr einen so außenhandelsabhängigen Sektor wie die Land
wirtschaft fUr bestimmte Länder oder L!:Indergruppen 
- die Frage nach dem optimalen Umfang der Produktion bestimmter landwirtschaftlicher Produkte, 
- die Frage nach Notwendigkeit und Wirkungsweise von Handelshemmnissen, 
- die Frage nach der Notwendigkeit von konzentrierten internationalen Maßnahmen im Bereich 

der Weltagrarwirtschaft 
diskutiert werden. 
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33. Bei der Diskussion des Problems von Handelshemmnissen und Außenhandelsverzerrungen ist 
die Gefahr gegeben, daß vor lauter Böumen der Wald nicht mehr gesehen wird. Die Entdeckung 
und Diskussion jedes einzelnen Handelshemmnisses genUgt nicht. Es muß hier störker darauf ge
achtet werden, aggregierte Größen wie effektive Protektionsgrade etc. herauszuarbeiten. Der 
Begriff internationale Handelshemmnisse und internationale Wettbewerbsverbesserungen ist sehr 
schwammig und sollte genauer definiert werden, bevor man ihn verwendet. Neben den tarifören 
Handelshemmnissen an der Grenze (Zölle, Kontingente, Exportsubventionen, Abschöpfungen, 
Grenzausgleiche, Mehrwertsteuerunterschiede) kommt den nicht tarifören Handelshemmnissen 
große Bedeutung zu. Im Rahmen der EG sollte mehr als bisher das Problem des internationalen 
Wettbewerbs auf den Vorleistungsmörkten der Landwirtschaft untersucht werden. Inwieweit un
terschiedliche Subventionierungen eines Sektors von zwei verschiedenen Uber Außenhandel mit
einander verknupften Löndern als Wettbewerbsverzerrungen angesehen werden dUrfen, ist eine 
schwierige Frage, die gerade im Hinblick auf die jetzige EG-Situation von außerordentlichem 
Interesse ist. Hier darf man nicht beim sektoralen Vergleich stehenbleiben, sondern muß dem ge
samtwirtschaftlichen Aspekt unter besonderer BerUcksichtigung der Theorien Uber mehrstufige 
förderative Gebilde und mixed economies große Bedeutung beimessen. 

34. Ein Schwerpunkt der internationalen Agrarforschung sollte in Zukunft das Problem der Sta
bilitl:lt sein, d.h. die Frage Sicherung der Nahrungsversorgung bei angemessenen und nicht zu 
stark schwankenden Preisen. Hierbei ergeben sich insbesondere folgende Probleme: 
- Ermittlung des sozialen Wertes von Stabilitöt, 
- Spielraum fUr eine nationale Stabilitötspolitik bei nicht voll kontrolliertem Außenhandel, 
- Kosten der Stabilitöt, 
- Erreichung der nationalen Stabilitötsziele durch internationale Maßnahmen. 

35. Der Komplex internationaler Agrarprotektionismus und Entwicklungslönder gewinnt immer 
mehr an Bedeutung. Hier ist es Aufgabe, den Nebel der Vorurteile und Pauschal betrachtungen 
durch differenzierte, nach Löndern und Produkten unterscheidende Analysen zu I ichten. Insbe
sondere folgende Fragen mUssen geklört werden: 

- Welche gesamtwirtschaftliche Relevanz fUr die verschiedenen Entwicklungslönder einerseits 
und die Industrielönder andererseits haben die agrarischen Außenhandelsbeziehungen zwischen 
diesen Löndern? 

- Welche Wirkungen haben alternative agrarpolitische Strategien der Industrielönder auf die 
agrarischen Außenhandelsströme zwischen Entwicklungslöndern und entwickelten Löndern und 
auf Beschöftigung und Wachstum in den Entwicklungslöndern? 

- Welchen Beitrag kann die Agrarpolitik zur Entwicklungshilfe leisten? 

3 Schlußfolgerungen fUr Forschung und Ausbildung 

36. Die Bestandsaufnahme zu den bisherigen Bereichen und kunftigen Aufgaben im makroökono
mischen Bereich der Agrarökonomie lößt eine Reihe von LUcken und weißen Flecken erkennen, 
die teilweise durch die FortfUhrung und Ergönzung der Forschungsarbeiten entlang den bislang 
verfolgten Linien geschlossen werden können, in wichtigen Teilen jedoch eine Neuorientierung 
voraussetzen. Auch was Forschungsorganisation und Ausbildung anlangt, scheinen gewisse Ände
rungen erforderlich. Dabei ist vorweg anzumerken, daß wir gerade im agrarökonomischen Be
reich eine enge Wechselbeziehung zwischen Forschung und Ausbildung sehen: Einerseits können 
die Ergebnisse der Forschung nicht besser sein, als es der Ausbildungsstand der Forschenden zu
lößt, und andererseits sind einem einzelnen Forscher enge Grenzen gesetzt, wenn es an Mög-
I ichkeiten intensiver wissenschaftlicher Kommunikation und einer problemadöquaten Forschungs
organisation mangelt. 
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37. Hinsichtlich der generellen Forschungsausrichtung wollen wir das Ergebnis der Bestandsauf
nahme in den folgenden Thesen zusammenfassen: 
a) Die Forschung im makroökonomischen Bereich der Agrarökonomie hat sich zu sehr an der An
wendung bestimmter Methoden und Techniken und zu wenig an den realen zu erklClrenden PhClno
menen und den wirkl ichen ökonomischen und gesell schaf tl ichen Problemen orientiert 1). Die 
GrUnde hierfUr sind 
- einmal in der Ausbildung der Forscher zu suchen, d.h. von der Ausbildung her drClngen ver

schiedene KrClfte auf diese verzerrte Ausrichtung hin: eine zu enge theoretische Basis, die eine 
umfassende systematische Problemeinordnung erschwert, eine partielle Ausbildung in bestimm
ten methodischen Techniken, die viele junge Forscher zu einer zu engen Problemsicht verführt, 
und eine zu wenig problem- und praxisbezogene Vorgehensweise in weiten Teilen der ökono
mischen Ausbildung (nicht zu verwechseln mit einfacher Faktenvermittlung!). 

- zum anderen bei der geläufigen komparativen Wertschätzung von Forschungsergebnissen zu fin
den: Vielfach wird eine methodisch komplizierte Arbeit an einem marginalen Problem höher 
eingeschCltzt als eine sol ide der Datenbasis und den methodischen Mögl ichkeiten angemessene 
Arbeit an einem zentralen Problem. 

b) Die Forschung im makroökonomischen Bereich der Agrarökonomie hat bei der Auswahl ihrer 
Themen nicht genUgend beachtet, da ß 
- der staatlich administrative Agrarkomplex inzwischen über eine genUgende Anzahl von qualifi

zierten Ökonomen verfUgt, die viele kurzfristig anstehende agrarpolitische Tagesfragen besser 
bearbeiten können oder zumindest besser bearbeiten können sollten als Hochschulinstitute 
(timing, inside information etc.) • 

- die Hochschulinstitute aufgrund ihrer Unabhängigkeitsposition gegenUber einzelnen Gruppen 
und der Verpflichtung der Allgemeinheit gegenUber die Aufgabe haben, Argumentationen der 
Agrarlobby und der halbstaatlichen und staatlichen Agrarinstitutionen kritisch zu analysieren 
und gegebenenfalls öffentlich Stellung zu beziehen. 

- die Hochschulinstitute ihre komparativen Vorteile bei Untersuchungen haben, die grundsätz-
I icher Natur sind und auch längerfristig Bedeutung haben. 

c) Die im makroökonomischen Bereich der Agrarökonomie anstehenden Probleme erfordern zur 
effizienten Bearbeitung verschiedenen Zeitaufwand und sind zum Teil nicht von einem Forscher 
allein zu bearbeiten. Es gibt Themen, die 
- innerhalb eines oder weniger Monate von einem Forscher hinreichend bearbeitet werden können, 
- einen Forscher ein oder zwei Jahre voll in Anspruch nehmen, wenn das Ergebnis erfolgreich 

sein soll, 
- Forscherteams voraussetzen, die Uber mehrere Jahre an einem Ort zusammenarbeiten, 
- nur in enger Zusammenarbeit von verschiedenen Forschungsinstituten gelöst werden können. 

Dieser Tatsache wird bisher nicht genUgend Rechnung getragen, weil aufgrund der bestehenden 
Promotions- und Habilitationsgepflogenheiten eine zu große Zahl von Forschungsprojekten so 
dimensioniert werden, daß sie von einem relativ auf sich allein gestellten Forscher in zwei bis 
drei Jahren bearbeitet werden können. Die Scheu vieler Forscher, mit Zwischenergebnissen in 
Form von Diskussionspapieren oder Vorträgen an die Öffentl ichkeit zu treten, und das Streben, 
am Ende der Forschungszeit eine umfassende und besonders wissenschaftlich aussehende Mono
graphie vorzulegen, ist ein weiterer Grund fUr Forschungsineffizienz. 

1) Um Mißverständnissen vorzubeugen: Mit dieser These soll keineswegs die Bedeutung theoreti
scher und methodischer Grundlagenforschung gemindert werden. Diese sollte parallel und in 
enger Kommunikation mit der angewandten Forschung erfolgen. Hier war nur gemeint: Die ein
fache Adaption von kom pi izierten Methoden auf marginale Probleme stellt weder methodischen 
Fortschritt noch Beitrag zur Problemlösung dar. 
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d) Bei empirischen Arbeiten wird zuviel Zeit durch einfache Sammlung, Aufbereitung und Verar
beitung statistischer Daten vergeudet. Diese Feststellung ICißt sich belegen durch die Tatsache, 
daß Doktorariäen 
- hCiufig mehr als die HCilfte oder zwei Drittel ihrer Zeit mit der Datenaufbereitung zubringen 

und dabei nicht genUgend berUcksichtigen, welche Daten sie wirkl ich brauchen und welche 
Daten bereits an anderen Stellen vorl iegen, 

- hCiufig das mit viel MUhe aufbereitete Datenmaterial nicht genUgend im Hinblick auf die Pro
blemstellung auswerten, weil sie der theoretischen Problemeinordnung und der kritischen Er
gebnisanalyse zu wenig Bedeutung beimessen. 

38. Aus den Überlegungen zur Neuorientierung der Forschungsausrichtung lassen sich einige Kon
sequenzen fUr die Forschungsorganisation ableiten: 

a) Zwischen den agrarökonomischen Forschungsgruppen der verschiedenen Hochschulen ist eine 
gewisse Spezial isierung auf Forschungsschwerpunkte und eine verstCirkte wissenschaftl iche Kommu
nikation erforderl ich. So muß auch Uberdacht werden, ob die bisher vorherrschende Strategie der 
Fakultöten, ihren agrarökonomischen Bereich so zu gestalten, daß jede Forschungsrichtung gleich 
stark vertreten ist, als optimal angesehen werden kann. 

b) Die Effizienz der Forschung im Rahmen von Promotionen und Habilitationen ICißt sich wahr
scheinlich verbessern durch 
- kumulative Doktor- und Habilitationsarbeiten, 
- Bi Idung von vorUbergehenden oder langfristig angelegten Forschungsgruppen, 
- Erhöhung der Kommunikation zwischen den Nachwuchsforschern. 

c) Datensammlung und -aufbereitung sollten mehr als bisher der Arbeitsteilung unterworfen werden, 
und die fortschreitende Technologie auf diesem Gebiet sollte sinnvoller genutzt werden. 

39. Aus den bei der Bestandsaufnahme zum Stand der Forschung aufgetretenen MCingeln sind eini
ge Konsequenzen fUr die Ausbildung zu ziehen: 

a) Als ersten Punkt nennen wir eine breitere und tiefere Ausbildung in ökonomischer Theorie und 
allgemeiner Wirtschaftspol itik, so absurd das angesichts der oben erhobenen Forderung nach grös
serem Praxisbezug der Forschung kl ingen mag. Ein auf die elementaren GrundzusammenhCinge be
grenztes VerstCindnis der ökonomischen Theorie bedeutet einen engen, hCiufig Ubervereinfachten 
und zu einseitigen Bezugsrahmen fUr die Einordnung und Analyse praktischer ökonomischer Pro
bleme. Es ist kein Wunder, daß ubervereinfachte Theorien nicht taugen, praktische Probleme zu 
beleuchten und in der Forschung anzugehen. HCiufig beinhaltet der Vorwurf mangelnder Praxis
nCihe der Theorie ein zu enges VerstCindnis von Theorie. 

b) Weiterhin sollte besonderes Gewicht auf eine ausreichend breite und noch nicht auf bestimmte 
Anwendungsbereiche eingeengte Ausbildung in quantitativen Methoden gelegt werden. Mangeln
de ProblemadCiquanz der Forschung dUrfte zu einem erheblichen Teil auf mangelnde methodische 
Übersicht zurUckzufuhren sein. 

c) Wichtig ist dann aber auch ein verstCirkter Problembezug im Verlaufe des Studiums. Nach einer 
grUndlichen Theorie- und Methodenausbildung sollte in verstCirktem Maße von echten Problemen 
ausgegangen werden, um das Beurteilungsvermögen und die problemgerechte Anwendung theore
tischer und methodischer Kenntnisse zu schulen. 

d) Die in a) bis c) implizit enthaltenen Forderungen lassen sich im Rahmen eines 8-semestrigen 
Studiums sicherlich noch besser erfullen als bisher. Entscheidende Bedeutung kommt aber auch der 
Ausbildungsphase nach Erwerb des Diploms zu. Hier sind größere Änderungen in Richtung des ame
rikanischen post-graduate Studiums erforderlich, um die Effizienz der Forschung zu erhöhen. 
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HENRICHSMEYER und SCHEPER nehmen eine Gliederung der Forschungsbereiche in 
- sektorale Gesamtrechnung, 
- sektorale Stabiliti:lt, 
- sektorales Wachstum sowie 
- internationale Arbeitsteilung und 
- wirtschaftl iche Integration 
vor. Ein einheitliches Gliederungsprinzip ist hieraus nicht erkennbar, jedoch scheinen sich die 
Referenten vornehm I ich an den gesamtwirtschaftl ichen Zielkatalog zu hai ten, der traditionell die 
Aspekte 
- Stabil iti:lt, 
- Wachstum, 
- Allokation und 
- Distribution 
umfaßt. Übertri:lgt man diese Vorstellungen konsequent auf den Agrarsektor, dann soll te man m. E. 
den intersektoralen Allokationsaspekt dem Bereich "Wachstum" zuordnen. Das Problem der Ein
kommensverteilung wi:lre, soweit die intersektoralen Dispariti:lten gemeint sind, zusammen mit den 
Stabiliti:ltsproblemen zu diskutieren, weil das Einkommen hier als wichtigster Indikator anzusehen 
ist. Somit erhi:llt man folgenden Katalog: 
- Stabiliti:lt, 
- Wachstum und intersektorale Allokation, 
- rquml iche Allokation und 
- intrasektorale Distribution. 
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Läßt man einmal außer acht, daß die sektorale Gesamtrechnung mit den anderen Gliederungs
punkten nicht auf einer Ebene liegt, dann wird in dem Referat von HENRICHSMEYER und 
SCHEPER offenbar die räumliche Allokation nur insoweit diskutiert, wie die internationalen 
Wirtschaftsbeziehungen betroffen sind. 

2 Bemerkun~n zur agrarökonomischen Forschung in verschiedenen Bereichen 

2.1 Stabilität 

Die Stabilitätsindikatoren gesamtwirtschaftlicher Analysen beziehen sich im wesentlichen auf das 
Volkseinkommen, die Beschäftigung und das Preisniveau. Nun sollte vielleicht kurz besprochen 
werden, warum in der Agrarökonomie das Einkommen stark in den Vordergrund rUckt. 

In Perioden der konjunkturellen Überhitzung mit genereller Vollbeschäftigung wird fUr die Agrar
wirtschaft ohnehin nur der intersektorale Distributionsaspekt relevant. In Depressionszeiten rea
giert der Agrarsektor primär mit anderen Variablen als die Ubrige Wirtschaft: Der gewerbliche Be
reich reagiert primär mit der Beschäftigung und erst sekundär, wenn Uberhaupt, mit den GUter
preisen. Die weitgehende sachliche Homogenität der Agrarprodukte auf der Erzeugerstufe sowie 
die atomistische Angebotsstruktur fUhren dagegen auf den Agrarmärkten bei freier Preisbildung 
zunächst zu PreiseinbrUchen. Aus dieser Sicht verhält sich der Agrarsektor, der im Gegensatz 
zu anderen Branchen den Weg zum "organisierten Kapitalismus" 1) noch nicht gefunden hat, in 
Depressionszeiten geradezu "klassisch". Die hieraus resultierenden Erlösschwankungen fuhren nun 
aber wegen der besonderen Arbeitsverfassung, die insbesondere flexible Arbeitsentlohnungen ge
stattet, zu nur schwach ausgeprägten Beschäftigungsreaktionen, so daß sich die konjunkturellen 
EinflUsse in erster Linie in Einkommensschwankungen niederschlagen. 

Neben den konjunkturbedingten Einflussen gesamtwirtschaftl icher Einkommens- und Beschäfti
gungsveränderungen auf die Einkommenssituation des Agrarsektors werden von HENRICHSMEYER 
und SCHEPER noch inländische und ausländische Inflationswirkungen (bei besonderer Berucksich
tigung administrierter Preise), stärker "realwirtschaftlich" determinierte EinflUsse internationaler 
Märkte sowie auch Instabil itätseffekte aufgefuhrt, die der Agrarsektor aus sich selbst heraus er
zeugt. 

Die hier angesprochenen Probleme werden implizit unter dem Aspekt einer Entscheidungshilfe fUr 
den praktischen Agrarpolitiker gesehen. In der Tat sollte diese Blickrichtung in der Agrarökono
mie angesichts der Vielzahl ungelöster Probleme im Vordergrund stehen. Andererseits muß jedoch 
auch die Frage aufgeworfen werden, ob nicht - und das gilt nicht nur fUr die StabilitätsUberle
gungen - die EinflUsse agrarsektoraler Veränderungen auf die Ubrigen Wirtschaftsbereiche in die 
Diskussion einbezogen werden sollten. Nun könnte man sich allerdings auf den Standpunkt stei
len, daß hiervon nicht allzuviel zu erwarten sei, angesichts des relativ geringen und noch wei
ter abnehmenden Gewichts dieses Wirtschaftszweiges in der Gesamtwirtschaft. Vielleicht ist die
ses Argument bei BerUcksichtigung der Opportunitätskosten der Forschung gar nicht von der Hand 
zu weisen; jedoch läßt sich hieraus dann wieder die Frage ableiten, ob sich aus der agrarökono
mischen Forschung, die vom Forschungsobjekt her insbesondere den sektoralen Ansatz betonen 
muß, nicht auch ein Zweig entwickeln sollte, der ganz allgemein die Sektor- und Strukturfor
schung zum Gegenstand hat. Hierfur scheint die Agrarökonomie angesichts der Kumulation von 
Erfahrungen gerade im Bereich methodisch anspruchsvoller empirischer Forschung gute Voraus
setzung zu bieten. Ganz ähnlich ist mit der Entwicklung des Faches "Regionalplanung" in den 
agrarökonomischen Studiengängen schon ein Anfang gemacht worden. Das von U. KOESTER be
arbeitete Problem der Inflationsbeiträge unterschiedlicher Wirtschaftssektoren bietet ein anschau-

1) Man mag darUber diskutieren, ob der Staatsinterventionismus als eine Art Surrogat hierfUr 
angesehen werden kann. 
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liches Beispiel dafUr, in welcher Weise Erkenntnisse, die zunHchst aus Überlegungen zum Ob
jekt "Agrarsektor" hervorgehen, generalisiert und damit fUr andere Bereiche nutzbar gemacht 
werden können (3). 

Zur Vermeidung von MißverstHndnissen sei betont, daß hier nicht etwa der Forderung nach einer 
Alternative zum ökonomischen Unterbau der Agrarpolitik das Wort geredet wird. 

2.2 Wachstum und intersektorale Allokation 

Es wird wohl niemand ernsthaft verlangen, die Agrarökonomen sollten sich im Bereich der Sta
bilitHtsanalyse u.a. schwerpunktmHßig mit der Weiterentwicklung einer allgemeinen "axiomati
schen" Konjunktur- und Inflationstheorie beschHftigen. Das gleiche gilt m.E. aber nicht fUr die 
Wachstumstheorie, die IHngerfristige Entwicklungen der agrarökonomischen AktivitHten in den 
Vordergrund rUckt und damit viel eher eine modell theoretische Basis fUr die auch IHngerfristig 
orientierte "Strukturökonomie" abgeben kann. Die weitaus meisten Wachstumsmodelle, die neben 
makroökonomischen Globalgrößen auch strukturelle Relationen enthalten, beruhen auf der Zwei
teilung von Volkswirtschaften in einen Konsum- und einen InvestitionsgUtersektor. Die zunehmend 
an Bedeutung gewinnenden Steuerungsprobleme des strukturellen Wandels, die einen besonderen 
Akzent durch das sich abschwHchende allgemeine Wachstum, die Notwendigkeit der Finanzie
rung steigender Staatsausgaben sowie die internationale Arbeitsteilung erhalten, verlangen je
doch eine theoretische Fundierung, die die genannten Modelle nicht liefem. Eine Minimalfor
derung ist sicherlich die BerUcksichtigung mehrerer KonsumgUter mit entsprechenden Nachfrage
ansHtzen. Die von Agrarökonomen entwickelten Modelltypen sind ein erster Schritt in diese 
Richtung (1, 2, 5). Hier bleibt jedoch noch einiges zu tun. Ein Grund dafUr, daß nur eine sehr 
begrenzte Zahl von Ökonomen auf diesem Gebiet arbeitet, liegt sicherlich auch an der Schwie
rigkeit, Modelle mit komplizierten Nachfrage- und Angebotskomponenten einer eleganten ana
lytischen Lösung zuzufUhren. 

Gerade an dieser Stelle sollte jedoch auch davor gewarnt werden, mit der intersektoralen Wachs
tumstheorie einen Forschungszweig allzusehr aufzublHhen, der sich zu einem in sich abgeschlos
senen GebHude entwickeln könnte - durch bestimmte PrHmissensetzungen gegenUber der RealitHt 
immunisiert -, innerhalb dessen sich dann nur noch wenige mit einiger Sicherheit bewegen könn
ten. Hierfur liefert die Geschichte der Wachstumstheorie eindrucksvolle Beispiele. Fatal wird 
eine solche Entwicklung dann, wenn auch keine Hilfe mehr fUr die empirische Forschung sowie 
die Lösung anstehender Probleme erwartet werden kann, gleichsam einer dem Parkinsonschen 
Gesetz unterliegenden Behörde, die nur noch sich selbst beschHftigt. 

Wir wollen dieses Bild jedoch nicht zu schwarz malen, weil wir ja von der Modelltheorie ge
dankl iche KIHrung und Hinweise fUr die empirische Forschung erwarten. Es gibt m. E. hierzu 
auch keine Alternative; denn sogenannte pragmatische AnsHtze basieren in aller Regel auf Mo
dellvorstellungen, die bei nHherem Hinsehen recht heroische Annahmen implizieren. 

Wir haben nun weiter zu fragen, zu welchen praktischen Problemen die Modell theorie erste Bei
trHge liefem sollte und wo die Schwerpunkte empirischer Forschung liegen mUßten. Sieht man 
sich beispielsweise einmal den Artikel von R. THOSS in der "Wirtschaftswoche" Uber selektive 
Angebotssteuerung (6) an, dann schHlt sich als ein zentrales Problem die Frage-nach der Ge
schwindigkeit von Strukturanpassungen heraus. Genau hier liegen m.E. große Möglichkeiten 
fUr die Agrarökonomie, da LösungsbeitrHge gleichzeitig eine wertvolle Hilfe fUr die Agrarpolitik 
wHren. Und noch ein Vorteil liegt in der BeschHftigung mit diesem Problemkreis: Mon eröffnet 
sich nHmlich den Zugang zu einem Bereich, der - weit genug interpretiert - neben der Außen
wirtschaftsforschung m.E. die wichtigste Teilkomponente der Entwicklungsökonomik ausmacht. 

Es versteht sich von selbst, daß der model I theoretische Unterbau nicht auf die positive Ökonomie 
beschrHnkt werden kann, unabhHngig davon, ob nun Probleme der Industrialisierung und Land
wirtschaftsförderung der EntwicklungsiHnder oder etwa sektorale Anpassungsprozesse in Industrie-
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ländern betrachtet werden. Ein eindrucksvolles Beispiel für normative Modelltheorie liefert hier 
die 1973 erschienene Arbeit von PETRALIAS Uber die Entwicklung dual istischer Wirtschaften (4) • 
Operationale Ansätze werden im Bereich der normativen Ökonomie häufig in Nutzen-Kosten
Analysen einmUnden. 

2.3 Allokation im Raum 

Es besteht wohl kein Zweifel, daß hier etwa der DFG-Schwerpunkt Uber den "Konkurrenzver
gleich landwirtschaftlicher Standorte" einzuordnen ist. Ich will hierauf nicht näher eingehen, 
sondern wie oben wieder stärker auf Möglichkeiten und Notwendigkeiten einer engeren Verzah
nung mit Problemlösungen hinweisen, die nicht auf den Agrarsektor beschränkt werden sollten 
oder können. Wenn beispielsweise sogenannte ländl iche Problemregionen identifiziert werden, 
dann läßt sich hieran eine Diskussion über die Schaffung von Alternativen zur ländlichen Beschäf
tigung durch Fremdenverkehrsförderung, Industrieansiedlung usw. anschließen. Das geschieht je
doch häufig nur im nationalen Rahmen, ohne mögliche Strukturwandlungen zu berücksichtigen, 
die sich aus einer zukünftigen internationalen Arbeitsteilung etwa mit den Entwicklungsländern 
ergeben könnten. Wie bedenklich eine derartige Vorgehensweise ist,wird spätestens dann offen
bar, wenn ehemalige landwirtschaftliche Arbeitskräfte ihren neuen Arbeitsplatz in kUrzerer Frist 
wieder verlieren, weil beispielsweise in stärkerem Maße Halb- und Fertigwarenimporte aus den 
Entwicklungsländern auf den deutschen GUtermärkten vordringen. Es ist daher meines Erachtens 
dringend geboten, daß sich Agrarökonomen an einem Forschungsgebiet betei I igen, das wie auf der 
Kieler Tagung des Vereins für Sozialpolitik und des Weltwirtschaftsinstituts (1973) mit "Export
notwendigkeiten der Entwicklungsländer und der Anpossungsbedarf in den Industrieländern" um
schrieben werden kann. 

Es handelt sich hier um ein außerordentlich komplexes Forschungsgebiet, aus dem letztlich Vor
aussagen über die zukünftige internationale Arbeitsteilung hervorgehen müßten, wollte man kon
kret Entscheidungshilfen beispielsweise fUr eine Politik der Industrieansiedlung in ländlichen Ge
bieten erarbeiten. Man sollte nicht zu anspruchsvoll beginnen, und es wäre meines Erachtens schon 
viel gewonnen, wenn wir in einem ersten Schritt mit Hilfe von Situationsanalysen eine Vorstel
lung davon bekommen könnten, in welchen Regionen die agrarstrukturellen und die aus einer 
sich verändernden internationalen Arbeitsteilung resultierenden Probleme sich kumulieren. Es 
werden hier schon genug Schwierigkeiten auftreten; man denke nur an die Notwendigkeit einer 
Identifizierung von gewerb I ichen Produktionen, die als "gefährdet" anzusehen sind. Branchen 
wie die Automobil industrie, die gestern noch zu den "Wachstumssektoren" zählten, geraten heute 
sogar schon in den Verdacht, in nicht allzu ferner Zukunft teilweise von Importen aus Entwick-
I ungsländern zurUckgedrängt zu werden. 

3 Vorstellungen Uber Ausbildung und Lehre 

Gestatten Sie mir zuletzt noch einige Bemerkungen zur Lehre, da ich in den letzten drei Jahren 
gerade auf diesem Gebiet einige Erfahrungen sammeln konnte. Daß ich die Notwendigkeit einp.r 
fundierten theoretischen Ausbildung betone, wird wohl niemanden überraschen und hierUber wird 
es wohl in diesem Kreise auch kaum zu Kontroversen kommen. Allerdings scheint es immer noch 
nicht selbstverständlich zu sein, daß die EinfUhrungsvorlesungen zur Volkswirtschaftslehre mit 
den sich anschließenden Lehrveranstaltungen Uber Mikro- und Makroökonomie nicht etwa eine 
Grundlegung eines Spezialfaches innerhalb der Agrarökonomie bedeuten, sondern allgemeine 
EinfUhrung in die ökonomische Denkweise und Grundlegung fUr alle wirtschaftswissenschaftlichen 
Lehrveranstaltungen des Studienganges. Weniger einfach wird es, wenn Entscheidungen über die 
unumgängliche Stoffauswahl getroffen werden sollen. Mir schwebt hier jedoch zumindest ein kla
res Auswahlprinzip vor. Hat man nämlich einmal erkannt, daß in einem achtsemestrigen Studien
gang, der zudem noch eine beträchtliche Anzahl nichtökonomischer Lehrveranstaltungen enthält, 
ein lückenloses Ökonomiewissen nicht vermittelt werden kann, so sollte man sich an eine Bemer-
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kung Erich Schneiders erinnern, daß Wirtschaftstheorie in erster Linie eine Denktechnik sei, die 
wie eine Sprache eingeübt werden müsse. Nimmt man diese Aussage ernst, dann wird es weniger 
darauf ankommen, den Studenten beispielsweise die Unterschiede zwischen Solow-, Harrod-, 
Hicks- oder Beckmann-neutralem technischen Fortschritt nahezubringen. Viel wichtiger wäre es, 
um bei diesem Beispiel zu bleiben, die denkbaren Kettenreaktionen eines an irgendeiner Stelle 
auftretenden technischen Fortschritts (irgendwie sinnvoll definiert) innerhalb eines konstruierten 
ökonomischen Gesamtsystems zu verfolgen. Nur so wird es möglich sein, den Studenten eine 
Grundvorstellung von dem Funktionieren eines marktwirtschaftlichen Systems zu vermitteln. 

Ein auf derartigen Prinzipien beruhendes Studienprogramm verlangt natürlich auch Konsequenzen 
für die Organisation des Studienbetriebes. Einmal müßte der Anteil der Übungsstunden auf Kosten 
der traditionellen Vorlesungen erhöht werden 1); was sich auch leicht innerhalb gegebener Stu
dienordnungen real isieren I ieße, indem man weitgehend auf den überkommenen Vorlesungsstil 
verzichtet und Vorlesungen stärker als Kurse im Sinne von Lehrveranstaltungen angelsächsischer 
Universitäten auffaßt. Trennt man die Vorlesungen von den Übungen, dann sollte einmal über
prüft werden, ob nicht in bestimmten Fällen gerade die Übungen von den erfahrensten Mitarbei
tern eines Instituts durchgeführt werden sollten. 

1) Man kann bei den jetzigen Studentenzahlen gerade in den ersten Semestern allerdings kaum 
auf die traditionellen Vorlesungen verzichten. 
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"Einem jeden Vorsatze nachzuhängen und der Erkennt
nissucht keine anderen Grenzen zu verstatten als das 
Unvermögen, ist ein Eifer, welcher der Gelehrsamkeit 
nicht Ubel ansteht. Allein unter unzähl igen Aufgaben, 
die sich selbst darbieten, diejenigen auszuwählen, de
ren Auflösung dem Menschen angelegen ist, ist das 
Verdienst der Weisheit. " 

Immanuel Kant 

1. Die im Grundgesetz der Bundesrepubl ik Deutschland verbriefte Freiheit von Forschung (und 
Lehre) bietet - zumindest im universitären Bereich - das Recht, jene Fragestellungen zum Gegen
stand wissenschaftlicher Analyse zu machen, die den individuellen Interessen des Forschers am 
ehesten entsprechen. Dementsprechend ist zu erwarten, daß die jeweiligen Fachdisziplinen eine 
große Spannweite von Problemen zu ihren Forschungsobjekten erhoben haben, daß diese hinsicht
I ich ihrer Prioritäten im Zeitablauf starken VerClnderungen unterworfen und außerordentl ich 
schwer einer Systematisierung zugänglich sind. Dies gilt in besonderem Maße wohl für den Be
reich angewandter Wissenschaften, die sich zudem stClndig in dem Sponnungsfeld zwischen Grund
satzproblemen (methodischer und methodologischer Natur) und aktuellen Anforderungen bewegen. 
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Gerade der zuletzt genannte Relevanzgesichtspunkt artikuliert sich in der von Zeit zu Zeit er
hobenen Forderung von Öffentlichkeit, Politik und Administration an die Forschung, ihrer Natur 
als angewandte Forschung durch eine Hinwendung zu wichtigen "aktuellen" Problemen mehr zu 
entsprechen - unabhCingig davon, ob die dadurch gewonnenen Erkenntnisse dann auch tatsCichl ich 
zur Lösung dieser Probleme verwandt werden. Nun ist es selbstverstCindl ich, daß aktuelle Frage
stellungen wissenschaftlich befriedigend nur gelöst werden können, wenn ausreichende Informa
tionen, theoretische Grundkenntnisse und das entsprechende analytisch-methodische Instrumen
tarium, zur Lösung dieser Probleme notwendig, zur VerfUgung stehen. FUr die hier zu behandeln
de Disziplin bedeutet dies in ihrem tradierten SelbstverstCindnis, daß eine zureichende Kenntnis 
der jeweiligen Ziele, der Ausgangslage und der zur Überwindung von Diskrepanzen zwischen 
Zielen und Lage einsetzbaren Instrumente vorliegen muß. Daß letzteres in nur unbefriedigendem 
Maße der Fall ist, dUrfte bekannt sein. Weniger bekannt dUrfte allerdings sein, daß sich hinter 
der Feststellung unzureichender Informationen von Zielen, Instrumenten und Situationsbeschrei
bungen selbst ein wenig erforschtes Labyrinth von gegenseitigen Wechselwirkungen feststellen 
ICißt, das uns daran hindern wird, jemals der strengen Forderung nach einer Allwissenheit ge
recht werden zu können, die fUr manchen von uns als Voraussetzung fUr einen Beitrag theoreti
scher zur praktischen Agrarpolitik erscheinen mag. 

So ungefCihr ICißt sich die gegenwCirtige Situation und Problemlage in bezug auf die Forschung 
in jener Wissenschaftsdisziplin kennzeichnen, die sich unter der Bezeichnung "Agrarpolitik" im 
Bereich der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften zusammengefunden hat. 

2. Wer sich darum bemuht, zukUnftige Forschungsaufgaben dieser Disziplin herauszukristallisie
ren, sollte zunCichst versuchen, dieses Fach durch seine prinzipielle Aufgabensteilung zu charak
terisieren, wozu notwendigerweise gehört, daß er etwas uber die Abgrenzung dieses Bereichs ge
genUber den Ubrigen Disziplinen im GebCiude der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften - keines
wegs ledigl ich im Bereich des Landbaues - sagt. Eine solche Abgrenzung setzt naturgemCiß eine 
Definition des Aufgabenbereichs der Agrarpolitik voraus. Diese soll im folgenden versucht wer
den. Mit einer solchen Definition ist weiter eine Aussage uber die methodologische Struktur 
dieses Aufgabenbereichs verbunden, womit, wie unmittelbar anschließend zu zeigen sein wird, 
zugleich Hinweise grundsCitzlichen wissenschaftsmethodischen Inhalts verknupft sind: Es handelt 
sich hierbei um die Aufdeckung jener Steine, "unter denen das Unwesen brutet", wie KLEINE
WERFERS (23) unter Bezugnahme auf einen Ausspruch von ADORNO interpretiert, um zu zeigen, 
daß mit der Entscheidung zugunsten einer Definition und Aufgabensteilung einer wissenschaftli
chen Disziplin zugleich eine Vielzahl von Vorfragen aufgeworfen wird, die noch weitgehend 
der KICirung bedurfen. 

Definition, Abgrenzung und Hinweise methodologischer Natur stellen im Zusammenhang mit un
serem Thema natUrl ich keinen Selbstzweck dar, vielmehr sollen sie dazu dienen, die Schwer
punkte zukUnftiger Forschungsaufgaben herauszuarbeiten, zu begrUnden und mögliche Wege ihrer 
"Lösung" aufzuzeigen. Hierbei erscheint es zweckmCißig, in kurzen ZUgen die bisherigen Pro
blemstellungen der wissenschaftlichen Agrarpolitik vorzufuhren und zu zeigen, ob, in welcher 
Weise und in welchem Ausmaß die bisherige Forschung auf unserem Gebiet einerseits zeitabhCingi
ge oder andererseits grundsCitzliche Fragestellungen beantwortet hat, um den möglichen Beitrag 
zur Lösung bisher ungelöster Probleme herauszuarbeiten und jene Ansatzstellen zu definieren, 
von denen aus die noch offenen Fragen der Agrarpol itik gegebenenfalls mit einiger Aussicht auf 
Erfolg beantwortet werden können. 

3. Auch jedem Laien wird gelCiufig sein, daß praktische wie wissenschaftliche Agrarpolitik im 
abstrakt-theoretischen Raum oder im angewandt-empirischen auf Informationen, Methoden und 
Kenntnisse oll jener Wissenschaftsbereiche angewiesen ist, die fUr die jeweilige Problemlösung 
relevant sind oder sein können. Die Analyse von Allokations- und Verteilungswirkungen agrar
politischer Steuerungseingriffe kann befriedigend nur erfolgen, wenn zutreffende Informationen 
uber die ReagibilitCit der Produktion, des Faktoreinsatzes in unterschiedlichen zeitlichen und 
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räumlichen Dimensionen vorhanden sind, Informationen, von denen der Agrarpolitiker hofft, 
diese aus dem Bereich der Mikro- oder Makroanalyse jederzeit abrufen zu können. Daß diese 
in der Regel nicht immer, zumindest nicht in der gewünschten Präzision vorliegen, mag zwar 
beklagt werden, ist aber ein Faktum, das ein erstes Licht auf die noch näher zu beschreibende 
Diskrepanz zwischen Anspruch und Möglichkeiten wissenschaftlicher Agrarpolitik wirft und auf 
die hieraus ableitbare logische Konsequenz von nur durch schrittweise Verbesserung zu erzielen
den Fortschritten. Ein weiteres Ergebnis dieser an sich banalen Erkenntnis ist dann, daß wir we
der darauf vertrauen können, alle anstehenden Probleme in absehbarer Zeit und gleichzeitig 
lösen zu können, noch nicht einmal sicher sein dürfen, daß angesichts der hohen Wahrschein
lichkeit neuer, bisher noch gar nicht sichtbar gewordener Probleme agrarpolitischen Inhalts die 
Diskrepanz zwischen als gesichert anzusehenden Problemlösungen und den Anforderungen zukünf
tiger Fragestellungen größer statt kleiner werden mag. 

4. Diese zuletzt gemachte Bemerkung ist natürl ich nur die verbale Umschreibung des allen Öko
nomen vertrauten Allokationsproblems beschränkt zur Verfügung stehender Ressourcen auf ver
schiedene miteinander konkurrierende Verwendungszwecke, ein Problem, das in marktwirtschaft
lichen Wirtschaftsordnungen mehr oder minder befriedigend durch den Preismechanismus, in Zen
tralverwaltungswirtschaften durch Befehl und Gehorsam zu lösen versucht wird. Der wesentliche 
Unterschied zu unserem Problem der Allokation von Forschungsaufwendungen angesichts konkur
rierender Probleme ist freilich, daß es in diesem Bereich weder einen Preismechanismus gibt noch 
eine allwissende Zentrale denkbar ist, die uns in die Lage versetzen, eindeutig zu klären, wei
cher Einsatz an Forschungsaufwendungen auf welche Fragestellungen am rentabelsten ist, wes
wegen eine Kosten-Ertrags-Analyse von Forschungsaufwendungen vielleicht ex post, sicher aber 
nicht ex ante möglich ist. Dies gilt auch wegen der Bewertungsproblematik besonders für die So
zialwissenschaften. Daraus folgt, daß die Forschung sich stets auf Intuition, Phantasie und Wage
mut verlassen muß, weniger auf gesicherte Aussagen über eine optimale Allokation der der For
schung zur Verfügung stehenden Ressourcen bezüglich jener Problemlösungen mit den höchsten 
volkswirtschaftlichen Erträgen. Was hieraus sich weiter ergibt ist folgendes: Angesichts knapper 
Ressourcen, einer großen Unsicherheit hinsichtlich der relativen Bedeutung zahlloser, prinzipiell 
der Lösung harrender Fragestellungen und des hohen Risikos von Fehlinvestitionen im Falle unzu
reichender Lösungsmöglichkeiten jeweiliger Einzelprobleme infolge unüberwindbarer Mängel in 
methodischer Hinsicht oder einfacher Informationsdefizite können nach Meinung des Verfassers 
die bestehenden Unsicherheiten nur vermindert, eine weitgehende Fehlallokation nur vermieden 
werden, wenn man sich zunächst einmal darüber Klarheit verschafft, was unsere Disziplin bei 
der Lösung wissenschaftlicher Fragestellungen überhaupt zu leisten vermag. Dieser Aspekt betrifft 
also das potentielle "Angebot", das die Wissenschaft bezüglich tatsächlicher Problemlösungsmög
I ichkeiten zur VerfUgung stellen kann. Dieses zu beschreiben, wäre die Aufgabe einer Aufrei
hung von Theorien und zu deren Prüfung geeigneter Methoden. Dieser Weg soll hier frei I ich nicht 
beschritten werden. Vielmehr könnte der Einstieg zu unserem Thema von der "Nachfrageseite" 
versucht werden, indem eine ebenso umfangreiche Liste von noch offenen, d. h. ungelösten Pro
blemen, die sich von seiten der praktischen und wissenschaftl ichen Agrarpol itik her gesehen stei
len, aufgezeigt wird. Aber sicherlich ist mit Recht zu vermuten, daß eine solche Aufzählung 
kaum Anhaltspunkte dafür liefert, welche der zu benennenden Fragestellungen Priorität verdie
nen, und überdies, welche überhaupt lösbar erscheinen. 

5. Der Weg, der hier vorgeschlagen und diskutiert wird, ist deshalb ein anderer: Wir wollen 
näml ich zunächst zeigen, daß eine Annäherung - nicht unbedingt ein "Gleichgewicht" - von 
dem Angebot an potentiellen Lösungsmögl ichkeiten agrarpol itischer Probleme angesichts der 
Knappheit hierfür zur Verfügung stehender Ressourcen an die "Nachfrage" wissenschaftstheore
tisch dadurch zu erreichen ist, daß die prinzipielle Fragestellung unserer Disziplin nach dem, 
wie ~ntschieden werden soll, auf die Fragestellung nach dem, was entschieden werden kann, 
eingeschränkt wird. Dies soll in dem nachfolgenden Kapitel versucht werden, wobei deutlich 
zu machen sein wird, daß sich hieraus bereits eine Reihe von Vorfragen ergibt, die zur Beant-
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wortung der zuletzt genannten Frage gelöst werden mUssen. Die hierdurch geschaffene Mögl ich
keit einer Reduktion theoretisch möglichen Angebots an Problemlösungen aufdas "relevante" An
gebot und die hieraus sich ergebende Konzentration des Forschungsaufwands auf diesen "Teil
markt" mag freilich in vielen Föllen noch immer nicht exakt der aktuellen Nachfrage entsprechen. 
Hier freilich hilft nur eine gewiß subjektive Aufstellung einer Pröferenzskala derjenigen agrar
politischen Fragestellungen, die vordringlich einer Beantwortung bedUrfen, soweit dazu uber
haupt das methodische Instrumentarium und die vorhandenen Informationen ausreichen. Die Zu
verlössigkeit und Genauigkeit einer solchen Pröferenzskala kann sicherlich nur durch eine um
fassende Diskussion innerhalb der Wissenschaft und zwischen dieser und denjenigen, die die ge
wonnenen Erkenntnisse verwerten, d.h. in praktische Politik Ubersetzen wollen, erhöht werden. 
Hierzu soll dieser Aufsatz einen Beitrag leisten, der freil ich stark orientiert ist an der grundsötz
lichen Überzeugung, daß es vornehmste Aufgabe gerade dieser Wissenschaftsdisziplin ist, das 
ihrige zur Lösung wichtiger gesellschafts- und agrarpolitischer Probleme beizutragen. Das ist ge
wiß eine nicht objektivierbare Wertentscheidung, die an anderer Stelle nöher begrUndet wurde 
(SCHMITT, 35), frei I ich auch, wie geschehen, als "politisch ebenso flach wie rUckstöndig" diffa
miert werden kann, da sie "nicht das Ergebnis wahrheitssuchenden Forschungsstrebens, sondern 
Nebenprodukt einer zeitbedingten und interessendienenden Ideologie (ist), deren oberstes Ziel 
die Rechtfertigung der bestehenden Verhöltnisse" ist (HAMPICKE, 16, S. 69 und 96). 

2 Vorfragen wissenschaftlicher Agrarpol itik: Definition, Abgrenzung und Struktur 

2.1 Grundsatzprobleme 

6. Wer sich der Muhe unterzieht, die deutschsprachige Literatur zur Agrarpolitik danach zu er
forschen, welche Aufgaben die Autoren der Agrarpolitik als Gegenstand der Forschung (und ihrer 
Veröffentlichung) an hand einer entsprechenden Definition implicite aufgeben, wird feststellen 
mUssen, daß diese in den seltensten Föllen umschrieben werden, am wenigsten in Form einer kla
ren und prözisen Definition. Dies gilt im besonderen Maße fUr die "ölteren" Lehrbucher der 
Agrarpolitik, wöhrend die jUngeren Autoren es vorziehen, die fUr den Bereich der allgemeinen 
Wirtschaftspol itik um Herbert GI ERSCH (und in öhnl ich er Form von anderen Autoren) geprögte 
Formulierung, wonach "Wirtschaftspolitik die Gesamtheit aller Beziehungen, Handlungen und 
Maßnahmen (ist), die darauf abzielen, den Ablauf des Wirtschaftsgeschehens in einem Gebiet 
oder Bereich" (eben der Landwirtschaft) "zu ordnen, zu beeinflussen oder unmittelbar festzule
gen", auf den Agrarbereich einschrönkend zu verwenden und, weiter, die Aufgabe einer wissen
schaftlichen Agrarpolitik erneut analog zu GIERSCH so zu kennzeichnen, daß diese "unter den 
jeweiligen Bedingungen den höchsten Erfolgsgrad" einer "rationalen" Agrarpolitik ermitteln und 
ermöglichen soll, die "planmäßig auf die Verwirklichung eines umfassenden, wohldurchdachten 
und in sich ausgewogenen Zielsystems gerichtet ist" (13, S. 22). 

Mißt man an diesem Anspruch die bisherigen Leistungen der Wissenschaft von der Agrarpolitik, 
so muß ihr Beitrag hierzu wohl als sehr bescheiden bezeichnet werden. Dies liegt kaum allein 
daran, daß die Transformation wissenschaftlicher "Erkenntnisse" auf unserem Felde in die poli
tische Praxis mit außerordentlichen Reibungsverlusten verbunden ist, sondern auch oder wahr
scheinlich wohl mehr an der Tatsache, daß die oben angefUhrte und allgemein Ubliche Formulie
rung des Aufgabenbereichs (Definition) wissenschaftl icher Agrarpolitik als allzu anspruchsvoll 
angesehen werden muß, als daß Aussicht bestönde, diese jemals auch nur annähernd befriedigen 
zu können. Die Ursachen dieses beklagenswerten Tatbestandes werden vornehmlich in der er
kenntnistheoretischen Problematik der Werturtei Isfrage, also genauer derjenigen nach den Mög-
I ichkeiten und Grenzen der Ableitung, BegrUndung, Definition, Gewichtung und Interpretation 
von agrarpolitischen Zielen und Bewertung von Wirkungen der zur Zielerreichung eingesetzten 
Instrumente (und damit von agrar- und wirtschaftspol itischen Programmen), gesehen: diese Pro
blematik soll hier freilich nicht neu diskutiert werden, auch weil diese nicht die alleinige (und 
vielleicht nicht einmal die wichtigste) Ursache der praktischeh Unerfullbarkeit des Anspruchs 
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einer solchen Definition der wissenschaftlichen Agrarpolitik ist: Diese Definition der Aufgaben 
einer wissenschaftlichen Agrarpolitik, nömlich einer konsistenten (rationalen) Formulierung und 
Abstimmung von Ziel funktion, Situationsanalyse und optimalem Einsatz, Kombination und Koor
dination ~er agrarpolitischen Instrumente, entspricht dem von JOCHIMSEN so genannten "synop
tischen" Ideal der Wirtschaftspol itik, dessen Erfullung auf die besonders von BRA YBROCK und 
LlNDBLOM vorgetragenen grundsötzlichen Hindernisse stößt (6). Hierauf wird aber im einzelnen 
noch zurUckzukommen sein. 

7. Versucht man, die bisherigen Leistungen der deutschen Agrarökonomen auf dem Gebiet der 
wissenschaftl ichen Agrarpol itik einigermaßen grob zu charakterisieren und zu systematisieren, so 
bieten sich hierfUr vielleicht folgende Ansatzpunkte an: (a) Agrarpol itik hat sich verhöltnisma
ßig spöt aus der Politischen Ökonomie des 19. Jahrhunderts herausgelöst und zu einer selbstöndi
gen wissenschaftl ichen Diszipl in entwickelt (32 a, S. 516 ff.). (b) Entsprechend der die Pol iti
sche Ökonomie in Deutschland dieser Zeit beherrschenden Historischen Schule verharrte die wis
senschaftliche Agrarpolitik bis in die jUngste Zeit stark in der Tradition dieser Historischen 
Schule, was sich darin außerte, daß deren Forschung im wesentl ichen historisch-institutionellen 
Problemen zugewandt war, deskriptiv-deduktive Vorgehensweisen bevorzugte und agrarpol itische 
Themen stark von der einzelbetrieblichen oder sektoralen Sicht her behandelte. Letzteres mag 
weiter damit zusammenhöngen, daß auch eine Reihe von "Agrarpolitikern" in Ausbildung und 
fruherer Forschungsarbeit von der Betriebswirtschaftslehre her kamen. (c) Diesem zuletzt aufge
fUhrten Umstand ist es auch zu verdanken, daß der von der Historischen Schule gepragten "Agrar
politik" eine solche - meist gönzlich unverbunden - gegenUberstand, die stark angewandten und 
problemorientierten Charakter hatte. (d) Erst in jUngster Zeit laßt sich eine mehr systematische 
und umfassende wissenschaftliche Durchdringung der Agrarpolitik in Forschung (und Lehre) in 
Deutschland konstatieren, wobei diese in ihrer theoretischen Fundierung und empirischen Ana
lyse sich stark orientiert an der allgemeinen Wirtschaftspol itik, so daß davon gesprochen werden 
kann, daß die wissenschaftl iche Agrarpol itik wenn auch nicht vollstandig, so doch in einem 
bedeutenden Umfang Anschluß an den Stand der entsprechenden Forschung im Bereich der allge
meinen Wirtschaftspolitik gefunden hat, indem sie sich ebenso wie diese des der theoretischen 
wie empirischen Forschung in der Sozialökonomik zur VerfUgung stehenden Instrumentariums 
(Statistik und Ökonometrie) in zunehmendem Maße bedient. (Der so charakterisierbare Stand der 
Forschung auf unserem Gebiet im Verhaltnis zu dem der allgemeinen Wirtschaftspolitik rechtfer
tigt auch die anschließend zu machenden kritischen Anm~rkungen zu dem oft angestrebten Holis
mus in beiden Bereichen). Freilich schließt eine solche allgemeine Feststellung nicht aus, daß es 
weitere Bereiche der wissenschaftlichen Agrarpolitik gibt, fUr die diese Behauptung nicht oder 
besser noch nicht zutreffen durfte. Das erklört sich nicht nur aus den der Forschung sehr be
schrankt zur VerfUgung stehenden menschl ichen und sachl ichen Ressourcen, sondern auch aus 
dem Tatbestand, daß die Agrarpolitik aus einer Vielzahl von Teilbereichen besteht, die entweder 
diesem analytischen Instrumentarium weniger zuganglich erscheinen oder bislang gar nicht Ge
genstand entsprechender Analysen waren. Schließlich bedeutet diese Aussage auch nicht, daß 
die störker analytische, sich moderner sozial- und wirtschaftswissenschaftlicher Methoden bedie
nende Durchdringung der Agrarpolitik zu einer Konvergenz in deren Beurteilung durch die ver
schiedenen, sich diesen Problemen widmenden Forscher gefuhrt hat; insbesondere bestehen nach 
wie vor weitgehende Divergenzen zwischen zahlreichen Agrarökonomen und (theoretischen) Na
tionalökonomen, was nicht allein die unvermeidliche Folge unterschiedlicher Ausgangspramissen 
(Werturteile) darstellt. Auch insofern kann noch von keiner vollkommenen Integration der wissen
schaftlichen Agrarpolitik in die allgemeine Wirtschaftspolitik, als deren Teil sie sich höufig ver
steht, gesprochen werden. 

8. Zum Beleg dieser sehr verkUrzt vorgetragenen Charakteristika der Entwicklung wie des ge
genwartigen Standes der Forschung auf unserem Gebiet wöre es notwendig, die wichtigsten Sta
dien der Forschung anhand der relevanten Arbeiten nachzuzeichnen. Dies kann freilich hier 
nicht geschehen. Auch fehlt bis heute eine entsprechende geschlossene WUrdigung der Leistungen 
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der wissenschaftlichen Agrarpolitik im deutschen Sprachraum nahezu völlig und erfolgte bisher 
nur im Zusammenhang mit einer solchen der gesamten Agrarökonomie, meist hier auch nur am 
Rande und rudimenti:lr. Indes genügt es für unsere Gedankenausführung zunächst, daß die deut
sche Agrarpolitik als Wissenschaft sich am Anfang die Aufgabe gestellt hat, wie wir sie eingangs 
in Anlehnung an GIERSCH definiert haben, auch wenn die verbale Umschreibung dieser prinzi
piellen Problemstellung naturgemäß von der uns gebrachten abweicht: in der Zielsetzung stimmte 
sie stets mit der von uns gewählten vollkommen überein. Dies geht bereits aus dem Vorwort des 
ersten deutschsprachigen Lehrbuchs "Agrarwesen und Agrarpolitik" von Adolf BUCHENBERGER 
(1892/93) hervor, wo Agrarpolitik als "Inbegriff der Grundsi:ltze, von denen sich der Staat bei 
der Pflege des landwirtschaftl ichen Gewerbes leiten Ii:lßt" definiert wird und setzt sich fort über 
AEREBOE, der (1928) "Agrarpolitik, als Wissenschaft oder Forschungsgebiet betrachtet", die 
Aufgabe zuweist, "zu zeigen, wie die Agrarzustände eines Staates ader der Staaten verbessert 
werden können, ••• , damit (diese) Volkswirtschaft als Ganzes betrachtet zu möglichst hoher 
Blüte gebracht werden kann" 1). Unnötig ist hier zu wiederholen, daß ein solcher Ansatz eine 
Analyse der Ausgangssituation und der Mitteleffekte voraussetzt, wie ebenfalls von den Autoren 
auf diesem Gebiet stets betont wird. 

9. Hier muß zunächst jedoch auf andere Impl ikationen der erwi:lhnten Definition wissenschaftl i
cher Agrarpolitik eingegangen werden. Diese kann nämlich auch auf die Fragestellung nach der 
maximalen Rationaliti:lt agrarpolitischer Entscheidungen reduziert werden, die die wissenschaft
I iche Agrarpol itik zu beantworten hat - damit die praktische Agrarpol itik danach ausgestal tet 
werden kann, also jene Frage, die da lautet: Wie soll entschieden werden, damit ein höchster 
Erfolgsgrad, d.h. ein Maximum an Rationalität, erreicht wird? Ein solches Maximum an Ratio
nalität kann freilich nur erreicht werden, wenn nicht nur vollständige und umfassende Informa
tionen über alle relevanten Sachverhalte vorliegen, sondern zugleich die Entscheidungsträger 
über ein Maximum an Freiheitsgraden in der Auswahl und Anwendung der höchste Rationalität 
erzielenden Instrumente besitzen. Beide Bedingungen können in dieser Welt als weitgehend un
erfüllt und unerfüllbar gelten. Daraus kann nur folgen, daß die AufgabensteIlung wissenschaft-
I icher (Agrar-) Pol itik, folgt sie den oben aufgeführten Prinzipien, von dem umfassenden und an
spruchsvollen Thema nach dem Soll zu den Möglichkeiten agrarpolitischer Entscheidungen hin 
verengt werden muß, also auf die Frage: Wie kann angesichts bestehender Restriktionen bezüg-
I ich vorhandener Informationen über gegenwärtige und zukünftige Situation (der Landwirtschaft), 
die angestrebten oder anzustrebenden Ziele, die zu erwartenden Wirkungen und Nebenwirkun
gen einsetzbarer Instrumente im Rahmen der institutionellen und organisatorischen Struktur 
agrarpolitischer Kompetenzen und der Möglichkeiten der Koordination des Mitteleinsatzes über
haupt so entschieden werden, daß ein hohes Maß an Rational ität gesichert werden kann? Eine 
Antwort auf diese zentrale Frage, soweit wir sie bis heute erarbeitet haben, läßt viele der der
zeit von verschiedenen Seiten vorgetragenen "Patentrezepte" für die Behandlung der augen
blicklichen Agrarprobleme in der EWG beispielsweise als "unrealistisch", weil unrealisierbar, 
erscheinen, obwohl sie möglicherweise "theoretisch" zutreffend sein mögen. 

2.2 "Vorfragen" wissenschaftl icher Agrarpol itik 

10. Es dürfte einleuchtend sein, daß der erste - und wahrscheinlich einzige - Einstieg zur Be
antwortung dieser zentralen AufgabensteIlung wissenschaftl icher Agrarpol itik gewonnen werden 
kann, wenn wir die erste Vorfrage hierzu aufwerfen, die da lautet: Wie wurde (bisher) entschie
den? Diese Vorfrage verdient nicht deshalb unser besonderes Interesse, weil sich dahinter die 
Absicht verbergen könnte, die bis vor wenigen Jahren unsere Disziplin in starkem Maße beherr-

1) Vgl. hierzu insbesondere C. v. DIETZE, Wege und Aufgaben wissenschaftlicher Agrarpolitik, 
1948. Wiederabgedruckt in: DERS.: Gedanken und Bekenntnisse eines Agrarpolitikers. Ge
sammel te Aufsätze von C. v. DI ETZE, Göttingen 1962, S. 249 - 266. 
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schenden historisch-orientierten Untersuchungen Uber Inhalt und Wandel von Agrarverfassungen, 
Mörkten, Einkommen, Sozialstatus der Landwirtschaft unter dem Dach dieser Disziplin weiter 
Heimstatt zu gewöhren (anstatt im Bereich der Sozial- und Wirtschaftsgeschichte). Davon kann 
nicht die Rede sein, schon deshalb nicht, weil die recht verstandene Agrargeschichte wenig Ein
blick verschafft hat in die hier aufgeworfene Frage nach Ursachen und Wirkungen vergangener 
Entscheidungen, es sei denn, man subsumiert hierunter die auf einzelne Personen und die jewei
ligen Zeitströmungen abgestellten "Verursachungen" historischer Entscheidungen im Bereich der 
Agrarpolitik, etwa demonstriert an den Preußischen Agrarreformen oder den Bismarckschen Agrar
zöllen u.a.m. Auch kann es sich wohl kaum darum handeln, den Verlauf von Entscheidungspro
zessen nachzuvollziehen, wie es bereits einmal Gegenstand ausfuhrlicher Erörterungen auf einer 
unserer letzten Tagungen war 1). Vielmehr geht es mir darum zu zeigen, daß mit der Frage nach 
dem Wie vergangener Entscheidungen zu klören ist, (a) Uber welche Sachprobleme entschieden 
wurde, (b) warum gerade Uber sie entschieden wurde, (c) wer diese Entscheidungen getroffen hat 
und - vor allem - (cl) welche Ergebnisse diese Entscheidungsprozesse hatten bezUglich der hieraus 
ersichtlichen Zielvorstellungen, der Informationsgrundlage und der Wahl der anzuwendenden 
Mittel sowie schließlich der erreichten Wirkungen. 

11. Bevor auf die Implikationen möglicher Antworten dieser Einzelfragen eingegangen werden 
soll, muß weiter klargestellt werden, daß auf der Grundlage der jeweils gewonnenen Ergebnisse 
derartiger Problemstellungen nicht versucht werden soll, eine Prognose zukunftiger Entscheidun
gen zu wagen, was im Ubrigen von zweifelhaftem Wert wöre, sondern es soll der Rahmen jener 
Entscheidungsmöglichkeiten abgesteckt werden, innerhalb dessen ganz sicher kurzfristige, mit 
großer Wahrscheinlichkeit auch mittelfristige und bis zu einem gewissen Grade auch langfristige 
Entscheidungen Uber Änderungen und Innovationen in Art, Ausgestaltung und Struktur des Ein
satzes agrarpolitischer Instrumente möglich sind und die hier auf ihre (begrenzte) Rationalitöt 
untersucht und danach gestaltet werden können: ZukUnftige Entscheidungen vermögen nur jenes 
Maß an Rationalitöt zu erreichen, wie es im Rahmen der kurz-, mittel- bzw. langfristig variablen 
Rahmendaten Uberhaupt möglich ist. Diese hier angedeuteten Überlegungen wUrden jene bisher 
kaum exempl ifizierten Postulate und Erkenntnisse der Theorie der Wirtschaftspolitik auch fUr 
wissenschaftliche Agrarpol itik greifbar und empirisch Uberprufbar machen, die TINBERGEN mit 
der Unterscheidung in quantitative und qualitative Wirtschaftspolitik und wirtschaftspolitische 
Reformen begreift (38, 39). Daß solche Erkenntnisse fUr eine international vergleichende Agrar
politik - ein bisher wenig instrumentell entwickeltes Forschungsobjekt unserer Disziplin - höchste 
Relevanz besitzen ebenso wie fUr ein vertieftes Eindringen in die Probleme der Europöischen 
Agrarpolitik, mag hier nur am Rande erwöhnt werden. Aber ein weiteres wUrde hiermit transpa
renter werden, nämlich die besonders von ARROW betonte Tatsache, daß Wirtschafts- und Agrar
politik als ein sequentielles Entscheidungsproblem begriffen werden muß, das immer dann ge
geben ist, "wenn die Wirkungen einzelner Maßnahmen, die zur ErfUllung bestimmter Ziele inner
halb einer Periode getroffen werden, Uber diese Periode hinausreichen und damit die Ausgangs
bedingungen fUr die in den folgenden Perioden zu treffenden Maßnahmen beeinflussen, unabhön
gig davon, ob es dabei um die Realisierung der gleichen oder anderer Zielsetzungen geht" (3). 

12. Überblickt man diesen unter Punkt 10. vertieften Fragenkatalog und die möglichen Antwor
ten - die wir im Ubrigen in den seltensten Fällen bisher erarbeitet haben -, so wird bereits ohne 
weiteres einsichtbar, daß wir mit ihm den traditionellen Kanon bisheriger wissenschaftlicher 
(Agrar-) Politik weit hinter uns gelassen haben, indem wir zu jenen Problemen zurUckgekehrt 
sind, die Themen recht verstandener politischer Ökonomie als wissenschaftlicher Disziplin waren 
und die erst in jUngster Zeit wiederentdeckt wurden. Mit dieser weitergehenden Charakterisie
rung des Aufgabengebietes dieser Disziplin, zumindest wie ich es verstehen möchte und nachfol-

1) Vgl. dazu H.-G. SCHLOTTER: Die Willensbildung in der Agrarpolitik. (Schriften der Gesell
sthaft fUrWirtschafts- und Sozialwissenschaften des Landbaues e.V.,.Bd. 8). MUnchen, Bern 
und Wien 1971 • 
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gend noch konkretisieren werde, wird auch deutl ich, daß Entscheidungen, die auf der angedeu
teten Bahn wissenschaftl ich zu analysieren wliren, primär pol itischer Natur sind und (damit) sei
ten genug dem Maßstab strenger Rationalität der Zweck-Mittel-Beziehungen unterliegen dUrften 
und diese lediglich als ein Kriterium verstanden werden kann, anhand dessen sich politisches 
Handeln in der Vergangenheit zwar auch messen läßt, um die Divergenz zwischen optimalen und 
nichtoptimalen Entscheidungen abzuschätzen, dies aber hier vorgetragen wird, um zukUnftig 
Entscheidungen im Rahmen weitgehend vorgegebener Rahmendaten optimal zu gestalten. Im ubri
gen gilt dies nicht nur fUr Probleme der Agrarpolitik und nicht nur im nationalen, sondern ebenso 
sehr im internationalen Rahmen, wo die eben angedeuteten Zusammenhänge viel plastischer her
vortreten, rufen wir uns nur etwa die Fragen der Rational ität (oder Irrational ität) der EurOpäischen 
Agrarpolitik oder der BemUhungen um internationale Zusammenarbeit auf dem Gebiet der Stabili
sierungspolitik auf den Weltagrarmärkten, einer Lagerhaltung zur Versorgungssicherung oder die 
gegenwlirtige Politik bedeutender Rohstoffproduzenten etc. fUr einen Augenblick ins Gedächtnis. 

13. Wenden wir uns nunmehr den Einzelproblemen zu, wie sie oben unter (a) bis (d) als Teilpro
bleme der AufgabensteIlung "Wie wurde entscheiden?" formuliert wurden und deren Lösung -
was hier betont hinzuzufUgen ist - einen logischen Bestandteil der Beantwortung der zentralen 
Frage nach dem "Wie" bisheriger Entscheidungen darstellt. Dabei geht es nach wie vor nicht um 
die inhaltliche Problemlösung und die damit verbundenen methodischen Probleme und Schwierig
keiten, sondern um hieraus ableitbare Einsichten in die wissenschaftliche AufgabensteIlung der 
Agrarpolitik und deren Grenzen, wenn diese darauf ausgerichtet ist, Rationalität relevanter Ent
scheidungen innerhalb des "Machbaren" zu ermöglichen. 

14. Zu (0): Was wurde (nicht) entschieden?: 

Diese auf den ersten Blick hin triviale Frage erweist sich bei näherem Hinsehen als fundamental, 
läßt ihre Beantwortung doch das gesamte Spektrum dessen erkennen, was m. E. den Kern wissen
schaftlicher Analyse in unserer Diszipl in bi Idet. 

Zunächst einmal wird in diesem Zusammenhang deutlich, daß 

(1) tatsächl ich vorgenommene Entscheidungen (seien sie falsch oder richtig) die drei bekannten 
Wesenselemente (agrar-) politischer Entscheidungslehre erkennen lassen, nämlich Ziel(e), zur 
Erreichung dieser Ziele eingesetzte Instrumente und deren Wirkungen und die Einschätzung der 
Ausgangslage durch die Entscheidungsträger, aus deren Differenz zur Zielsituation die gefällten 
Entscheidungen erwachsen sind. Dem Wissenschaftler erwächst hieraus die Aufgabe, die Ratio
nalität bereits gefallener Entscheidungen anhand der Ermittlung des Zielrealisierungsgrades zu 
ermitteln (wobei, nebenbei bemerkt, die Werturteilsproblematik weitgehend unClngetastet bleibt). 
Er vermag weiter die Sensibilität des Entscheidungssystems zu erkennen, nämlich wieweit Abwei
chungen vo., vorgegebenen Zielen toleriert wurden, bis Entscheidungsprozesse initiiert wurden. 
Selbstverständlich wird eine solche Analyse auch Klarheit daruber verschaffen können, welche 
Informationsmängel und -unsicherheiten zum Entscheidungszeitpunkt vorlagen und damit: welcher 
Informationen es bedarf, um zukUnftige Entscheidungen stärker abzusichern als in der Vergangen
heit. 

(2) Hiermit steht unmittelbar im Zusammenhang die Möglichkeit der Erkenntnis der Grenzen der 
Einsatzmöglichkeiten agrarpolitischer Instrumente. Bekanntlich unterscheidet hier die Theorie 
der Wirtschaftspol itik formal system- oder ordnungsbedingte, strukturelle und situationsbedingte 
Inkompatibilitliten zwischen zwei oder mehreren agrar- und/oder wirtschaftspolitischen Zielen, 
die zu bestimmten Grenzen in der Anwendbarkeit von "an sich" geeigneten Instrumenten zur 
Erreichung spezifischer Ziele fuhren: Weder verfUgen wir Uber einen systematischen Überbl ick 
uber diese Grenzen noch uber den Einfluß, der kraft dieser Restriktionen auf den jeweils mög-
I ichen Real isierungsgrad davon betroffener Ziele ausgeUbt wird, noch, was hier zunächst be
deutsamer ist, ist diese Liste vollständig, da sie die institutionell bedingten Restriktionen gänz
I ich unberUcksichtigt läßt. Damit wi rd ein Problemkreis erkennbar, der sich bisher, soweit ich 
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zu sehen vennag, einer wissenschaftlichen Analyse - von Ansl:itzen abgesehen - weitgehend ent
zogen hat. Es durfte doch wohl unbestreitbar sein, daß die jeweiligen politischen Instrumente 
planenden, konzipierenden und kontroll ierenden Institutionen einen wesentl ichen Einfluß auf 
den Entscheidungsprozeß und damit die Wirkungen agrarpolitischer Maßnahmen ausUben: Ein 
BI ick auf die eurOpl:iische Agrarpol itik und die allein aus der institutionellen Gestaltung sich er
gebenden Erschwernisse einer "rationalen" Agrarpolitik aus nationaler wie internationaler Sicht 
durfte hier Uberzeugend sein, und es mag verdeutlicht werden, wenn man sich die theoretisch 
vielleicht lösbaren, aber politisch-institutionell kaum durchsetzbaren Probleme einer WeItagrar
marktordnung, und sei es nur in Form von Notstandsreserven u.l:i.m., vergegenwl:irtigt. 

(3) Im Zusammenhang mit der Frage nach dem, worUber uberhaupt entschieden wurde, gewinnt 
naturgeml:iß auch das Problem der Informationsbasis von Entscheidungen 'bzw. Nicht-Entscheidun
gen besonderes Gewicht. Diese Frage selbst hat zumindest drei Aspekte: Zum einen (a) den 
Aspekt der Erkenntnis von Entscheidungsnotwendigkeiten uberhaupt , was besagen will, daß 
(agrar-)pol itische Entscheidungsprozesse nur dann ingang gesetzt werden, wenn die Entschei
dungstrl:iger (in einer parlamentarischen Demokratie) Informationen erhalten (oder sich erarbeiten), 
die Uberhaupt erst die Notwendigkeit zum Einsatz oder zur Revision bestimmter Maßnahmen er
kennbar werden lassen. Zu fragen ist also, wer solche Informationen (und mit welchem Nach
druck) vennittelt, von welcher Qualitl:it diese Uberhaupt sind und welche Schritte unternommen 
werden, um diese Informationen auf ihren Aussagegehalt zu Uberprufen. Damit steht (b) unmittel
bar im Zusammenhang das Problem der Sensibilitl:it der agrarpolitisch relevanten Entscheidungs
instanzen, also die Frage danach, welcher Grad der Ziel-Lage-Differenz jeweils toleriert wird, 
bis es zum "Ergreifen" von geeignet erscheinenden Lenkungseingriffen kommt. Daß dies auch 
eine Frage der Information des Entscheidungstrl:igers ist, ist wohl eine einfache und logische Im-
pi ikation. Und schließl ich (c) bleibt in diesem Kontext festzuhal ten, daß die Entscheidung zu
gunsten derartiger Eingriffe sowie derjenigen uber deren Qualitl:it, Quantitl:it und Intensitl:it 
selbstverstl:indlich auch von Informationen uber zukUnftige Entscheidungen und deren Sicherheit 
bestimmt werden (mUssen) • Daraus folgt die Frage nach der Lösbarkeit des Problems agrarpoliti
scher Entscheidungen unter Unsicherheit, das strukturell die gleichen Schwierigkeiten aufwirft 
wie dasjenige der risikobeladenen mikroökonomischen (Investitions-)Entscheidungen. 

Mit der Beantwortung der Frage nach dem Objekt der jeweiligen Entscheidungen sollen, um es 
zusammenfassend zu sagen, Informationen ober die Ziele, die mit den relevanten Maßnahmen 
verfolgt werden, Uber die gewl:ihlten Instrumente, Uber die Einflußfaktoren instrumenteller, insti
tutioneller und - im weitesten Sinne - lagebedingter Natur und uber die Informationsbasis gewon
nen werden. Diese sollen dazu verwendet werden, den Mögl ichkeitsbereich zukunftigen Ein
satzes neuer Instrumente und/oder Variationen bereits verwandter Instrumente abzustecken, die 
dann Gegenstand wissenschaftlicher Analyse sein sollten, um diese optimal auszugestalten. 

15. Zu (b): Wer hat entschieden?: 

Bereits oben unter (a) wurde der Einfluß institutioneller Gegebenheiten (Randbedingungen in der 
Sprache des Ökonomen) im Zusammenhang mit der Frage nach dem, woruber entschieden wurde, 
aufgeworfen. Diese institutionelle Seite agrarpolitischer Entscheidungen hat aber noch eine an
dere Seite, die Gewicht erhl:ilt, wenn man anerkennt, daß die reale Ausgestaltung der jeweili
gen Wirtschaftsordnung von den mehr heuristischen Wert besitzenden Grundtypen im Sinne 
EUCKENS abweicht, die bekanntlich lediglich die Alternative zentraler bzw. dezentraler Ent
scheidungsinstanzen kennen. Vielmehr ist vornehmlich der Agrarbereich gekennzeichnet durch 
unterschiedlich ausgeprl:igte "Mischformen". 

Gerade ein Blick auf den Agrarbereich Il:ißt erkennen, daß er Gegenstand von ordnungs-, struk
tur- und ablaufpolitisch wirksamen Eingriffen ist, die von den unterschiedlichsten Institutionen 
mit divergierenden Zielsetzungen, Aufgaben und Zustl:indigkeitsbereichen sektoraler und regio
naler Art ausgeUbt werden, so daß ergriffene agrarpol itische (Einzel-)Maßnahmen die gewUnschte 
(optimale) Wirkung wegen unzureichender zeitlicher, sachlicher und institutioneller"Koordina-
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tion mit anderen Instrumenten nicht entfalten können: Als Beispiel sei hier nur auf die offenbar 
wenig aufeinander abgestimmte landwirtschaftliche und regionale Strukturpolitik hingewiesen, 
so daß eine sich der Frage nach den relevanten EntscheidungstrClgern (und ihrem Handeln) zu
wendende Analyse Einsichten in bestehende KoordinationsmClngel und deren Auswirkungen ver
mitteln kann, deren Beseitigung zu Effizienzgewinnen fUhrt, ohne daß der Instrumenteneinsatz 
korrigiert werden mUßte. 

16. Zu (c): Warum wurde so (und nicht so) entschieden?: 

Eine Reihe von möglichen Antworten auf die unter (a) und (b) diskutierten Fragen vermittelt be
reits wichtige Hinweise bezUglich der Lösung des Problems der Art und Ausgestaltung von Instru
menten, die zur Überwindung erkannter Ziel-Lage-Diskrepanzen von den EntscheidungstrClgern 
eingesetzt wurden: Die gewClhlten Instrumente hClngen nicht nur von den bestehenden Zielen und 
der EinschCltzung der (zukUnftigen) Ausgangslage, sondern zu einem wesentlichen Anteil von 
einer Vielzahl theoretisch bestehende Handlungsmöglichkeiten einengender, institutioneller, 
organisatorischer und funktioneller Faktoren ab, deren Kenntnis fUr die Wahl- und Ausgestal
tungsmögl ichkeiten zukUnftiger Entscheidungen insofern von großer Wi chtigkeit erscheint, als 
kraft dieser, durch eine Analyse bisheriger agrarpolitischer Entscheidungen gewonnener Informa
tionen eine Konzentration der Forschungsarbeit auf dem Gebiet der Agrarpolitik auf tatsCichlich 
relevante Entscheidungsmöglichkeiten erleichtert wird. Damit rUckt das, was die wissenschaft
liche Agrarpolitik - und in viel stClrkerem tv\aße die Theorie der Wirtschaftspolitik - bei ihrer 
analytischen Problembehandlung weit in den Bereich der "Rahmenbedingungen" an den Clußersten 
Rand gerUckt hat, viel stClrker in den Vorder-, wenn nicht gar in den Mittelpunkt ihrer Aufga
bensteIlung. Umgekehrt muß jedoch gleich hinzugefUgt werden, daß das, was die "Institutionali
sten" (im Bereich der Agrar- und Wirtschaftsgeschichte zumeist) allein zum Gegenstand ihrer 
Forschung gemacht haben, fUr deren Teilbereich der Aufgaben- und Problemstellung wissen
schaftl icher Agrarpol itik nur dann und insoweit "verwendbar" ist, als sie BeitrClge im Kontext 
der bisher aufgeworfenen Fragestellungen liefern, die ihrerseits zugClnglich sind dem eigentlichen 
Ziel dieser methodologischen Vorgehensweise unserer Disziplin: Denn nunmehr wird wohl beson
ders deutlich, daß die Klärung dieser "Vorfragen" hinsichtlich des Was, des Wer und des Warum 
getroffener Entscheidungen nur deshalb notwendig erscheint, weil damit weiter die Antwort auf 
die zentrale Fragestellung wissenschaftlicher Agrarpolitik erleichtert wird, die im Gegensatz 
zum Problem des: Wie soll entschieden werden? genauer lauten muß: Wie kann entschieden wer-
den? --

17. Kehren wir jedoch zuvor noch einmal zur Fragestellung "Wie wurde entschieden?" zurUck, 
indem wir die bisherige Aussage festhalten, daß die Wahl von Instrumenten und die Entscheidung 
Uber deren Ausgestaltung und damit die "RationalitClt" des Mitteleinsatzes viel stClrker determi
niert wird von den durch die Entscheidungen "berUhrten" Institutionen, deren Informationsbasis, 
Entscheidungsmögl ichkeiten etc. ,als von der relativen Effizienz al ternativer Mittel einsCitze. Die
se Hypothese wird noch deutlicher, sobald man sich vergegenwClrtigt, daß sie weitgehend korre
spondiert mit dem Ergebnis der Kritik der Institutionalisten an dem oben erwClhnten "synoptischen" 
Ideal der zentralen Koordination und Subordination optimaler agrar- und wirtschaftspolitischer 
Entscheidungen. Diese IClßt sich in folgenden Punkten zusammenfassen, soweit diese fUr unsere 
Fragestellung relevant sind, nämlich: 

(1) Der in dem Ideal höchster Rational ität agrar- und wirtschaftspol itischer Entsche idungen ge
forderte volistClndige Überblick Uber alle alternativen Möglichkeiten zur Verwirklichung der 
Ziele und die daraus resultierende Koordinationslogik der relevanten Maßnahmen Ubersteigt die 
Fähigkeiten und Mögl ichkeiten der EntscheidungstrClger. 

(2) Damit steht im Zusammenhang das bereits erwClhnte Problem unvollständiger und unvollkomme
ner Informationen, auf deren Basis Entscheidungen zu treffen sind, und damit ebenfalls der Um
stand, daß nicht alle bedeutungsvollen Variablen des Systems und die Beziehungen zwischen ihnen 
bekannt sind bzw. bekannt sein können. 
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(3) Das synoptische Ideal unterstell t eine vollständige und konsistente Ziel funktion • Unabhängig 
von den methodischen Problemen der Erstellung solcher Zielfunktionen, auf die ARROW auf
merksam gemacht hat, mUssen wir einräumen, daß es eine solche in der praktischen Wirtschafts
politik nicht gibt und, aus einsichtigen GrUnden, auch nicht geben kann. Überdies bestehen 
methodische Bedenken, weil, wie MYRDAL gezeigt hat, Instrumente Eigenwert, die Zielsetzun
gen Mittelcharakter und die Instrumente in der Regel Nebenwirkungen auf nicht in der Zielfunk
tion eingeschlossene Ziele aufweisen. 

18. Vor dem Hintergrund dieser institutionell-politischen Restriktionen erscheint es zweckmäßig, 
die Frage nach dem Wie getroffener Entscheidungen unter den sich hieraus ergebenden Gesichts
punkten eines sehr starken Pragmatismus der tatsächl ichen Entscheidungen agrar- und wirtschafts
politischer Natur zu sehen, weil Agrar- und Wirtschaftspolitik nicht darauf ausgerichtet sein kann, 
bestehende agrar- und wirtschaftspolitische Probleme mit maximaler Rationalität des MitteIein
satzes zu lösen, sondern lediglich auf dem Wege kleiner, aber spUrbarer Verbesserungen. Entspre
chend wird in der praktischen Politik lediglich nur eine beschränkte Anzahl von alternativen Maß
nahmen geprUft und zur Anwendung gebracht, nicht aber das ganze Spektrum mögl icher Maßnah
men als Entscheidungsgrundlage herangezogen. Es findet schi ießl ich eine fortlaufende Anpassung 
der Zielsetzung an die Wirkungen und Eigenschaften der betrachteten Maßnahmen statt, und alle 
ergriffenen und erwogenen Maßnahmen und Programme werden als vorläufige, später revidierbare, 
ausbau- und anpassungsfähige Entscheidungen angesehen, die weitere Verbesserungen der Aus
gangslage ermöglichen. Diese Position in der Erklärung und Prognose wirtschaftspolitischen Han
delns erfährt auch aus der Einsicht ihre schwer widerlegbare Rechtfertigung, daß keine Entschei
dungsinstanz besteht noch denkbar ist, der alle Instrumentenvariablen zur VerfUgung stehen. Dies 
heißt aber, daß die Erfolgskontrolle ergriffener Maßnahmen nur beschränkt ist, weil nicht beein
flußbare Faktoren jederzeit und unerwartet den programmierten Verlauf einer Wirtschaftspol itik 
konterkarieren können. Der derzeitige Blick auf die Interdependenz der Weltwirtschaft mag als 
Illustration und Beleg dienen. Hierauf wird noch konkret zurUckzukommen sein. 

Folgen wir dieser methodologischen Argumentation Uber Art und Weise, Träger und Relevanz 
agrarpolitischer Entscheidungen, so erhalten wir aus der Analyse der sich hieraus ergebenden 
Problemstellung wissenschaftlicher Agrarpolitik die Einsicht, daß diese ihrer Aufgabe am ehesten 
gerecht werden kann, wenn sie die hier aufgeworfenen "Vorfragen" agrarpolitisch relevanter Ent
schei!dungen klärt, um den mögl ichen Aktionsraum der Agrarpol i tik erkennbar zu machen, inner
halb dessen Aktionsporameter eingesetzt oder vorhandene variiert werden können. Und nur in 
diesem Rahmen des (noch) Möglichen gewinnt die Frage nach dem erreichbaren Optimum des Mit
teleinsatzes ihre praktische Relevanz, die angesichts der beschränkten Kapazitäten, die der wis
senschaftl ichen Agrarpol itik zur VerfUgung stehen, auch fUr deren Aufgabensteilung Gul tigkeit 
besitzt. Dies hat freilich weniger mit Resignation als mit der Erkenntnis des real Möglichen zu 
tun, dessen Vernachlässigung häufig zur Konstruktion von Utopismen verfuhrt und sodann die Fra
ge nach deren "Relevanz" provoziert. 

19. Damit wird naturgemäß die Frage nach dem analytischen Instrumentarium berUhrt, mit dessen 
Hilfe die Rationalität getroffener bzw. zu treffender agrarpolitischer Maßnahmen ermittelt werden 
kann, um anhand der hiermit gewonnenen Erkenntnisse eine effizientere Gestaltung staatlicher 
Maßnahmen zu ermöglichen. Es liegt auf der Hand, daß sich in dieser Hinsicht die Kosten-Ertrags
Analyse in erster Linie als ein derartiges Instrumentarium anbietet. In dem hier zu diskutierenden 
Zusammenhang kann es jedoch nicht unsere Aufgabe sein, diese Methode in ihren Möglichkeiten 
und Grenzen bezUglieh der oben charakterisierten AufgabensteIlung im einzelnen zu diskutieren. 
Dies ist Gegenstand einer auch in der Bundesrepublik anwachsenden Literatur. Hier soll lediglich 
auf ein in unmittelbarem Zusammenhang mit unseren bisherigen Überlegungen stehendes Problem 
der Kosten-Ertrags-Analyse aufmerksam gemacht werden: Die praktische Agrarpolitik in den mei
sten Industrieländern vollzieht sich vor allem in dem Spannungsfeld des Zielkonflikts zwischen 
verteilungs- und allokationspolitischen Zielsetzungen: Die gesamte agrarpolitische Diskussion der 
Vergangenheit (wie vermutlich der Zukunft) kann vereinfachend auf unterschiedliche Positionen 
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in diesem Zielkonflikt reduziert werden. Ob daher die Agrarpolitik und diese konstituierende 
Einzeimaßnahmen im Sinne vorgegebener Ziele als rational bezeichnet werden können oder ent
sprechende Suboptimaliti:lt aufweisen, höngt vor allem davon ab, ob und inwieweit die Ziele 
der Agrarpolitik qualitativ und quantitativ vorgegeben oder bestimmt werden können. Bezogen 
auf das vorrangig zur Ermittlung allokativer Effekte staatlicher Maßnahmen im agrarpolitischen 
Bereich geeignete Instrument der Kosten-Ertrags-Analyse bedeutet dies, daß das verteilungspo-
I itische Ziel als Nebenbedingung expl icit BerUcksichtigung findet. Dies wiederum kann nur ge
schehen, wenn das verteil ungspol itische Ziel selbst quantitativ bestimmt ist. Die offiziellen 
Äußerungen uber die jeweiligen Ziele der Agrarpolitik lassen hierzu kaum Schlußfolgerungen 
zu, u.a. weil fUr den Pol itiker eine derartige Offenlegung der Wertsetzungen mit einem Verlust 
an Handlungsfreiheit und Flexibiliti:it verbunden ist, wie besonders G.C. TAYLOR hervorgehoben 
hat. Die oben ausfUhrl ich geschilderte Analyse bisheriger Entscheidungen kann diese expl icit 
nicht formulierten Ziele transporent machen; andererseits kann die Kosten-Ertrags-Analyse dem 
Politiker zeigen, auf wieviel Effizienz er verzichten muß, wenn er mit seinen Maßnahmen be
stimmte Verteilungseffekte erreichen will; und schließlich kann er hiermit aufgefordert werden, 
eine Revision seiner agrarpolitischen Maßnahmen vorzunehmen, falls ihm der Verlust an Wachs
tum als ein zu hoher Preis fUr die erzielten (erzielbaren) Verteilungswirkungen und umgekehrt 
erscheint. Bereits hieraus wird die Bedeutung der Kosten-Ertrags-Analyse als analytisches Instru
ment zur Rationalisierung agrarpolitischer Maßnahmen deutlich. Freilich kann es nur seine Wirk
samkeit insoweit entfalten, als ein Konsensus zwischen Wissenschaftler und Politiker uber die 
Bewertungsproblematik der einzelnen direkten und indirekten Kosten und Erträge erzielt wird, 
der dringend erforderlich erscheint. Auf diesem Wege wi:ire es dann auch möglich, eine Reihe 
von kontrovt!rsen Lösungsvorschlägen, die den Ersatz der Preispol itik durch direkte staatl iche 
Transferleistungen als Mittel der Einkommenspolitik zum Gegenstand haben, auf ihre relative 
VorzUglichkeit im Lichte expliciter agrarpolitischer Ziele hin zu UberprUfen. Im Ubrigen macht 
auch dieses Beispiel deutlich, daß eine solche theoretisch möglicherweise optimale Lösung daran 
scheitern könnte, daß sie an die Rahmenbedingungen stößt, die eine Analyse der Fragestellung 
nach dem Wie bisheriger Entscheidungen zu Tage fördern könnte. Letzteres trifft beispielsweise, 
wie wiederholt nachgewiesen, fUr den Vorschlag zu, die jetzige Form der Preispol itik in der 
EWG durch die englische Politik der deficiency poyments zu ersetzen. 

20. Dieses mehr methodologischen Problemen kUnftiger Forschungsaufgaben gewidmete Kapitel 
sei abgeschlossen mit der Bemerkung, daß eine Kli:irung dieser hier aufgeworfenen Vorfragen wis
senschaftlicher Agrarpolitik in vielen Fi:illen nur in Zusammenarbeit mit anderen Disziplinen der 
Sozial- und Wirtschaftswissenschaften gel ingen kann, vor allem aber auch mit den Pol itikwissen
schaften, der Sozialpsychologie, der Soziologie und der Jurisprudenz. Nur auf diesem Wege er
scheint es dem Verfasser wahrscheinl ich, eine empirisch Uberprufbare Theorie der Agrarpolitik 
zu formulieren, die auch fUr prognostische Zwecke verwendbar ist, weil sie die wirtschaftlichen, 
sozialen, institutionellen und politischen Determinanten agrarpolitischer Entscheidungen und 
ihre Wandlungen offenlegt • Daß wir auf diesem Wege nur in kleinen Schritten und fUr einzelne 
Teilbereiche der Agrarpolitik vorankommen werden, durfte nach dem bisher Gesagten deutlich 
sein, aber auch, daß solche Fortschritte nur erwartet werden können, wenn sich die entsprechen
den Forschungsbemuhungen auf die zentralen Fragen "der" Agrarpol itik konzentrieren. 

21. Das hier vorgetragene Plädoyer fUr eine Konzentration der Forschungsarbeit auf dem Gebiet 
der Agrarpolitik auf die entscheidungsrelevanten Bereiche der Agrarpolitik kann zusammenfassend 
begrUndet werden durch die Einsicht in den i:iußerst beschri:inkten Rahmen unseres tatsi:ichl ichen 
(vorläufigen) Wissens einerseits und dessen weitere Einschri:inkung durch das Faktum dessen, was 
wir aus methodologischen GrUnden niemals in Erfahrung bringen können. Deshalb und nur deshalb 
hat sich m.E. die Forschung jenen Problemen mit Vorrang zuzuwenden, die die Chance einer Lös
barkeit besitzen, und diese Chance können wir nur abschätzen, wenn wir uns an dem Prozeß bis
heriger "Lösungen" agrarpolitischer Probleme orientieren, um so die dort wirksamen Restriktionen 
vielfältiger Art aufzudecken, deren Abbau und Überwindung eine Voraussetzung zukUnftiger Pro-
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blemlösungen darstellt - ein Vorgehen, das selbstverständlich nur schrittweise vorangefUhrt wer
den kann. 

3 Die relevanten Probleme und Aufgabenstell!:!.!!gen wissenschaftlicher~.EQ!itik 

22. Es ist wohl unausgesprochen deutlich geworden, daß mit diesen primär methodologischen 
AusfUhrungen zugleich thematische Probleme aufgeworfen wurden, die eben der Analyse bisheri
ger Entscheidungen im Bereich der Agrarpol itik dienen mit dem Ziel, zukUnftige Entscheidungs
möglichkeiten zu erkennen und diese, soweit wie möglich, optimal auszugestalten. Freilich 
setzt die Lösung dieses Problems, mögl iche Entscheidungen mittels wissenschaftl icher Analysen 
zu optimieren, voraus, daß in Erfahrung gebracht wird, wie, wo und in welcher Form sich zukUnf
tig Entscheidungsnotwendigkeiten ergeben werden, also wo sichtbare und/oder sichtbar werdende 
Konflikte zwischen Zielen, Situation und Situationsentwicklung auftreten, vorhanden sind oder 
auftreten werden. Damit wird das Analyse- und vor allem das Prognoseproblem angesprochen. 
Letzteres in jedem Fall, weil eine zur Zeit bestehende Diskrepanz zwischen Zielen und Ausgangs
lage in jenen Fällen kein agrarpolitisches Handeln erforderlich werden läßt, wo Aussicht besteht, 
daß innerhalb eines von der Gesellschaft tolerierten Zeitraums eine Annäherung der Lage an die 
erwUnschte Zielsituation erfolgen wird (das ungelöste Zeitpräferenzprobleml). Hier freilich muß 
die Befurchtung ausgesprochen werden, daß dies kaum fUr die zentralen Fragen der Agrarpolitik 
erwartet werden kann. 

23. Ein solcher Hinweis zielt natUrlich auf die Forderung an die Bereiche der Agrar- und Wirt
schaftswissenschaften, die sich der Vorausschätzung kUnftiger Entwicklungen im Bereich der ge
samt- und weltwirtschaftlichen Entwicklung und derjenigen auf den Agrarmärkten und Landwirt
schaften im nationalen wie internationalen Feld zuwenden. Daß dies eine immer dringlichere Auf
gabe ist, zeigt gerade die derzeit so verbreitete Unsicherheit uber die nahe Zukunft der Welt
wirtschaft und in Sonderheit der Welternährungs- und -rohstoffsituation. Hier ist nicht Uber die 
methodischen Schwierigkeiten solcher Prognosen zu diskutieren, vielmehr soll deutlich gemacht 
werden, daß die hier zu beobachtende Unsicherheit sich niederschlägt in zunehmenden Instabili
täten, die nicht ohne RUckwirkungen auf die Mögl ichkeiten und Notwendigkeiten der Ausgestal
tung der zukUnftigen Agrarpolitik bleiben werden. Wie immer man diese Probleme im einzelnen 
einschätzen mag, der praktischen Agrarpolitik erwächst daraus die Aufgabe, neben Elementen 
einer Agrarpolitik, die auf der Annahme des Fortwirkens bisheriger Entwicklungstrends basiert, 
eine solche zu entwerfen, die unter extrem ungUnstigen Bedingungen, wie sie in jUngster Zeit 
sichtbar geworden sind und mögl icherweise von längerer Dauer sein könnten, die damit verbun
denen und andersgearteten agrarpolitischen Probleme zu erkennen und zu lösen vermag. Und in 
diesem Zusammenhang: Das Problem der Prognose erhält eine heute wie selten zuvor relevante 
Dimension: Was besonders erforderlich erscheint, ist nämlich das alle Märkte fUrAgrarprodukte 
und Vorleistungen umfassende (kurzfristige) Outlook-Work. Da die langfristig wirksamen Anpas
sungsprozesse sich auch gleichsam als zeitliche Addition kurzfristig wirksamer globaler Entschei
dungen (von der Preispolitik) ergeben, können die aufgrund unzureichender Informationen Uber 
die jeweil ige Marktentwicklung getroffenen falschen Entscheidungen zu einer schwerwiegenden 
Beeintrl:ichtigung wUnschenswerter und angestrebter langfristiger Anpassungsvorgänge fUhren, die 
dann den Einsatz zusätzlicher und kostspieliger kompensatorischer Maßnahmen notwendig werden 
lassen. Die jUngste Politik auf den Rindfleischmärkten der EWG ist ein schlagender Beweis hier
fUr. Diese Forderung nach kurzfristigen Marktprognosen richtet sich freilich vornehmlich an die 
Marktforschung. 

24. Um in der von JOCHIMSEN entworfenen Systematik "polarer Grundtypen der wirtschaftspoli
tischen Problemstellung" zu bleiben, wäre die letztgenannte pessimistische Alternative als "ein 
umfassendes und weitreichendes Problem" zu charakterisieren, das sich durch "ein geringes Maß 
an theoretischer Erklärung und Durchdringung" auszeichnet. Die erste optimistische Alternative 
einer Agrarpolitik "in an affluent society" wäre entsprechend wohl als ein "begrenztes Problem 
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mit einem hohen Maß an theoretischer Erklärung und Durchdringung" zu kennzeichnen, einfach 
deshalb, weil diese auf eine beschränkte Modifizierung jener bisher in ihren Problemen und Lö
sungsmöglichkeiten am intensivsten durchleuchteten Politikalternative hinauslaufen durfte. Eine 
solche Systematisierung macht bereits deutlich, daß sich beide agrarpolitischen Strategien in 
ihrer Gesamtkonzeption ebenso wie in ihren Detailproblemen sehr stark unterscheiden werden, 
was eine unterschiedliche AufgabensteIlung und methodische Behandlung durch die wissenschaft
liche Agrarpolitik zur Folge haben muß. Hierauf wird im folgenden und im einzelnen einzugehen 
sein. 

3.1 Agrarpolitische Entscheidungsprobleme in der optimistischen Alternative 

25. Grundsätzlich ist zu beiden Alternativen zunächst zu bemerken, daß diese von gänzlich 
unterschiedlichen Ausgangsannahmen ausgehen und deshalb unterschiedliche Ziele und Zielfunk
tionen der Agrarpolitik implizieren. Daraus ergibt sich als Konsequenz ein unterschiedlicher 
Mitteleinsatz. Geht man also von der optimistischen Annahme einer gesamt- wie weltwirtschaft
lichen "Konstanz" jener Entwicklungslinien des letzten Jahrzehnts aus und betrachtet die jüng
sten gesamt- und weltwirtschaftlichen Veränderungen nur als eine vorUbergehende Erscheinung, 
so kann die Aufgabensteilung der wissenschaftl ichen Agrarpolitik generell so gekennzeichnet 
werden, daß ihre zukünftigen Forschungsschwerpunkte auf dem Gebiet der Rational isierung des 
Mitteleinsatzes zur Erreichung der traditionellen agrarpolitischen Ziele liegen dürften. Eine 
solche zunächst sehr generell gekennzeichnete Fragestellung hätte sich m.E. auf folgende Ein
zelprobleme zu konzentrieren: 

(1) Zunächst wäre der Versuch zu machen, auf dem oben näher erläuterten Weg die (traditionel
len) Ziele der Agrarpolitik und jene wirtschaftspolitischen und sonstigen Ziele, die den Agrar
sektor einer Volkswirtschaft mittelbar durch die zu ihrer Erreichung eingesetzten Mittel berUhren, 
quantitativ zu bestimmen und Ursachen und Auswirkungen bestehender Inkompatibilitäten zu er
mitteln. Abzuschätzen wären also die volkswirtschaftlichen Kosten (in Form entgangener Erträge), 
die aufgrund vorhandener Inkompatibil itäten entstehen. Zu erinnern ist hier an das oben erwähnte 
Beispiel des bestehenden Konflikts zwischen verteilungs- und wachstumspolitischen Zielen der 
Agrar- bzw. Gesamtwirtschaftspolitik. Es ist überflUssig zu betonen, daß die derzeitige Informa
tionsbasis hier nur sehr grobe Vorstellungen erlaubt, die freilich ausreichen dUrften, zureichende 
Größenvorstellungen zu vermitteln. 

(2) Selbstverständlich vermögen solche Vorstellungen zunächst wenig Einsichten darUber zu ver
mitteln, auf welche Weise und mit welchen Aufwendungen die so aufgezeigten Inkompatibili
täten minimiert werden können. Die Lösung dieses Problems wäre der nächste Schritt auf dem 
Wege einer Rational isierung der Agrarpol itik durch wissenschaftl iche Analysen. Zur annäherungs
weisen Lösung dieses Problems bieten sich folgende Wege an: Einerseits mUßte gezeigt werden, 
wie stark der Strukturwandel in der Landwirtschaft beschleunigt werden kann {und mUßte}, um 
eine räumliche und sektorale Reallokation der fUr die Sicherung einer (politisch festzulegenden) 
Mindestselbstversorgung mit im Inland erzeugten Nahrungsgütern benötigten Ressourcen zu ge
währleisten. Regionale, die Gemeinschaft abdeckende Gleichgewichtsmodelle könnten hierzu 
wichtige Hinweise liefern. Sie wUrden auch Vorstellungen vermitteln hinsichtlich des realen 
Preisniveaus, das diese Selbstversorgungsquote ermögl ichen wUrde. 

(3) In einem nächsten Schritt wäre es notwendig, die zur Steuerung der angesichts der oben de
finierten Ziele als notwendig erkannten Faktorwanderung geeigneten Instrumente zu entwickeln. 
Dies kann freilich nur geschehen, wenn zuvor eindeutig die Struktur und die BestimmungsgrUnde 
der eingetretenen Strukturwandlungen auf den Faktormärkten in regionaler Differenzierung geklärt 
werden ebenso wie die Wirkungen bestehender ordnungs-, ablauf- und strukturpol itischer Ein
griffe in diese Märkte: Hierzu zählt der bisher wenig ausgeleuchtete Zusammenhang zwischen 
den institutionellen Regelungen auf dem Boden- und Pachtmarkt sowie dem Arbeitsmarkt, den 
sozial- und strukturpol itischen Maßnahmen einerseits und struktureller Anpassung andererseits. 
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Die Gesamtheit aller faktorwirksamen Eingriffe sollte systematisch auf ihre Ziel konformität und 
Effizienz hin untersucht werden, um hieraus Erkenntnisse für deren effizientere Ausgestaltung 
abzuleiten. Daß hierzu die Kosten-Ertrags-Analyse ein geeignetes Instrument darstellt, wurde 
bereits an anderer Stelle gezeigt. 

(4) Ein zentrales Problem einer solchen analytischen Vorgehensweise stellt die bisher weitgehend 
ungelöste analytische Durchdringung der allokationsneutralen optimalen Art und Ausgestaltung 
der Kompensationsmechanismen dar für die aus der Landwirtschaft ausscheidenden Faktoren, die 
entweder keine alternative Verwendungsmöglichkeit besitzen (Arbeit) oder deren Herausnahme 
aus der Agrarproduktion (Boden) mit negativen externen Effekten auf die Umwel t verbunden ist. 
Es handelt sich also um das alte ungelöste und deshalb sehr kontroverse, von SCHULTZ erstmals 
aufgeworfene Problem des "compensation for economic losses" • 

(5) Hiermit steht auch in unmittelbarem Zusammenhang das Problem der Koordination aller den 
notwendigen Anpassungsprozeß der Landwirtschaft fördernd oder hemmend beeinflussenden staat
lichen Maßnahmen. Dieser Problemkomplex hat sowohl eine institutionelle als auch eine ord
nungspolitische Seite. Die institutionelle Seite bezieht sich vor allem, freilich nicht allein, 
auf eine Bestimmung des Minimums an Koordination der agrarpolitischen Instrumente in der Euro
päischen Gemeinschaft, das eine Aufrechterhaltung ihrer Prinzipien (finanzielle Solidarität, 
freier Warenverkehr und interne Präferenz) und wirtschafts- und agrarpolitischen Ziele gewähr
leistet. Hiermit ist nicht nur der akute Bedarf an Kriterien gemeint, mit deren Hilfe der derzeit 
notwendige Grenzausgleich ziel- und prinzipienkonform ausgestaltet werden kann, sondern die 
Gesamtheit der nationalen und supranationalen Lenkungseingriffe, deren mangelnde Koordina
tion zu Wettbewerbsverfälschungen führt. Die ordnungspolitische Problematik wiederum wendet 
sich der Frage zu, ob die vorhandenen oder zu entwickelnden Instrumente und deren Ausgestal
tung vereinbar sind mit den grundlegenden ordnungspolitischen Prinzipien oder diese sukzessive 
auszuhöhlen beginnen: Mit anderen Worten ist also hier vordringlich das Minimum an wirtschafts
und besonders agrarpolitischen Entscheidungen festzulegen (und durchzusetzen), das für die Exi
stenz des freiheitl ich-demokratischen Rechtsstaates unerläßI ich ist. 

(6) Daß sich dieser Überbi ick über die aufgeführten Problemfelder zukünftiger agrarpol itischer 
Forschyng weiter aufspalten ließe in Detailprobleme, bedarf keiner besonderen Betonung. Dieses 
soll hier jedoch nicht geschehen, insbesondere weil eine solche Aufzählung nur dann sinnvoll 
sein kann, wenn die Einzelfragen stets vor dem Hintergrund bisher erarbeiteter spezifischer Er
kenntnisse diskutiert werden können. Und dieser Hinweis macht ja eine besondere Eigenart der 
Analyse wissenschaftlicher Wirtschaftspolitik deutlich. Sie hat stets die Arbeitsergebnisse der 
positiven Wissenschaftsbereiche der Wirtschaftswissenschaften zu verarbeiten, ist also stark von 
den Fortschritten auf diesen Bereichen abhängig oder hat selbst dort forschend tätig zu werden, 
falls die benötigten Erkenntnisse noch nicht oder nicht in dem notwendigen Ausmaß dort erarbei
tet worden sind. Die Liste der Detailprobleme müßte also dahingehend ergänzt werden, daß die 
agrarpolitisch relevanten Probleme in den positiven Wissenschaftsbereichen aufgeführt werden, 
die bisher nicht "gelöst" werden konnten. 

3.2 Wissenschaftl iche Probleme einer pessimistischen Variante der Agrarpol itik 

26. Während die optimistische Variante zukünftiger Agrarpolitik mit den hiermit verbundenen, 
der wissenschaftlichen Klärung bedürfenden Problemen sich stark der Methoden und Erkenntnisse 
bisheriger Forschungsarbeiten bedienen kann sowie jener Einsichten, die aus der eingangs näher 
erläuterten Analyse bisheriger agrarpolitischer Entscheidungen erwachsen können, kann solches 
kaum von der pessimistischen Variante der Agrarpolitik gesagt werden. Es handelt sich also, um 
es zu wiederholen, um ein umfassendes und außerordentlich weitreichendes Problem, dem ein 
sehr geringes Maß an "theoretischer Erklärung und Durchdringung gegenübersteht". Es kann sich 
also; in diesem Fall nur darum handeln, angesichts der aus dieser Sachlage unzureichender "theo
retischer" Kenntnisse über die zukünftige Entwicklung der volks- und weltwirtschaftlichen Situa-
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tion und deren Ruckwirkungen auf die Landwirtschaft und die agrarpolitischen Ziele erwachsen
den Unsicherheiten, die die Fundierung einer rationalen Agrarpolitik, die vor allem als befrie
digend angesehen werden kann, praktisch ausschließen, zunöchst die informatorischen Voraus
setzungen zu verbessern und ein hohes Maß an Reagibilitöt und Flexibilittitdes agrarpolitischen 
Mitteleinsatzes zu erreichen. Alle hier zu föllenden Entscheidungen sind im Lichte dieser Sach
lage problematisch, weil ihre Wirkungen wohl kaum jemals vollsttindig analytisch vorhergesehen 
und im Ablauf erfaßt werden können. Die Entwicklung einer hiermit grob gekennzeichneten 
agrarpolitischen Strategie htitte unserer Ansicht nach in folgenden Schritten zu erfolgen: 

(1) Zuntichst einmal wtire die fUr diese "Entscheidungssituation" erforderliche Informationsbasis 
dadurch zu erweitern, daß" die Auswirkungen hoher Inflationsraten, geringer gesamtwirtschaft
licher Wachstumsraten und ltingerfristiger Unterbeschöftigung auf die intersektoralen und intra
sektoralen Anpassungsprozesse in der Landwirtschaft modellmößig abgeleitet wUrden. Ans/Uze 
hierzu liegen in größerem Umfang bereits vor. Es kann vermutet werden, daß angesichts der an
gedeuteten Unsicherheiten der weltwirtschaftlichen Lage (insbesondere bezUglich der Entwicklung 
auf den Weltagrar- und -rohstoffmörkten, wo der erfolgte Abbau der Lagerbestönde und die Ab
satzpolitik der Erzeugerltinder die Gefahr extremer Preisschwankungen und die Wahrscheini ich
keit eines hohen Preisniveaus verdichtet haben), der Zahl ungsbi lanzdefizite der meisten Mit
gliedsitinder der EWG die Zielprioritöten in der Agrarpolitik sich zugunsten der Versorgungs
sicherung, der Inlandsnachfrage und der Teilnahme an internationalen Liefer- und Reserveabkom
men verschieben werden, verbunden mit einem Verzicht auf mögliche, jedoch in solcher Situa
tion schwer revidierbare Wachstumsgewinne durch einen beschleunigten Strukturwandel. Weiter 
ist anzunehmen, daß mit den zu erwartenden Verschtirfungen des Verteilungskampfes das Problem 
der Einkommensungleichheit innerhalb des Sektors störker in den Vordergrund treten wird. (Nicht 
nur aus diesem Grunde gewinnen Aussagen und Analysen Uber die Einkommensverteilung in der 
Landwirtschaft und diese beeinflussende Faktoren steigende Aktualittit). Schließlich bleibt zu 
vermuten, daß die in jUngster Zeit in den Vordergrund getretenen externen Effekte der Land
wirtschaft auf Umwelt und Landschaft zugunsten der eben genannten Ziele wieder weit zuruck
treten werden. 

(2) Aufgrund einer hier nur grob skizzierbaren verönderten Ausgangslage und Zielsituation einer 
Agrarpolitik in einer relativen" Mangelsituation" , gekennzeichnet durch permanente inflatio
nöre Prozesse, Zahlungsbilanzungleichgewichte und entsprechende Wechselkurskorrekturen, Un
terbeschöftigung und geringe Wachstumsraten, wtire in den GrundzUgen eine Strategie der Agrar
politik zu entwickeln, die diesen gewandelten Bedingungen Rechnung trtigt und das innere und 
öußere Fortbestehen der Grundordnung von Gesellschaft und Wirtschaft sichert. Wie im einzelnen 
eine solche Politik auszusehen hat, kann hier nicht gezeichnet werden, weil die hierzu notwen
digen Informationen zuntichst einmal erarbeitet werden mUssen. 

(3) Gleiches gilt bis zu einem gewissen Grad fUr die dann verbleibenden Möglichkeiten der Ein
bettung einer solchen Agrarpolitik in einen funktionsföhig zu erhaltenden Gemeinsamen Markt. 
Auch hier bedarf es viel umfangreicher Informationen, als daß gegenwörtig die Phantasie aus
reichen dUrfte, um sich die Funktionsföhigkeit der Gemeinschaft im Rahmen des ihr zur Verfu
gung stehenden Instrumentariums unter den pessimistischen Alternativbedingungen auszumalen. 

(4) Schließlich ist noch das in jUngster Zeit durch zahlreiche Vorschlöge in den Vordergrund ge
tretene Problem internationaler Abkommen zum Aufbau und zur Sicherung ausreichender Notstands
reserven an Grundnahrungsmitteln und Rohstoffen zu erwöhnen. So sehr die Dringlichkeit eines 
solchen Vorhabens anerkannt werden muß, so wenig scheinen die bisher in diesem Zusammenhang 
vorgetragenen Modelle - unabhtingig von ihrer Realisierbarkeit - in dem Maße durchleuchtet und 
analysiert zu sein, wie es die vielföltigen Implikationen, die hiervon auf den Welthandel, die 
Preisbildung, die private und staatliche Lagerhaltung und die Produktions- und Lieferreaktionen 
ausgehen könnten, erforderlich werden lassen. Voraussetzung sind vor allem Vorstellungen Uber 
die zukUnftige Entwicklung von Produktion und Nachfrage in den einzelnen Regionen und ein 
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ausreichendes Infonnationssystem uber die kurzfristigen Änderungen der Versorgungslage in die
sen Regionen. 

4 Schlußbemerkungen 

27. Die oben vorgetragenen Überlegungen hatten zum Ziel, die aus der Meinung des Verfassers 
vordringlicher wissenschaftlicher Analyse bedurfenden Aufgabenfelder der "Agrarpolitik" heraus
zukristallisieren. Eine solche Vorstellung basiert auf der Einsicht, daß die Aufgabe dieser For
schungsdisziplin im Rahmen der Agrarwissenschaften vor allem in ihren möglichen Beiträgen zur 
Lösung bestehender oder zukUnftig relevant werdender Probleme im Bereich der praktischen Agrar
politik besteht, was nicht auf einen platten Pragmatismus hinausläuft, sondern die Entwicklung 
und Anwendung der verfUgbaren Erkenntnisse, Theorien und Methoden im Bereich der Wirtschafts
und Sozialwissenschaften an den Prioritäten orientiert, die sich aus grundlegenden und punktuel
len Ltssungsschwierigkeiten der Agrarpolitik ergeben. Auf diesem Wege wurden drei komplexe 
Forschungsschwerpunkte entwickelt, nömlich ein solcher, der sich aus den gegenwörtig sichtba
ren Fragestellungen jener Agrarpolitik ergibt, die unter der Annahme einer nur wenig von den 
Entwicklungen der 60er Jahre abweichenden mittel- und langfristigen Veränderung der gesamt
und weltwirtschaftlichen Lage auch weiterhin gleichen Zielen verpflichtet ist, sowie weiterhin 
der "theoretische" Entwurf einer agrarpolitischen Strategie, die unter sehr ungUnstigen Rahmen
bedingungen zu gestalten wäre. Voraussetzung fUr die Lösung der unter beiden Alternativen vor
handenen bzw. sich ergebenden prinzipiellen wie partiellen Aufgaben einer rationelleren Agrar
politik ist freilich die Beantwortung einer Reihe von Vorfragen, deren Klärung dazu dienen soll, 
anhand der Analyse bisher getroffener Entscheidungen die bestehenden institutionellen, struktu
rellen, system- und situationsbedingten und sonst relevant erscheinenden Rahmendaten zu ermit
teln, innerhalb derer eine rationale Agrarpol itik Uberhaupt mi:Sg1 ich ist. Bewußt wurde hierbei 
auf die Identifizierung von Einzelproblemen und zu ihrer Ltssung verwendbarer Methoden verzich
tet in der Überzeugung, daß dies erst einen Konsens Uber die Ubergeordneten Aufgabenbereiche 
wissenschaftlicher Agrarpolitik voraussetzt - wozu die hier vorgetragenen Gedanken beitragen 
sollen -, und in der Hoffnung, daß dies Gegenstand der weiteren Diskussion auf dieser Tagung 
sein wird. 
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ZUKÜNFTIGE FORSCHUNGSAUFGABEN IM BEREICH DER AGRARPOLITIK 

(Korreferat) 

von 

Stefan Tangermann, Göttingen 

Aspekte des Themas "zukUnftige Forschungsaufgaben" 

Einige Tendenzen in der vergangenen Entwicklung der 
wissenschaftl ichen Agrarpol itik 
Methodologische GrundeinsteIlung 
- Aufgabenbereich der wissenschaftl ichen Agrarpol itik 
- Die EinmUtigkeit der Agrarökonomen 
- Die Verständnisschwierigkeiten zwischen Nationalökonomen 

und Agrarpol itikern 
- Zu den Möglichkeiten der Erforschung rationaler Politik 
Auswahl der untersuchten Einzelfragen 

Gesichtspunkte fUr die Auswahl zukunftiger Forschungs
vorhaben 
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"Vorausgesetzt ist aber ferner: daß das, was bei 
wissenschaftl icher Arbeit herauskommt, w ich t i 9 
im Sinne von 'wissenswert' sei. Und da stecken 
nun offenbar alle unsere Probleme darin." 

Max WEBER 1) 

"Der Korreferent hat im allgemeinen die Wahl, als Pedant sich zu verhalten oder als Parasit." 2) 
Seide Attituden scheinen wenig erstrebenswert. Im folgenden soll deshalb ein dritter Weg ge
wählt werden, der darauf abzielt, das Referat von G. SCHMITT um einige Gesichtspunkte zu er
weitern und durch einige bewußt prononciert vorgetragene Auffassungen die Diskussion anzuregen. 
Der Aufbau des Textes folgt deshalb auch nicht unmittelbar der Gliederung von SCHMITT, er
laubt es jedoch, an einzelnen Punkten auf Gedanken aus seinem Referat einzugehen. Nach kur
zen Vorbemerkungen zur Thematik wird der Kern des Korreferates einige Gedanken zur vergan
genen Entwicklung der wissenschaftlichen Agrarpolitik vortragen und daraus Folgerungen fUr die 
zukUnftige Orientierung der methodologischen Grundhaltung dieser Disziplin ziehen. Im abschlie-

1) M. WEBER (32), S. 22. Hervorhebung im Original. 
2) T.W. ADORNO (1), S. 249. 
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ßenden Teil sollen dann Möglichkeiten der Bildung von Prioritöten fUr die Auswahl einzelner 
Forschungsprojekte in der Zukunft angesprochen werden. 

Das hauptsHchliche Augenmerk dieses Korreferates liegt mehr auf der Formulierung von Kriterien 
fUr die wUnschenswerte Gestaltung der wissenschaftlichen Agrarpolitik als auf der konkreten An
gabe von Forschungszielen. Darin kommt die Hoffnung zum Ausdruck, daß die Diskussion des 
hier behandelten Tagungsthemas nicht unmittelbar auf den Austausch subjektiv fUr wesentlich er
achteter Themen fUr Forschungsarbeiten zwischen den beteiligten Fachvertretern zusteuert, son
dern zunHchst ein wenig bei der Frage verweilt, ob sich fUr einzelne Forschungsbereiche be
grUndbare MaßstHbe finden lassen zur Unterscheidung solcher GegenstHnde, die "w ich t i g im 
Sinne von 'wissenswert"'sind, von denjenigen, fUr die das nicht gilt. 

1 Aspekte des Themas "zukUnftige Forschungsaufgaben" 

Die Frage nach der zukUnftigen Entwicklung der Forschung in einer Disziplin kann positiven und 
nonnativen Charakter tragen. Auf der einen Seite steht die Prognose dessen, was voraussichtlich 
aus dem Zusammenwirken vielfHltiger KrHfte innerhalb und außerhalb des Forschungssystems sich 
als Spektrum der behandelten Probleme ergeben könnte. Auf der anderen Seite geht es um das 
BemUhen, wUnschenswerte Aufgabensteilungen fUr die Forschung zu identifizieren. Diese norma
tive AusprHgung der Frage nach zukUnftiger wissenschaftlicher Arbeit steht auf dieser Tagung im 
Vordergrund. Sie enthHlt zumindest zwei Teilfragen: 

i) wie soll geforscht werden? 
ii) was soll erforscht werden? 

Mit der ersten Teilfrage ist die methodologische GrundeinsteIlung angesprochen; hier geht es um 
die Abgrenzung des Forschungsbereichs, um die KIHrung wissenschaftstheoretischer Positionen, 
um die Auswahl des Forschungsinstrumentariums. Die zweite Teilfrage stellt auf die inhaltliche 
Ausrichtung der Forschung ab und verlangt nach der Kennzeichnung vordringlicher Forschungs
themen. Die systematisierende Differenzierung beider Teilfragen sollte allerdings nicht darUber 
hinwegtöuschen, daß sie in enger Wechselbeziehung zueinander stehen: Die methodologische 
GrundeinsteIlung eines Forschers bestimmt nicht nur die Art, in der er eine Frage behandelt, sie 
beeinflußt auch die Auswahl der Fragen, die er zu erforschen wUnscht. Auf diesen Zusammen
hang wird unten noch konkret einzugehen sein. 

Die normative Behandlung zukUnftiger Forschungsaufgaben ist eng mit einer Bewertung vergan
gener Forschungsleistungen verknupft. Faßt man wissenschaftl iche Arbeit als Bemuhen um eine 
Verringerung unseres Nichtwissens auf, so hHngen Möglichkeiten und Notwendigkeiten zukUnf
tiger ForschungstHtigkeit davon ab, in welchen Bereichen das Nichtwissen bereits vermindert 
werden konnte. Das gilt ganz naheliegend fUr den thematischen Aspekt der Forschungsgestaltung 1) 
(Teil frage ii», hat entscheidende Bedeutung aber auch fUr die methodologische Orientierung der 
wissenschaftlichen Arbeit. Bereits als ausreichend geklHrt obgetane Fragen können wieder bren
nend interessant werden, wenn sich herausstellt, daß ihre ursprUngliche Behandlung unter metho
dologischem Aspekt aus gegenwärtiger Sicht unzureichend erscheint. 

Diese Überlegungen sind Anlaß, im folgenden zunHchst auf die zurUckliegende Arbeit der wissen
schaftlichen Agrarpolitik einzugehen und dabei nacheinander den methodologischen und den the
matischen Aspekt zu behandeln. Dabei wird es auch darum gehen mUssen, Beurteilungskriterien 
zu formulieren. Ihre Darstellung im Zusammenhang mit einer Diskussion vergang~ner Leistungen 
hat den Vorteil, daß die Anwendbarkeit dieser Kriterien sich anhand konkreter Beispiele UberprU
fen I!:Ißt. 

1) Dabei ist nicht nur an die Unterscheidung zwischen geklHrten und noch zu behandelnden Fra
gen gedacht, sondern auch an die Auswirkungen, die frUhere Problemlösungen fUr die weitere 
PrioritHtensetzung haben. 
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2 Einige Tendenzen in der vergangenen Entwickl!:!!!.Q der wissenschaftlichen Agrarpolitik 

Der Rahmen dieses Korreferates erlaubt es nicht, die Entwicklung der Disziplin Agrarpolitik in 
voller historischer Breite zu diskutieren. Eine erste Beschränkung wird deshalb die betrachtete 
Zeitspanne und den geographischen Geltungsbereich eingrenzen: Lediglich die Bundesrepublik 
Deutschland und der Zeitraum seit Anfang der sechziger Jahre sind angesprochen. Eine zweite 
- weit schwerer wiegende - Einschränkung bezieht sich auf die Auswahl der behandel ten Strö
mungen. In der Absicht, die Diskussion zu beleben, wird bewußt auf eine eigentlich notwendi
ge Differenzierung verzichtet und ein von manchen Schattierungen abstrahierendes Bild der Dis
zipl in gezeichnet, das den Vorteil hat, einige fUr wesentl ich erachtete Konturen schärfer zu 
Tage treten zu lassen. Wenn im folgenden von "der wissenschaftlichen Agrarpolitik" die Rede 
ist, sind diese absichtl ichen Einschränkungen zu bedenken. 

2.1 Methodologische Grundeinsteilung 

Die jUngere wissenschaftstheoretische Diskussion ist so breit gefUhrt worden, daß ihr derzeitiger 
Stand hier nicht vorgetragen zu werden braucht. Auch ihre Bedeutung fUr die wissenschaftl iche 
Agrarpolitik ist an anderer Stelle ausfuhrlich behandelt worden 1), so daß hier auf grundlegende 
Erörterungen verzichtet werden kann. Statt dessen I iegt es nahe, unmittelbar zur Diskussion der 
Aufgaben wissenschaftl icher Agrarpol itik Uberzugehen. 

Aufgabenbereich der wissenschaftl ichen Agrarpol itik 

Es scheint wenig Zweifel darUber zu bestehen, daß Inhalt dieser typischen Handlungswissenschaft 
"die objektiv gUltige Analyse praktischer Agrarpolitik, der tatsächlichen wie der möglichen" 2) 
ist und daß das Ziel dieser Analyse darin besteht, die Rationalität der praktischen Agrarpolitik 
zu erhöhen 3). Grundlegendes Kriterium fUr die Bewertung agrarpolitischer Forschung ist dann 
die Frage, ob es ihr gel ingt, Mögl ichkeiten zur rationaleren Gestal tung der praktischen Agrar
politik aufzuzeigen. 

Die Antwort auf diese Frage hängt davon ab, was man unter rationaler Politik versteht bzw. wie 
man die Mögl ichkeiten einer Wissenschaft einschätzt, zu rationalerer Pol itik beizutragen. Das 
Prinzip der Rationalität wird am einfachsten in der Darstellung der Ziel-Mittel-Beziehung ver
stClndlich, in der es darum geht, bei gegebenen Umweltbedingungen und fixiertem Mitteleinsatz 
ein vorgegebenes Ziel möglichst weitgehend zu erreichen 4). Diese Definition von Rationalität 
birgt allerdings die Gefahr einer verengten Sicht der Aufgaben wissenschaftlicher Politik, zumal 
wenn sie Hand in Hand mit einer verflachenden Interpretation der Ergebnisse des Werturteilsstrei
tes geht, die darauf hinausläuft, Ziele als absolut tabu fUr die wissenschaftliche Auseinander
setzung aufzufassen. 

Dieses Stadium scheint dagegen in der Diskussion um die Aufgaben wissenschaftlicher Politikana
lyse längst Uberwunden zu sein. Die Notwendigkeit der Zielanalyse, der kritischen WUrdigung 
von Eigenwert und Nebeneffekten wirtschaftspolitischer Instrumente 5), der Betrachtung alterna
tiver Ziel-Mittel-Systeme scheint im Bereich der Nationalökonomie weitgehend akzeptiert. Sie 
veranlaßt FLOHR, den Rationalitätsgrad einer Politik danach zu beurteilen, wie weit sie "kriti
scher Reflexion" unterzogen wird 6), wobei die Reflexion sich auf alle Stadien der Politikformu
lierung zu beziehen habe 7) • 

1) Siehe G. SCHMITT (27) und G. SCHMITT und W. T1MMERMANN (29). 
2) H.-G. SCHLOTTER (26), S. 8. 
3) Ebenda, passim. Siehe auch SCHMITT und TIMMERMANN (29), S. 268. 
4) Siehe z. B. R.A. DAHL und c.E. L1NDBLOM (5), S. 219 H. 
5) Siehe z. B. G. MYRDAL (21), besonders S. 213 ff, bzw. den ursprUnglichen Aufsatz (20). 
6) H. FLOHR (7) • 
7) Siehe dazu auch P. BERNHOLZ (2), S. 15 H. 
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Praktische Bedeutung scheint diese Entwicklung der Auffassungen fUr jene wissenschaftliche Tl:I
tigkeit, die sich mit sektoraler Wirtschaftspolitik befaßt, gerade hinsichtlich der Untersuchung 
von Zielen und Nebenbedingungen der Politik zu haben. Neben einer Analyse der OperationCl
litl:lt, Exaktheit und Vereinbarkeit von politisch formulierten Zielen kommt in diesem Bereich ge
rade der BegrUndung von Zielen besondere Bedeutung zu 1). Dieses Bemuhen um BegrUndung von 
Zielen erkennt an, daß konkret formulierte Ziele der Wirtschaftspolitik in der Regel nur Zwi
schenstufen auf dem Weg zu höheren gesellschaftlichen Zielsetzungen sind. Wie die BegrUndbar
keit von Zielen mit ansteigendem Grad ihrer Allgemeinheit abnimmt, so sollte sie umgekehrt mit 
zunehmendem Grad ihrer Konkretisierung anwachsen 2). Gerade fUr sektorspezifische Ziele folg~ 
daraus, daß sie im Zusammenhang mit den Ubergeordneten gesamtwirtschaftlichen Zielen zu sehen 
sind. Die Untersuchung dieses Zusammenhangs kann man deshalb als eine wesentliche Aufgabe 
auch der agrarpolitischen Zielanalyse bezeichnen. 

Werden in der praktischen Politik formulierte Zielsetzungen von der Wissenschaft nicht unbesehen 
akzeptiert, so hat das typischerweise die vielleicht bedauernswert erscheinende Folge, daß grund
legende Divergenzen zwischen den Äußerungen verschiedener Wissenschaftler zu Themen der 
praktischen Politik auftreten. Auch bei gleicher Einschl:ltzung der positiven Aspekte einer Pro
blemlage (Ausgangssituation, Instrumentwirkungen) werden unterschiedl iche Zieleinschl:ltzungen 
zu abweichenden Auffassungen fuhren. Von diesem Ansatzpunkt ausgehend sollen zwei Kennzei
chen fUr die Situation der wissenschaftlichen Agrarpolitik in der Bundesrepublik beleuchtet wer
den: Die EinmUtigkeit unter den Agrarökonomen und die Verstl:lndnisschwierigkeiten zwischen 
Nationalökonomen und Agrarpol itikern. 

Die EinmUtigkeit der Agrarökonomen 

Vergl ichen mit den tiefgreifenden Kontroversen, die in anderen Bereichen der wissenschaftl ichen 
Wirtschaftspol itik gefUhrt werden 3), erscheint der relative Frieden zwischen den deutschen 
Agrarökonomen fast als Grabesstille. Vereinzelte Diskussionen um Detailfragen können nicht da
ruber hinwegtl:luschen, daß uber die wesentlichen Grundprobleme unter den fuhrenden Fachver
tretern Einigkeit besteht. Hier soll die Hypothese aufgestellt werden, daß diese Erscheinung 
hauptsl:lchl ich ein Ergebnis mangelnder Zieldiskussion ist. Der sicher sofort auf der Hand liegende 
Einwand, diese Situation spiegele nur den durch vielerlei Randbedingungen eingeschrl:lnkten 
Spielraum der praktischen Agrarpolitik wieder 4), sei zunl:lchst damit abgetan, daß Rand- und 
Nebenbedingungen vielfach auch nur AusdrUcke fUr Zielsetzungen sind. Auf diesen Gesichts
punkt wird unten noch zurUckzukommen sein. 

Daß gerade die Zielanalyse - vor allem, was die Einbettung agrarpolitischer in gesamtwirtschaft
liche Zielsetzungen angeht - in der wissenschaftlichen Agrarpol itik wenig entwickelt ist, soll 
mit einigen Indizien belegt werden, deren berechtigte Auswahl und Aussagefl:lhigkeit Anlaß zur 
Diskussion sein mag. 

a) Vereinzelte umfangreichere Untersuchungen Uber agrarpolitische Zielsetzungen 5) sind ohne 
spUrbare Resonanz gebl ieben. Wl:Ihrend Arbeiten, die konkrete Maßnahmen vorschlagen, eines 
lebhaften Echos sicher sein dUrfen, finden die notwendigen Grundsatzfragen wenig Interesse. 

1) Siehe fUr die Agrarpolitik z. B. SCHLOTTER (26), S. 10. 
2) Siehe dazu den Abschnitt "Zur Rationalität der Zielsetzungen" bei FLOHR (7), S. 145 H. 
3) Man denke nur an die Auseinandersetzungen zwischen Monetaristen und Fiskalisten, oder, 

um begrenztere aktuelle Beispiele zu erwähnen, an den Streit um die EinfUhrung von Index
klauseln und um die Reform des Welternährungssystems. 

4) Etwa im Sinne von G. WEINSCHENCK (33). 
5) So z. B. F. MEHLER (18) und K. MÜLLER-HEl NE (19) • 
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b) Auseinandersetzungen zwischen praktischen und wissenschaft I ichen Agrarpol itikern Uber Pro
bleme der Zielformulierung finden kaum statt oder dringen zumindest nicht in die Öffentlich
keit vor. Das versttlrkt den Eindruck, daß die von den pol itischen Entscheidungstrtlgern formu
lierten Ziele nahezu widerspruchslos akzeptiert werden. 

c) Dieser Eindruck vertieft sich, wenn man feststell t, daß in dem Gutachten des Wissenschaft
lichen Beirats beim BML, das sich mit einer so grundlegenden Frage wie der "Reform der Agrar
politik der EWG" befaßt 1), eine Diskussion der Ziele nicht gefUhrt wird L). Das Uberrascht um
so mehr, wenn man bedenkt, daß "Wissenschaftliche Beirtlte ••• in der Zielformulierung völlig 
ungebunden" sind 3). 

cl) Die geringe Zieldiskussion ist vor allem dann ein Grund zur Besorgnis, wenn man der Auffas": 
sung ist, daß die praktische Agrarpol itik eine gewisse Tendenz zur "Bauerntumsideologie" hat 4), 
d.h. zur konservierenden Haltung neigt, zuvorderst den (vermeintlichen) Interessen der Landwirte 
entgegenkommt und dabei Gefahr Itluft, Ubergeordnete Zielsetzungen zu vernachlässigen. Daß 
die BefUrchtung, auch die wissenschaftliche Agrarpolitik trtlte den Interessen der Landwirte nicht 
zu nahe, nicht völlig grundlos ist, belegt die Tatsache, daß bemerkenswert selten Kritik von Sei
ten landwirtschaftlicher Interessenverbtlnde gegen Äußerungen von Agrarökonomen erhoben wird. 
Der prögnanteste Fall, in dem dies dennoch geschah, der Protest gegen das "Professorengutach
ten" 5) ist kein Gegenbeweis, denn dieser Protest konnte sich real istischerweise nicht gegen eine 
Abweichung zwischen Gutachtermeinung und Bauernverbandsinteressen richten, da diese aufgrund 
der Struktur des Gutachtens nicht vorhanden war 6). 

Sollte die Hypothese nicht zurUckgewiesen werden können, daß die Ziel diskussion in der wissen
schaftlichen Agrarpolitik bisher unzureichend gefUhrt wurde und vor allem zu wenig gesamtwirt
schaftlich, dafUr aber zu sehr landwirtschaftlich orientiert war, so hötte diese Disziplin eine 
ihrer wesentlichen Aufgaben unbefriedigend gelöst. Sie hötte dann vorwiegend zur AbstUtzung 
bestehender Verhöltnisse beigetragen. Denn, so KÖTTER, "wenn vermieden werden soll, daß die 
Ergebnisse wissenschaftlicher Forschung im Dienste spezifischer Herrschaftsinteressen manipuliert 
werden, so muß der Wissenschaft die Möglichkeit der Kritik der Zielsetzung offengehalten wer
den, ja sie muß diese Zielkritik als unabdingbares Korrelat ihrer Wirksamkeit ansehen." 7). 

Nur am Rande kann hier erwöhnt werden, daß die behauptete EinmUtigkeit der Agrarökonomen 
neben dem methodologischen auch einen wissenschaftssoziologischen Aspekt hat. Gerade in Dis
ziplinen mit Uberschaubarem personellem Umfang mag die Gefahr bestehen, daß "professional 
prestige ••• is supplied not by society ••• , but by the scientist's professional peer groups" 8). 
Wie vielseitig das Meinungsbild in einem Fach ist, mag auch als Anzeichen dafur angesehen wer
den, wie weit dieser Gefahr begegnet werden konnte. 

Die Verstöndigungsschwierigkeiten zwischen Nationalökonomen und Agrarpol itikern 

Die Aussage, daß Ziel diskussionen typischerweise zu Meinungsdivergenzen zwischen Wissenschaft
lern fUhren, legt den Hinweis auf ein weiteres Kennzeichen der Situation agrarpolitischer For-

1) Wissenschaftl icher Beirat beim BML (35) • 
L) Zwar findet sich im Anhang von G. SCHMITT (2ff) eine Zielbehandlung, diese bleibt jedoch 

ohne erkennbare Rezeption im eigentlichen Gutachten. 
3) SCHMITT und TIMMERMANN (29), S. 279. Es sei darauf hingewiesen, daß die Autoren die-

se Ungebundenheit aus Sicht der Wi rksamkeit von Beiröten eher bedauern (ebenda, S. 279). 
4) H. KÖTTER (16), S. 48 ff. 
5) Siehe dazu A. HANAU (10), S. 320 ff. 
6) Ebenda. 
7) KÖTTER (16), S. 52 f. 
ff) D. R. KALDOR (15), S. 77. 
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schung nahe. In der Bundesrepublik Deutschland besteht eine erstaunliche Schwierigkeit der 
Versttlndigung zwischen Nationalökonomen und Agrarökonomen. Diese Schwierigkeit ist um so 
Uberraschender, als die Ag ra rpol itik doch - und das gilt auch fUr andere Bereiche der Agrar
ökonomie - eine direkte Tochter der Nationalökonomie ist, von der sie Denkweisen, Methoden 
und Aufgabenstell ungen geerbt hat 1). Welches sind die Anzeichen der Entfremdung von Mutter 
und Kind, wie ist dieser bedauernswerte Zustand zu erkltlren? 

Unter den vielftlltigen Beispielen fUr die Isolation zwischen Agrarpolitik und Volkswirtschafts
lehre sei hier nur dasjenige herausgegriffen, das in der letzten Zeit vielleicht am sttlrksten die 
GemUter auf beiden Seiten bewegt hat, die Diskussion um den Grenzausgleich. Dieses Beispiel 
fUgt sich auch deshalb nahtlos in den hier behandelten Zusammenhang ein, weil es dabei offen
sichtl ich um Divergenzen der Zielgewichtung geht. Ohne die Problematik allzu sehr simpl ifizie
ren zu wollen, kann gesagt werden, daß die Auseinandersetzung um den GrenzalJsgleich ihre 
Basis in der auch im Referat von SCHMITT angesprochenen Dichotomie von Allokations- und 
Verteilungsziel hat. Die national ökonomische Argumentation - zusammengefaßt etwa im Beitrag 
von RODEMER 2) - betont die Funktion von Wechselkurstlnderungen fUr die Entwicklung der inter
nationalen Arbeitsteilung. Sie leitet aus dem Ziel der Maximierung des Sozialprodukts die not
wendigen Bedingungen optimaler Allokation ab und folgert konsistent, daß die inländischen Preise 
international gehandelter GUter sich zueinander verhalten mUssen wie die Weltmarktpreise. Ein 
gespaltener Wechselkurs - und das ist die Wirkung des Grenzausgleichs - verhindert diese Gleich
heit inländischer Preisrelationen und verursacht damit einen gesamtwirtschaftlichen Wohlfahrts
verlust • 

Die agrarökonomische Gegenposition betont die Verteilungswirkungen von Wechselkursänderun
gen und weist auf den Einkommensverlust hin, den die Landwirtschaft bei nicht kompensierten 
WechselkursHnderungen hinnehmen muß. Sie geht von der Notwendigkeit einkommenspolitisch 
orientierter Agrarpreispolitik aus und fragt nach den Bedingungen, unter denen Wechselkursän
derungen die Erreichung des landwirtschaftlichen Einkommensziels verhindern. Sucht man nach 
Belegen fUr diese zunächst offensichtlich erscheinende Einstellung der Agrarökonomie, so findet 
man kaum eindeutige Aussagen in der Literatur. Und bei näherem Hinsehen stellt man fest, daß 
sich eine erstaun I iche Verwirrung der Argumentation herausgebildet hat. Auch die Agrarökonomen 
scheinen nämlich das Allokationsoptimum im Schilde zu fUhren, denn sie verlangen den Grenz
ausgleich als Kompensation fUr "Wettbewerbsverzerrungen" 3), die sie im Falle von Wechselkurs
änderungen (unter bestimmten Bedingungen) als gegeben ansehen. Dabei ist impl iziert, daß Wett
bewerb ein Instrument zur Erreichung des Allokationsoptimums ist, daß folgl ich ein Optimum den 
Ausschluß von Verzerrungen verlangt. Welches sind nun die "Wettbewerbsverzerrungen" im Ge
folge der Wechselkursveränderungen? Das wird nicht immer ganz deutlich, offensichtlich sind da
mit aber unterschiedliche Vertlnderungen der Terms of Trade fUr die EG-Landwirtschaften ge
meint 4), d.h. Verschiebungen des Verhtlltnisses von Output- zu Inputpreisen. Der Grenzaus
gleich wäre dann zum Abbau der Verzerrungen so zu gestalten, daß in allen EG-Landwirtschaf
ten die gleiche Entwicklung der Terms garantiert wird 5). 

Die Konsequenz dieses Vorgehens wäre es, die Auswirkungen von Wechselkursänderungen auf 
die internationalen (inner-EG) Handelsströme bei Agrarprodukten auszuschalten, also genau das 
zu verhindern, was Wechselkurse hinsichtlich der optimalen Allokation erreichen sollen. Sollte 

1) Siehe fUr den Bereich der Marktlehre etwa A. HANAU (9). 
2) H. RODEMER (25) • 
3) Siehe z.B. G. JARCHOW (12), Wissenschaftlicher Beirat beim BML (35), S. 33 f., oder 

- besonders einprägsam - R. WOLFFRAM u.a. (36). 
4) Siehe z.B. G. JARCHOW (12), passim. 
5) Siehe dazu auch W. v. URFF (31). 
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es tatsöchlich noch eines Arguments dafUr bedUrfen, daß Gleichentwicklung der Terms keine 
Voraussetzung fUr optimale Allokation ist, so vergegenwörtige man sich nur, daß andernfalls 
auch ohne Wechselkursönderung ein Grenzausgleich zwischen Frankreich und Deutschland er
forderlich wöre, wenn Frankreich den Vorzug genösse, langsamer steigende Inputpreise zu haben. 

Die forderung nach einem Grenzausgleich zum Ausschluß von "Wettbewerbsverzerrungen" er
weckt also fölschl icherweise den Eindruck, man sei um das Allokationsoptimum bemUht. Warum 
wird sie dennoch erhoben? Sehen die Agrarökonomen den Argumentationsfehler nicht? Oder 
s'chieben sie bewußt falsche BeweggrUnde vor? Beides mag man ihnen nicht unterstellen. So 
bleibt nur die Vermutung, daß sie das, was sie eigentl ich im Auge haben, nöml ich die Einkom
menszielsetzung, nicht beim Namen nennen mögen und deshalb - vielleicht unbewußt - von 
"Wettbewerbsverzerrungen" sprechen. Wenn sie explizit von der Einkommenswirkung der Pari
ti:itsänderungen ausgingen, wenn sie Uberzeugend belegten, daß die Preispol itik das einzig greif
bare Instrument der Einkommenssicherung ist, wenn sie betonten, daß auch sie die allokations
hemmende Wirkung des Grenzausgleichs bedauern, daß sie aber keine andere Möglichkeit söhen, 
das von ihnen höher gewichtete Einkommensziel zu erreichen, dann durfte auch die Diskussion 
mit den Nationalökonomen leichter fallen 1). Wenn letztere dann ihrerseits noch zu erkennen 
gäben, daß das Modell der vollkommenen Konkurrenz mehr fUr Lehrbucher denn als Leitfaden 
fUr praktische Wirtschaftspolitik taugt, daß insbesondere eingeschränkte Faktormabilitäten in 
schrumpfenden Wirtschaftsbereichen zu AnfXIssungsprozessen fUhren, die sich schwer auf ele
gante Weise steuern lassen, dann sollte einer besseren Verständigung nur noch wenig im Wege 
stehen. 

Diese - zugegebenermaßen Uberpointierte - Auseinandersetzung mit dem Streit um den Grenz
ausgleich mag wiederum verdeutlichen, daß eine eingehendere Diskussion um die Ziele und Rah
menbedingungen der Agrarpolitik, besonders um ihre Einbettung in den Rahmen der Gesamtwirt
schaft, erforderlich ist, wenn die wissenschaftliche Agrarpolitik der Aufgabe gerecht werden 
will, zur rationaleren Gestaltung der Politik beizutragen. Sie kann sich nicht mehr wie zur 
Zeit BUCHENBERGERs mit dem Anspruch zufriedengeben, sie erforsche den "Inbegriff der 
Grundsätze, von denen der Staat bei der Pflege des landwirtschaftlichen Gewerbes sich leiten 
läßt" 2) • 

Zu den Möglichkeiten der Erforschung rationaler Politik 

Wird die hier behauptete WUnschbarkeit einer umfassenden "kritischen Reflexion" Uber alle Stu
fen der Politikformulierung mit dem Ziel einer rationaleren Gestaltung der Politik noch von allen 
Seiten weitgehend akzeptiert, so scheinen sich die Geister scharf zu trennen, wenn es darum 
geht, die Möglichkeiten und Erfolgsaussichten solchen Tuns zu beurteilen. SCHMITT bezeichnet 
in seinem Referat dieses Vorhaben als zu anspruchsvoll, er lehnt es mit dem Hinweis auf die 
JOCHIMSENsche Prägung des Begriffes "synoptisches Ideal" 3) und auf die Bedenken von 
BRAYBROOKE und LlNDBLOOM 4) als undurchfuhrbar und deshalb utopisch ab. Er folgert da
raus, daß "die Aufgabensteilung wissenschaftl icher (Agrar-) Pol itik ••• von dem umfassenden und 
anspruchsvollen Thema nach dem Soll von Entscheidungen zu den Mögl ichkeiten agrarpol itischer 
Entscheidungen hin verengt werden muß" (S. 198 f.) • 

1) An dieser Stelle ergibt sich fast zwangsläufig der Hinweis auf ein anderes Indiz fUr die Isolation 
der Agrar- von den Nationalökonomen: Die Rezeption wohlfahrtsökonomischer Überlegungen 
bei den Agrarökonomen ist recht spärlich. Dabei erscheint z.B. gerade die Theorie des Second 
Best als ein äußerst wichtiges Konzept fUr die Analyse massiver staatl icher Eingriffe auf Pro
dukt- und Faktormörkten, wie sie im Agrarbereich erfolgen. FUr eine interessante Anwendung 
dieses Konzeptes auf die Agrarpol itik siehe K. G. MÄLER (17). 

2) A. BUCHENBERGER (4). Zitiert nach S. v. FRAUENDORFER (8), S. 419. 
3) R. JOCHIMSEN (13). 
4) D. BRAYBROOKE und C. E. LlNDBLOM (3). 
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Im folgenden soll versucht werden c:Iazulegen, daß - wiederum bewußt pointiert formuliert -
je nachdem, wie die Darstellung von SCHMITT zu interpretieren ist, 
- entweder kein grundlegender Unterschied zwischen der hier vorgetragenen Auffassung und der 

Aussage von SCHMITT besteht (in diesem Fall wUrde es sich nur um semantische Differenzen 
handeln) 

- oder eine Orientierung der wissenschaftlichen Agrarpolitik an den Leitlinien von SCHMITT 
die Gefahr heraufbeschwört, diese Disziplin zu einem auf begrenzte technische Effizienz aus
gerichteten ErfUllungsgehilfen der jeweils regierenden praktischen Agrarpolitiker zu degradie
ren. 

Ein wenig Schwarz-Weiß-Malerei soll auch hier die Standpunkte verdeutlichen. Die Diskussion 
wird ergeben, daß die Situation in Wirklichkeit komplizierter ist, als sie hier beschrieben wird. 

Der an dieser Stelle zu besprechende (erste Haupt-) Teil von SCHMITTs Referat ist ein Plödoyer 
fUr die Besinnung auf die Beschrönkungen, unter denen praktische Agrarpolitik nur betrieben 
werden kann. Diese Beschrönkungen verhindern, so SCHMITT, daß ein Maximum an Rationalitöt 
erreicht wird und lassen deshalb Forderungen nach diesem Maximum als illusorisch erscheinen. 

Diese Darstellung legt die Vermutung nahe, c:Iaß maximale Rational itöt nur dann zu verwirkl ichen 
wöre, wenn der Wirtschaftspolitiker im Sinne des LAPLACEschen Dömons Uber alle Elemente und 
Zusammenhönge der Realitöt Kenntnis besöße und sie zu behemchen in der Lage wöre. Kaum 
einer wird bestreiten wollen, c:Iaß Rational itöt in diesem Sinne ein utopisches Ideal ist. Das oben 
angesprochene Ziel einer "kritischen Reflexion" zur rationaleren Gestaltung der Politik meint 
denn auch eine andere Rationalitöt, diejenige nömlich, die unter den gegebenen Umsti:inden 
maximal erreichbar ist. Daß es dabei nicht nur um die Maximierung variabler Ziele geht, son
dern daß es sich um einen Prozeß der Optimierung unter Nebenbedingungen und bei Risiko han
delt, ist unbestritten. Die Nebenbedingungen können dabei sowohl den Inhalt von Nebenzielen 
zum Ausdruck bringen ("objective constraints") als auch Rahmenbedingungen technischer und 
institutioneller Art angeben ("feasibility constraints") 1). Sie stellen allerdings ebenso wie die 
Ziele einen Gegenstand wissenschaftlicher Politikanalyse dar und können als solche nicht 
"Kraft ihrer Faktizitöt" kritiklos hingenommen werden. 

Sind die AusfUhrungen von SCHMITT als Hinweis auf diesen Charakter der Entscheidungssituation 
zu verstehen, so ergibt sich nicht der geringste Widerspruch zwischen ihnen und den Darlegungen 
dieses Korreferates. Die ausfuhrliehe Darstellung der Notwendigkeit, frUhere Entscheidungen der 
Agrarpolitik auf die in ihnen wirksamen Begrenzungen hin zu untersuchen, kann jedoch auch 
eine andere Interpretation der Überlegungen von SCHMITT provozieren. Sie kann nömlich den 
Eindruck erwecken, es ginge darum, in der Vergangenheit von den praktischen Agrarpolitikern 
als wirksam empfundene Beschrönkungen zu konstatieren, um sie zukUnftigen Überlegungen der 
wissenschaftlichen Agrarpolitik unmittelbar zugrundezulegen. Eine derartige Haltung wUrde je
doch den Verzicht auf umfassende kritische Diskussion der explizierten und durch Verhalten of
fenbarten Zielsetzungen und Nebenbedingungen der Agrarpolitik bedeuten. Sie wUrde gerade 
nicht zu der oben als notwendig dargestellten Analyse der Einbettung agrarpolitischer Ziel
Mittel-Systeme in Ubergeordnete Zusammenhönge fuhren. 

Um es noch einmal deutlich zu sagen: Es kann nicht darum gehen, die Existenz vielföltiger Be
grenzungen bei der Zielannöherung in der Agrarpolitik zu leugnen, es geht vielmehr darum, diese 
Begrenzungen wiedie angestrebten Ziele kritisch zu untersuchen. Versöumt die wissenschaftliche 
Agrarpolitik dies, so macht sie sich schuldig, zur Erstarrung der praktischen Agrarpolitik beizu
tragen. Eine solche mehr kritische als konstatierende Haltung der wissenschaftlichen Agrarpolitik 
ist keine Utopie. Ein Forscher, dessen vielföltiges praktisches Engagement ihn nicht gerade als 
Utopisten ausweist, Glenn L. JOHNSON, bringt dies in seiner zusammen mit L.K. ZERBY ver-

1) Siehe z.B. H. R. HEMMER (11), S. 331. 
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faßten Schrift deutlich zum Ausdruck: "The creative, practical agricultural economist must not 
be content to be an adjustment engineer whose task is to fit his knowledge into a pattern of 
society which is given to hirn. He must judge the actions and gools of the society in which he 
I ives as right or wrong and work to improve them." 1). 

Abschließend soll wiederum an einem Beispiel aus der aktuellen agrarpolitischen Diskussion de
monstriert werden, wie eine bereitwillige Hinnahme "politischer Begrenzungen" zum Immobilis
mus der Agrarpolitik beitragen kann. Die - auch von SCHMITT angesprochene - Diskussion um 
eine (teilweise) Substitution preispolitischer EinkommensstUtzung durch direkte Einkommensüber
tragungen 2) wird hl:iufig mit dem Hinweis auf die Grenzen des staatlichen Budgets beendet, die 
es von vornherein ausschlössen, eine solche Substitution weiter ins Auge zu fassen 3). Abgesehen 
davon, daß es kaum möglich ist, Grenzen für den Umfang der öffentlichen Haushalte eindeutig 
festzulegen (es gab Zeiten, in denen Wissenschaftler meinten, eine Volkswirtschaft würde zu
sammenbrechen, wenn die Steuerlastquote 5 vH überschritte!) spricht vor allem folgendes Argu
ment gegen diese Behauptung: Eine Belastung der Verbraucher über staatl ich angehobene Agrar
preise meint man offensichtlich eher durchsetzen zu können als eine staatliche Einnahmenvermeh
rungi warum können dann nicht Agrarpreisanhebungen zum Teil durch Anhebungen der (weiterzu
reichenden und vom Staat einzuziehenden) Mehrwertsteuer auf Agrarprodukte oder durch l:ihnliche 
Abgaben für einen neu zu schaffenden Fonds ersetzt werden? Der Effekt für die Verbraucher wäre 
der gleiche 4), der Staat allerdings erhielte auf diesem Wege Mittel, die er für eine direkte Ein
kommenspolitik einsetzen könnte. Diese Überlegung zeigt, daß auch weithin akzeptierte "Be
grenzungen" nicht unreflektiert hingenommen werden sollten, sondern im Sinne einer rationale
ren Fortentwicklung der Agrarpolitik immer wieder durchdacht werden müssen. 

2.2 Auswahl der untersuchten Einzelfragen 

Neben der methodologischen GrundeinsteIlung einer Wissenschaft ist für ihren Erfolg ebenso ent
scheidend, ob sie ein Gespür dafür entwickelt hat, die "richtigen" Einzelthemen aufzugreifen 
und zu erforschen. Diese Feststellung bleibt allerdings tautologisch, solange kein Kriterium ge
nannt wird, das die Kennzeichnung der "richtigen" Themen erlaubt. Die Formulierung eines sol
chen Kriteriums dürfte besonders in den Grundlagenwissenschaften große Probleme bereiten. 

Für die angewandten Wissenschaften - und in diesen Bereich ist die Agrarpol itik einzuordnen -
scheint die Situation nicht ganz so schwierig zu sein. Diese Disziplinen sind unmittelbar darum 
bemüht, Probleme der Realität lösen zu helfen. Als Kriterium für die Themenauswahl bietet sich 
daher die Frage an, ob diese Wissenschaften in der Realität auftauchende Probleme richtig er
kannt und in ihrer Forschung behandelt haben. Diese Frage hat zwei Aspekte: Einerseits geht es 
darum, ob gegenwl:irtige Probleme zutreffend identifiziert werden, andererseits ist zu fragen, ob 
die Disziplin zukünftig entstehende Probleme vorhergesehen und entsprechende Lösungsvorschläge 
bereitgehalten hat. Da zukünftige Entwicklungen nicht gewiß prognostiziert werden können, wird 
die zweite Teilfrage kaum jemals ohne Einschränkungen positiv zu beantworten sein. Die Antwort 
wird jedoch umso eher positiv ausfallen können, je mehr innerhalb einer Disziplin eine ausrei
chende Breite der Thematik gewahrt und damit die Erarbeitung von Lösungsvorschll:igen für eine 
Vielzahl denkbarer Problemfälle ermöglicht wurde. 

1) G. L. JOHNSON und L.K. ZERBY (14), S. 5. 
2) Auch diese Diskussion ist im übrigen ein deutliches Beispiel für die Verstl:indigungsschwierig

keiten zwischen Nationalökonomen und Agrarpolitikern. 
3) Siehe z.B. Wissenschaftlicher Beirat beim BML (35), S. 40, oder G. WEINSCHENCK (34), 

S.370. 
4) Es sei hier nicht der Hinweis versl:iumt, daß dem Verfasser eine Finanzierung Uber direkte 

Steuern wesentlich sympatischer wl:ire. Der Vorschlag einer indirekten Steuer wird hier nur 
unterbreitet, um die geringe Bedeutung des Arguments öffentl icher Budgetgrenzen zu demon
strieren. 
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Wieweit es der wissenschaftlichen Agrarpolitik in der Vergangenheit gelungen ist, gegenwärtige 
und zukUnftige Probleme zutreffend anzusprechen, kännte Gegenstand umfangreicher Untersu
chungen sein. Hier sollen wenige Hinweise genUgen, die mehr zur Erläuterung des genannten 
Kriteriums als zur vollsttlndigen Darstellung der Situation dienen. Als Beispiel fUr eine zutreffen
de Identifikation zukUnftiger Probleme, die Anlaß fUr die Entwicklung von Läsungsvorschltlgen 
war, bietet sich in hervorragender Weise das "Professorengutachten" 1) an. Die bemerkenswerte 
Treffsicherheit dieser Analyse in qualitativer wie quantitativer Hinsicht wurde verschiedentl ich 
dargestellt 2) und braucht deshalb hier nicht noch einmal hervorgehoben zu werden. Beispiele 
fUr unzureichend vorhergesehene Probleme, fUr die zum Zeitpunkt ihres Auftretens Läsungsvor
schltlge nicht oder nur rudimenttlr vorlagen, bieten die folgenden Ftille: 
- Übergang vom Voll- zum Nebenerwerb 
- Wechselkurstlnderungen innerhalb der EG 
- Weltmarktentwicklungen bei Agrarprodukten und Betriebsmitteln. 

Die mit diesen Beispielen zusammenhtlngenden Fragen sind auch heute noch z. T. nicht befriedi
gend gekltlrt und stellen damit Ansatzpunkte fUr weitere ForschungsbemUhungen dar. 

Ein weiteres Kriterium fUr den Erfolg einer angewandten Wissenschaft, das hier allerdings nur 
genannt werden kann und deshalb der AusfUliung in der Diskussion Uberlassen bleiben muß, bietet 
die Frage, wie weit die Forschungsergebnisse von der Praxis rezipiert wurden. FUr die wissen
schaftliche Agrarpol itik geht es hierbei darum, wieweit ihre Anstrengungen bei der Formulierung 
der praktischen Agrarpolitik wirksam wurden. Das Ausmaß dieses Erfolges htlngt zu einem wesent
lichen Teil natUrlich auch von der Aufnahmebereitschaft der Praxis ab. Allderings kann nicht 
Ubersehen werden, daß diese Aufnahmebereitschaft ihrerseits zumindest partiell ein Kennzeichen 
fUr die Erfolge fruherer Forschungsarbeiten ist und zudem noch den universittlren Lehrerfolg der 
wissenschaftlichen Agrarpolitiker wiederspiegelt, da ein Teil der praktischen Politiker ihre Schu
len durchlaufen haben dUrften. 

3 Gesichtseunkte fUr die Auswahl zukUnft~ Forschungsaufgaben 

Notwendigkeiten zukUnftiger Forschung ergeben sich zum Teil aus den Aspekten, die in der Ver
gangenheit vernachltlssigt wurden. Sie lassen sich insoweit in einzelnen Punkten aus dem ablei
ten, womit sich die vorangehenden Abschnitte dieses Korreferates beschtlftigen. Hier sollen le
diglich abschl ießend einige Gedanken zu der begrenzten Frage vorgetragen werden, woran sich 
die Auswahl zukUnftiger Forschungsprojekte der wissenschaftl ichen Agrarpolitik orientieren känn
te. 

Die Struktur der Entscheidung Uber Forschungsvorhaben ist analog derjenigen der Kosten-Nutzen
Analyse. Die gräßten Probleme treten dabei - neben der erheblichen Unsicherheit Uber den Er
folg der Forschung - bei der Bewertung des Forschungsoutput auf 3). Wenn eine exakte Lösung 
dieser Probleme auch kaum möglich ist, so bieten sich doch gerade im Bereich der Wirtschafts
und Agrarpolitik einige Anhaltspunkte fUr die Abschtltzung des "Wertes" zukunftiger Forschungs
projekte • Das ergibt sich aus der Grunduberlegung, daß diese Diszipl inen bemUht sind, einen 
Beitrag zur verbesserten Ziel erreichung durch die praktische Pol itik zu leisten. Dieser Beitrag 
wird dort am "wertvollsten" sein, wo ohne wissenschaftliche Hilfe die stärkste Diskrepanz zwi
schen angestrebter und tatstlchlicher Entwicklung aufgetreten wäre. Unter Diskreponz ist dabei 
nicht nur einfach der Abstand zwischen Ziel und Realittlt zu verstehen; gleichzeitig ist naturlich 
auch eine Gewichtung dieses Abstandes erforderlich, die ihn mit der mäglichen Fehlentwicklung 

1) R. PLATE, E. WOERMANN und D. GRUPE (24). 
2) R. PLATE (23) undW. TIMMERMANN (30). 
3) Siehe dazu z. B. A.A. PAULSEN (22) und - auch zu anderen Aspekten dieses Entscheidungs

problems - andere Beitrtlge in dem Band von W. L. FIS HEL (6) • 
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bei anderen Zielen vergleichbar macht. Eine Auswahl der aufzugreifenden Forschungsprojekte 
unter diesem Gesichtspunkt wUrde also verlangen, daß die wissenschaftl iche Agrarpol itik ver
sucht, sich eine Vorstellung davon zu verschaffen, hinsichtlich welcher Ziele in der Uberschau
baren Zukunft die gravierendsten Fehlentwicklungen auftreten könnten; der dabei gezeichnete 
Problemhorizont könnte eine Basis fUr die Abschtltzung des mögl ichen Beitrags verschiedener For
schungsprojekte bieten 1). 

Der Umfang dieses Korreferates erlaubt die Darstell ung eines solchen Problemhorizontes nicht. 
Stichwortartig sollen nur einige - mehr willkUrlieh herausgegriffene - Probleme genannt werden, 
die in der nächsten Zukunft größere Bedeutung erlangen könnten (bzw. sie schon jetzt erlangt 
haben) • 

- Stabilität von Preisen und Einkommen 
- Wahrung der internationalen Zusammenarbeit 
- gesamtwirtschaftliche Effekte der Agrarpolitik. 

Die beiden ersten Punkte sind auch in der "pessimistischen Variante der Agrarpolitik" im Referat 
von SCHMITT angesprochen. Die gesamtwirtschaftl ichen Effekte der Agrarpol itik scheinen gerade 
in der jUngsten Zeit verstärkt in das politische Bewußtsein zu rUcken. Sie sind vermutlich der 
stärkste Antrieb fUr den in der Bundesrepublik von höchster politischer Ebene geäußerten Wunsch 
nach einer Umgestaltung der Agrarpolitik. Daß diese Umgestaltung von den politischen Entschei
dungsträgern in absehbarer Zeit tatsächl ich vorgenommen wi rd, ist nicht mehr unwahrscheinl ich. 
Liegen weithin akzeptierte, im Detail ausgeformte Vorschläge der wissenschaftl ichen Agrarpol i
tik hierfUr vor, oder wird die Praxis (wieder einmal) schneller sein als die Wissenschaft? 

1) Hier wurde nur die Ertragsseite angesprochen. Eine endgUltige Entscheidung uber Forschungs
projekte hätte selbstverständlich auch so etwas wie Ertrags-/Aufwands-Relationen zu berUck
sichtigen. 
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ERGEBNISSE DER DISKUSSION 

zusammengestellt von 

Carsten Thoroe, Kiel 

1. Nach der Ertsffnung der Arbeitsgruppensitzung durch die Korreferate zu den zukUnftigen For
schungsaufgaben der Agrartskonomik im Bereich der Agrarpolitik und der Makrotskonomie wurde 
die Frage der Abgrenzung der Fachgebiete und der Aufgabengebiete der Agrarpolitik und der 
Makrotskonomie kurz angesprochen. Man war sich aber weitgehend darUber einig, daß man sich 
nicht dabei aufhalten wollte zu diskutieren, ob eine Trennung der Arbeitskreise Makrotskonomie 
und Agrarpolitik sinnvoller sei als eine gemeinsame Sitzung. Da die Tagungsleitung sich letzt
lich - in Übereinstimmung mit den Referenten und Diskussionsleitern - fUr eine Zusammenlegung 
entschieden hatte, wollte man den Abgrenzungsfragen zwischen diesen beiden Gebieten nicht 
weiter nachgehen. Die weitere Diskussion wurde so strukturiert, daß im ersten Teil auf die mehr 
methodisch und methodologisch ausgerichteten Referate zu den Forschungsaufgaben im Bereich 
der Agrarpolitik und im zweiten Teil auf die sttlrker an den konkreten Forschungsaufgaben orien
tierten Referate zum Bereich der Makratskonomie eingegangen werden sollte. 

2. Ausgehend von der Definition einer rationalen Wirtschaftspolitik wurde die Frage diskutiert, 
ob und in welcher Weise die wissenschaftliche Agrarpolitik sich mit den Zielen der Agrarpolitik 
auseinandersetzen sollte. Der These, daß die Ziele den Wissenschaftlern vorgegeben seien und 
sie sich auf eine rationale Entscheidungsfindung hinsichtlich des Mitteleinsatzes konzentrieren 
sollten, stand die Antithese gegenUber, daß eine umfassende Analyse der Ziele insbesondere auch 
im Hinblick auf die BegrUndung dieser Ziele fUr eine rationale Agrarpolitik unumgtlnglich sei. 
Im Laufe der Diskussion zeigte sich, daß die Notwendigkeit einer Zielanalyse von allen akzep
tiert wurde. Man war sich auch weitgehend darUber einig, daß eine Zielanalyse sich nicht auf 
die theoretische Herleitung konsistenter Zielsysteme aus htsheren oder obersten gesell schaft I ichen 
Zielen erstrecken, sondern auf die Analyse der Ziel strukturen der politischen Entscheidungstrtl
ger konzentrieren sollte. Da die explizierten Ziele die Zielstrukturen der politischen Entschei
dungstrl:lger nur bruchstuckhaft offenlegen, sollte man versuchen, durch eine Analyse der agrar
politischen Entscheidungen die Erforschung der fUr die agrarpolitische Willensbildung relevanten 
Zielstrukturen voranzutreiben, wobei zu berUcksichtigen sei, daß eine Vielzahl von Entschei
dungstrtlgern auf verschiedenen Ebenen (internationale, nationale, regionale Ebene) die agrar
politische Willensbildung beeinflußt. Weiter sollte man der Analyse der Konsistenz der Zielstruk
turen, der Aufdeckung von Zielkonflikten und - harmonien - vor allem auch im Hinblick auf die 
konkreten gesellschaftlichen Zielsetzungen - und der Quantifizierung der Ziele besondere Be
deutung zumessen. 

3. Dem Pltldoyer fUr eine Besinnung der wissenschaftlichen Agrarpolitik auf die Beschrtlnkungen, 
unter denen die praktische Agrarpolitik nur betrieben werden kann, stand die Mahnung gegen
Uber,1 daß die wissenschaftliche Agrarpolitik sich nicht selbst zu einem ErfUllungsgehilfen der je
weils! regierenden praktischen Agrarpolitiker degradieren sollte. Daß die technischen und institu
tione11len Rahmenbedingungen und Beschrtlnkungen (feasibility constraints) auch in der wissen
schaf~lichen Agrarpolitik berUcksichtigt werden mUssen, war unbestritten, die Frage war nur, wie 
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eng diese Nebenbedingungen gefaßt werden sollten. Da die Nebenbedingungen oft die optimale 
Lösung in sehr viel störkerem Maße bestimmen als die Ziele selbst, sollte die wissenschaftliche 
Agrarpol itik ihre Aufmerksamkeit in verstärktem Maße den feasibil ity constraints widmen. Man 
war sich weitgehend daruber einig, daß die Nebenbedingungen bei der Erarbeitung agrarpol iti
scher Entscheidungsalternativen nicht zu eng gefaßt werden sollten, da es Aufgabe der wissen
schaftlichen Agrarpolitik sein mUsse, die praktische Agrarpolitik einer kritischen Analyse zu un
terziehen, ihre Bruche aufzudecken und Alternativen aufzuzeigen. 

4. Bei der Diskussion um die Kriterien fUr zukunftige Forschungsprioritäten ging es zunächst um 
. die Frage, wie die zukUnftige Forschungsrichtung bestimmt werden sollte. Der These, daß die For
schungsentwicklung ein sich selbst regelnder Prozeß sei, der durch die Nachfrage nach den For
schungsergebnissen gesteuert werde, und daß langes "methodologisches Palaver" bei jedem ein
zelnen Forschungsprojekt unfruchtbar sei, stand die Antithese gegenUber, daß methodologische 
Überlegungen am Anfang einer jeden wissenschaftlichen Tätigkeit stehen mUßten, da sie nur so 
legitimiert und effizienter als bisher organisiert werden könnte. Im Laufe der Diskussion zeigte 
sich, daß man mehrheitlich der Ansicht war, daß zwar objektive Kriterien fUr die Bestimmung 
der zukunftigen Forschungsrichtung fehlen und deshalb der Intuition des Einzelforschers genug 
Raum erhalten bleiben sollte, daß man aber Uberlegen sollte, was die wissenschaftliche Agrar
politik in der Vergangenheit zur Lösung der Probleme der praktischen Agrarpolitik beigetragen 
hat, und daß bei zukUnftigen Forschungsaufgaben in stärkerem Maße als bisher Ertrags-Aufwands 
Überlegungen im Stadium der Forschungsplanung angestellt werden sollten. FUr die Planung und 
Organisation der zukUnftigen Forschungsaufgaben wurde eine verstärkte Kommunikation bereits 
im Stadium der Forschungsplanung zwischen den Wissenschaftlern einerseits und den Wissenschaft
lern und den Politikern und der Administrative andererseits gefordert. 

5. Die Diskussion der Forschungsnotwendigkeiten wurde beschränkt auf die Gebiete Einkommens
verteilung und Allokation der Produktionsfaktoren. Einig war man sich darin, daß der Analyse 
der personellen Einkommensverteilung höchste Priorität zukommen mUsse. Bisher seien die sekto
ralen Einkommensrechnungen fast ausschließlich auf die Einkommensentstehung und damit auf die 
Unternehmung ausgerichtet. Eine Analyse der personellen Einkommensverteilung und damit des 
Haushalts sei dringend erforderlich, weil einerseits die Einkommenspolitik nicht nur allokative 
Aspekte, sondern vor allem auch soziale Aspekte hat und andererseits die Einheit von Unterneh
mung und Haushalt in der Landwirtschaft in zunehmendem Maße durchbrochen wird (Zu- und 
Nebenerwerb, Verpochtung usw.). Die Analyse der personellen Einkommensvertei lung sollte vor 
allem in zwei Richtungen vorangetrieben werden, zum einen sollte sie sich erstrecken auf die 
Erarbeitung eines Konzepts zur Gewinnung von Welfare-Indikatoren, wobei insbesondere Fragen 
des konsumfähigen Einkommens und der Vermögensbildung und -auflösung tangiert werden, zum 
anderen auf eine Einkommensanalyse auf der Basis statistischen Materials, wobei die Gruppe der 
Bezieher von Einkommen aus Landwirtschaft nach verschiedenen Gesichtspunkten untergl iedert 
werden mUßte. Es mUßte ein umfassendes mit der volkswirtschaftlichen Gesamtrechnung abgestimm
tes Datenmaterial erarbeitet werden, doch sollte man sofort eine Analyse auf der Basis des vorhan
denen Datenmaterials in Angriff nehmen. Die vorhandene Datenbasis sei zwar unvollständig, sie 
mache aber Abschätzungen der Größenordnungen möglich. Man könnte bereits heute bei der Ana
Iyse der personellen Einkommensverteilung sehr viel weiter sein, wenn den Wissenschaftlern end-
I ich der immer wieder geforderte Zugang zu dem vollständigen Datenmaterial der Testbetriebe 
der Agrarberichte ermögl icht wUrde. 

6. Einigkeit bestand auch darin, daß die funktionelle Einkommensanalyse in der Landwirtschaft 
vorangetrieben werden mUsse. Die Notwendigkeit wurde vor allem darin gesehen, daß die funk
tionelle Einkommensanalyse Grundlagen fUr die Analyse der Anpassungsfähigkeit des Sektors 
Landwirtschaft erarbeiten sollte. Dies gelte vor allem fUr den Einfluß der funktionellen Einkom
mensverteilung auf die Antriebskräfte des strukturellen Wandlungsprozesses und die Mobilität der 
Produktionsfaktoren . Auch bei der Analyse der Auswirkungen pol itischer Maßnahmen soll te die 
funktionelle Einkommensverteilung stärker als bisher berUcksichtigt werden. Besondere Bedeutung 
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wurde dem Produktionsfaktor Boden zugemessen. Besonders wegen seiner zentralen Rolle im struk
turellen Wandlungsprozeß der Landwirtschaft könne er nicht länger mit den produzierten Produk
tionsmitteln zusammen als Faktor Kapital behandelt werden, eine Seporierung des Faktoreinkom
mens aus Boden wurde als dringend erforderlich angesehen. Dabei sollte einerseits die Analyse 
der ökonomischen Einflußfaktoren auf Boden- und Bodennutzungspreise vorangetrieben werden, 
wobei besonders an das Grundrentenprofil anknUpfende Analysen angesprochen wurden, anderer
seits sollte aber auch der Einfluß der institutionellen Faktoren (Höfeordnung, Bodenrecht, Steuer-

. recht, usw.) stärker als bisher analysiert werden. 

7. Bei den zukUnftigen Forschungsnotwendigkeiten im Bereich der Faktorallokation wurde noch 
einmal dringlich auf die schon bei der Einkommensverteilung angesprochene Notwendigkeit einer 
stärkeren Disaggregation der landwirtschaftl ichen Sektoranalyse hingewiesen. Bei der Diskussion 
agrarpolitischer Maßnahmen sollten stärker als bisher die Auswirkungen auf verschiedene Be
triebs- und Personengruppen innerhalb der Landwirtschaft und auf die der Landwirtschaft vor- und 
nachgelagerten Bereiche berucksichtigt werden. Die Landwirtschaft sollte in verstärktem Maße 
als integraler Bestandteil der Gesamtwirtschaft gesehen werden. 

8. In dem Zusammenhang wurde die Frage nach der Berechtigung einer Agrarstrukturpolitik auf
geworfen. Inwieweit ist eine eigenständige Agrarstrukturpolitik Uberhaupt gerechtfertigt und in
wieweit muß sie Bestandteil einer umfassenderen allgemeinen Strukturpolitik sein? Die allgemeine 
Strukturpolitik ist in jUngster Zeit sehr stark im Vordringen, so daß Überlegungen angestellt wer
den mUssen, ~as die Agrarstrukturpolitik zur Weiterentwicklung der allgemeinen Strukturpolitik 
beitragen kann und umgekehrt. Man war weitgehend der Ansicht, daß die Eigenheiten des Agrar
sektors weiterhin eine eigenständige wissenschaftliche Agrarstrukturpolitik rechtfertigen und man 
nicht die muhsam erreichte Einheit der Agrarökonomie aufgeben sollte, daß aber eine intensivere 
Kommun ikation und Kooperation zwischen Agrarstrukturpol itik und allgemeiner Strukturpol itik 
stattfi nden soll te. 

9. Beeindruckend war das hohe Maß an Einigkeit unter den Teilnehmern des Arbeitskreises bezUg
lieh der diskutierten zukunftigen Forschungsaufgaben. Einigkeit macht stark, aber sie ist auch 
verdächtig, worauf schon in dem Korreferat zu den Forschungsaufgaben in der Agrarpolitik ein
dringl ich hingewiesen wurde. Der seit Anfang der 60er Jahre zu beobachtende fehlende Dissens 
in den Meinungsäußerungen der Agrarökonomen muß zum Teil auch gesehen werden als Resigna
tion und Ohnmacht derer, die sich von der praktischen Agrarpolitik uberfahren fuhlen und ihren 
Beitrag zur gegenwärtigen Agrarpolitik darauf beschränken, daß sie "zusätzliche Dummheiten 
auf dem falschen Wege" zu verhindern suchen. 

10. Die Sitzung des Arbeitskreises schloß mit einer Empfehlung an das Plenum, uber die Einrich
tung einer Kommission zur Förderung der Kommunikation zu beraten. Ihre Aufgaben sollten sein, 
Vorschläge zu erarbeiten zu einer Verbesserung 
- der Ermittlung der Nachfrage nach Forschungsergebnissen 
- des Transfers von Forschungsergebnissen an die Nachfrager • 
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1) FUr viele wertvolle Anregungen bei der Ausarbeitung dieses Beitrags danke ich Professor 
Ruthenberg. 

2) Am Lehrstuhl fUr Ökonomik der Landwirtschaftlichen Produktion in den Tropen und Sub
tropen, Leiter: Prof. Dr. H. Ruthenberg. 
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Unter Agrarökonomik soll im folgenden das Wissensgebiet verstanden werden, mit dem sich tra
ditionell Agrarökonomen beschtiftigen. Diese Eingrenzung, die sich an DE GRAAFF's Defini
tionen der Ökonomik anlehnt (1967, S. 5), mag wenig prtizise sein und auch ein tautologisches 
Element enthalten, erfullt aber das Kriterium der Brauchbarkeit. Die Einschrtinkung auf den Be
reich der Entwicklungspolitik wird formal geographisch aufgefaßt in dem Sinne, daß sich die fol
genden AusfUhrungen mit agrarökonomischen Problemen in Entwicklungsltindern - Entwicklungs
ltinder etwa gemtiß der UNO-Klassifizierung - befassen 1). 

Nach POPPER (1973, S. 3) besteht die Tl:ltigkeit des wissenschaftl ichen Forschers darin 

" ••• Stitze oder Systeme von Sl:ltzen aufzustellen und systematisch zu UberprUfen; in den 
empirischen Wissenschaften sind es insbesondere Hypothesen, Theoriesysteme, die aufgestell t 
und an der Erfahrung durch Beobachtung und Experiment UberprUft werden." 

AusdrUcklich betont POPPER jedoch den qualitativen Unterschied zwischen den zwei Schritten 
(1973, S. 6): 

"Die erste Hl:llfte dieser Ttitigkeit, das Aufstellen der Theorien, scheint uns einer logischen 
Analyse weder ftihig noch bedurftig zu sein: An der Frage, wie es vor sich geht, daß jemand 
etwas Neues einftillt - sei es nun ein musikalisches Thema, ein dramatischer Konflikt oder 
eine wissenschaftl iche Theorie -, hat wohl die empirische Psychologie Interesse, nicht aber 
die Erkenntn isl ogik. " 

POPPER fl:lhrt fort (1973, S. 7): 

"Unsere Auffassung ••• , daß es eine logisch, rational nachkonstruierbare Methode, etwas 
Neues zu entdecken, nicht gibt, pflegt man oft dadurch auszudrUcken, daß man sagt, jede 
Entdeckung enthalte ein "irrationales Moment", sei eine schöpferische Intuition ••• " 2). 

Es bleibt zu fragen, ob diese "schöpferische Intuition" machbar und kontroll ierbar ist. KRAUCH 
(1970) bezieht hier eine klare Position, indem er fordert, daß der wissenschaftlich-technische 
Fortschritt von der demokratischen Kontrolle gelenkt werde: 

"Der Wissenschaftspolitik wird noch längst nicht die gesellschaftsnotwendige Priorittit einge
rtiumt. An die Stelle der Rollentrennung von Wissenschaft und Pol itik, mit deren Hilfe sich 
gerade in Deutschland Wertfreiheitsideologie und irrationale Wissenschaftsgll:lubigkeit mit
einander verband, muß die rationale, gesellschaftsbezogene Wissenschafts- ulld Forschungs
strategie treten". 3) 

KRAUCH versucht, mit seinen Thesen zur demokratischen Forschungsorganisation, die resignativ
technokratischen Gesellschaftsprognosen GEHLENs (1957), SCHELSKYs (1961) und FREYERs (1955) 

1) Vgl. Handbuch der Landwirtschaft und Erntihrung in den Entwicklungsltindern (Hrsg.: 
V. BLANCKENBURG, H.-D. CREMER). 

2) Ich verstehe die Diskussion Uber die Logik der Sozialwissenschaften - den sogenannten Positi-
. vismusstreit - so, daß grundsl:ltzliche Positionsunterschiede bestehen hinsichtlich der Abgren

zung empirischer Wissenschaften, hinsichtlich der Zulassung von Stitzen zur wissenschaftlichen 
Diskussion und - zum Teil - hinsichtlich der Methodik der ÜberprUfung der Stitze, nicht je
doch hinsichtl ich der Bedeutung der "schöpferischen Intuition". Siehe z. B. ADORNO et al. 
(1972), HABERMAS (1970 und 1974), ALBERT (1971). Auch sehr technokratische Auffassungen, 
wie sie z.B. TINBERGEN (1970) in seinem Aufsatz Uber optimale Produktionsstruktur und For
schungsrichtung vertritt, gestehen der Intuition eine wichtige Rolle in der Auswahl der For
schungsthemen zu. 

3) KRAUCH (1970), Umschlagblatt. 
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zu überwinden, hauptsächlich, indem der legendäre einsame Forschergenius durch Gruppen und 
Organisationsmodelle ersetzt wird. 

Ob KRAUCHs Thesen angenommen werden oder nicht, die Folgerungen für meinen Versuch, zu
künftige Aufgaben der agraräkonomischen Entwicklungsländerforschung zu definieren, sind nega
tiv: weder kann ich die Autorität des individuellen Forschergenius in Anspruch nehmen, noch ist 
mir die Veranstaltung demokratischer Entscheidungsprozesse möglich. Ich beschränke mich daher 
auf den Versuch, eine Übersicht zu geben 

- über den Stand der agraräkonomischen Entwicklungsländerforschung in der BRD (2.1) 
- Uber den Stand des internationalen Denkens Uber landwirtschaftliche Entwicklung (2.2) 
- Uber die Forschungsintuitionen deutscher Agraräkonomen (2.3). 

2 Ansat~ zur Ableitung zukünftiger Aufgaben del'.Jffifaräkonomischen Entwicklungs

~ änderfor5J=hung_ 

2.1 Stand der agraräkonomischen Entwicklungsländerforschung in der BRD 

?!!!!_~~~~~!~1:~~~~~~~~~~~~!~~~~~~ 
Was sich heute als sogenannte Entwicklungsländerforschung präsentiert, ist gemäß BODEN
STEDT 1) in Form und Umfang das Ergebnis eines Wachstumsprozesses der ersten Entwicklungs
dekade •. Dieser Wachstumsprozeß erklärt sich einmal aus der wachsenden pol itischen Bedeutung 
des "Entwicklungsproblems" in den sechziger Jahren, zum anderen fällt die rapide Intensivierung 
der Entwicklungsländerforschung mit der allgemeinen wissenschafts- und bildungspolitischen Ak
tivierung zusammen. Die wissenschaftl iche Forschung rückte somit auch in das entwicklungspol i
tische Handlungsfeld 2) • 

1962, also ein Jahr nach der Gründung des BMZ, wurde der Wissenschaftliche Beirat ins Leben 
gerufen. Im Verein mit den Bundesländern und der Deutschen Stiftung fUr Entwicklungsländer als 
ClearingsteIle begann der Aufbau neuer, und die Reorganisation bestehender Forschungseinrich
tungen für die Entwicklungsländerforschung. 

Nach PAECH, SOMMER und BURMEISTER (1972) gibt es derzeit 244 Forschungsinstitute, die sich 
mit Entwicklungsländern beschäftigen (105 Afrika, 44 Lateinamerika, 27 Asien, 69 überregional). 
Eine Aufschlüsselung nach Disziplinen ist mir nur für die Afrika-befaßten Institute bekannt 
(ADAF 3/1973): 

Ethnologie, Kulturen, Sprachen 

Sozialwissenschaften (Politologie, Soziologie, 
Jura, Erziehung, Geschichte, Zeitgeschichte) 

Geographie, Geologie, Landwirtschaft, 
Veterinärwissenschaften, Naturwissenschaften, 
Medizin, angewandte Ingenieurwissenschaften 

Wi rtschaftsw issenschaften 

20 % 

30 % 

40 % 

10 % 

1) BODENSTEDTs Entwurf eines Strukturpapiers in den Unterlagen des UFo des Wissenschaft
lichen Beirats des BMZ, 1973. 

2) Vgl. PAECH, SOMMER und BURMEISTER (1972). 
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Gemäß einer umfassenden Umfrageaktion der BfE (Nr. 5, 1973) gibt es 164 Forschungseinrich
tungen, deren Arbeitsgebiet unter das Thema "Agrarentwicklung der Dritten Welt" fällt. Diese 
Zahl schließt allerdings auch Einrichtungen ein, die sich nur sporadisch mit Entwicklungsländern 
befassen. Bei weiter Begriffsfassung können 29 als Stätten agrarökonomischer Entwicklungsfor
schung bezeichnet werden (12 % aller Entwicklungsländer-befaßten Einrichtungen, knapp 18 % 
aller Einrichtungen, die mit landwirtschaftlicher Entwicklung zu tun haben). 

Tabelle 1: Anteil landwirtschaftlicher und agrarökonomischer Studien an Gesamtzahl von 
Entwicklungsländerstudien in der BRD 

1958 - 1964 1965 - 1967 1972 

Durchschnittliche Zahl 
der Arbeiten pro Jahr 99 155 500 

Anteil Landwirtschaft 30,5 % a) 50,2 % 58,0 % 

Anteil Agrarökonomik b) 
an Gesamtzahl 16,9 % a) 36,9 % 35,4 % 

Zusammengestell t aus den DSE-Bibl iographien der entsprechenden Jahre. 

a) errechnet für die Summe von 693 Arbeiten deutscher Institute, 830 amerikanisch~n Arbeiten 
und 491 Investitionsgutachten. 

b) zu großem Teil in Anteil Landwirtschaft enthalten. (Siehe Fußnote unten über Abgrenzung der 
Agrarökonomik) • 

Insgesamt ist eine starke Ausweitung der Entwicklungsländerstudientätigkeit festzustellen. Dabei 
hat der Anteil landwirtschaftl icher Studien überproportional zugenommen und I iegt nun bei fast 
60 %. Der Anteil der agrarökonomischen Arbeiten wurde in der ersten Hälfte des Beobachtungs
zeitraums ebenfalls überproportional und liegt seither bei etwas über einem Drittel der Gesamt
zahl der Arbeiten. Die Agrarökonomik scheint einen starken Platz innerhalb der Entwicklungs
länderforschung einzunehmen. 

Tabelle 2 bestätigt die Zunahme agrarökonomischer Entwicklungsforschung in den letzten Jahren. 
Die Tabelle zeigt jedoch auch die relativ geringe Bedeutung der ausländischen Landwirtschaft 
als Thema innerhalb der Landbauwissenschaften. Wenn allerdings die ausländische Landwirtschaft 
bzw. landwirtschaftliche Entwicklung untersucht wird, werden sozioökonomische Fragestellungen 
bevorzugt. 

1) Die Einrichtungen, wie auch im folgenden die Forschungsvorhaben, werden der agrarökono
mischen Entwi ckl ungsländerforschung zugeordnet 

- wenn sie sich mit Entwicklungsländern beschäftigen 
und 

- wenn sie sich mit "traditionell ökonomischen Themen der Landwirtschaft, wie Organisation 
der Produktion, Preise, Märkte, Einkommen, befassen bzw.wenn sie "traditionell ökono
mische" Methoden auf landwirtschaftliche Probleme anwenden (Kostenrechnung, Nutzen
maximierung, LP, CBA, Makroplanungsmodelle etc.). 

Der Begriff "landwirtschaftlich" wurde dabei weit verstanden im Sinne von ländlich. Die Ab
grenzung der Agrarökonomik gegenüber der Soziologie und der Geografie ist unscharf; im 
Zweifelsfall wurde unter Agrarökonomik eingeordnet. 
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Zu betonen ist, daß die gewtlhlten Jahre 1965 und 1972 vor, bzw. nach der Hauptzeitspanne 
des Ifo-Thyssen Ostafrikaprogramms liegen. Durch dieses Programm kamen zwischen den bei den 
Zeitpunkten durchschnittlich Uber 20 Arbeiten pro Jahr, davon ein Drittel agrarökonomischer 
Art, hinzu. Sie beeinflußten damit spUrbar quantitativ die agrarökonomische Entwicklungsfor
schung, noch mehr aber wohl qualitativ, da praktisch alle Arbeiten des Ostafrikaprogramms teil
weise oder ganz gefördert waren und daher die Sammlung empirischen IvIaterials einschlossen. 
1965 und 1972 hingegen konnten nur 60 % derAuslandsarbeiten gefördert werden. 

Tabelle 2: Stellung der sozio-ökonomischen Auslandsforschung im Rahmen der Landbauwissen
schaften inder BRD a) • 

Gesamtzahl der Arbeiten b) 

Anteil Auslandsforschung c) 

Anteil agrarökonomische Forschung d) 

Anteil agrarökonomische Auslandsforschung 
- an Gesamtstudien 
- an Auslandsforschung 

1965 

2745 

110 ( 4,0 %) 

482 (17,6 %) 

85 ( 3,0 %) 
77 % 

1972 

2553 

170 ( 6,6 %) 

598 (23,4 %) 

106 ( 4,2 %) 
62 % 

Zusammenge5tellt aus Berichten der Zentralstelle fUr Agrardokumentation 1965 und 1972. 

a) ohne Ernlihrungs-, Forst- und Holzwirtschaftswissenschaften 
b) ohne tierische Produktion (1965: 1211 Arbeiten), da Unterlagen fUr die Jahre nach 1970 

nicht vorhanden, 
c) davon 1972 etwa 80 % Entwicklungslönder 
d) inclusive agrarökonomische Auslandsforschung • 

FUr HEIMPEL 1) ist die Finanzierung das zentrale Problem in der gesamten Entwicklungsllinder
forschung. Dies scheint besonders auf den Bereich der Agrarökonomik zuzutreffen. Ohne ausrei
chende Finanzierung ist auf dem Gebiet der Entwicklungslönderforschung Empirie nicht möglich 
und ob agrarökonomische Entwicklungslönderforschung ohne empirische Gehalte sehr sinnvoll ist, 
sei dahingestellt. 

Seit dem Auslaufen der Thyssengelder sind die bedeutendsten Förderer agrarökonomischer Ent
wicklungslönderforschung in Reihenfolge ihrer Bedeutung: DFG, DAAD, BMZ/BfE/BELF und 
VW 2). Gemliß dem Jahresbericht 1973 förderte die DFG 6959 Einzel projekte mit einer Gesamt
fördersumme von fast 200 Millionen DM. Davon bezogen sich 28 (0,4 %) Projekte auf die land
wirtschaftlichen Entwicklungsllinder, 25 auf wirtschaftliche und soziologische Aspekte der lönd
lichen Entwicklung in weitestem Sinne. Daneben bestehen Schwerpunktprogramme, die der lönd
lichen Entwicklungsforschung indirekt zugute kommen (z. B. Afrika-Kartennetz; Bewtisserungs
technik). Im Rahmen der Sonderforschungsbereiche sind von besonderer Bedeutung fUr das hier 
behandelte Thema SUdasienforschung (1,4 Mio), Entwicklungspalitik (0,8 Mio), Weltwirtschaft 
und internationale Wirtschaftsbeziehungen (1,6 Mio), Hydrologie und Kul turtechnik (1,6 Mio). 

Von den 14 bestehenden Forschergruppen 1973 hatte keine einen Bezug zur Landwirtschaft bzw. 
zu Entwicklungsllindem. 

1) I~ Beantwortung der Umfrage (vgl. 2.3). 
2) Aiuszlihlung des Berichtes 1972 der Zentral stelle fUr Agrardokumentation und -information 

(qhne tierische Produktion). 
I 
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Es wird Aufgabe einer Neuauflage des Handbuchs der Landwirtschaft und ErnCihrung in den Ent
wicklungslCindern (Hrsg.: P. von BLANCKENBURG, H.-D. CREMER) sein, die Übersicht Uber 
die gesamte Forschung und Theorie der landwirtschaftl ichen Entwicklung auf den neuesten Stand 
zu bringen. Im Rahmen dieses Beitrags beschrCinke ich mich auf die Darstellung von zwei Aspek
ten der deutschen agrarökonomischen EntwicklungslCinderforschung: 

- Auswertung der Zeitschrift fUr AuslCindische Landwirtschaft als Hauptpublikationsorgan der 
deutschen agrarökonomi sehen Entwickl ungsl Cinderforschung 

- Auswertung der Ergebnisse des Ifo/Thyssen-Ostafrikaprogramms, das das wichtigste abgeschlos
sene empirisch-agrarökonomische Programm in der deutschen EntwicklungslCinderforschung dar
stellt und nur mit seinen AnfCingen in das Handbuch integriert werden konnte. 

Analysenzeitraum sind die zwölf Jahre zwischen der GrUndung der Zeitschrift 1962 und Ende 
1973. In diesem Zeitraum wurden 273 BeitrCige veröffentlicht, durchschnittlich zwischen 20 und 
25 im Jahr. Um Entwicklungen Uber die Zeit zu demonstrieren, wurde eine Unterteilung in 3 
Vierjahresabschnitte gewCihlt. 

Geographischer Bezug: durchgehend etwa 95 % der Beiträge beschäftigen sich mit Entwicklungs
ländern. Knapp die HCilfte davon nimmt jeweils speziellen geographischen Bezug. 

Tabelle 3: Geographischer Bezug der Beiträge in der Zeitschrift fUr Ausländische Landwirtschaft a) 

1962 - 1965 1966 - 1969 1970 - 1973 

Nordafrika 16 % 15 % 2% 
Naher Osten b) 17 % 11% 30 % 
Asien c) 15 % 29 % 25 % 
Schwarzafrika 30 % 36 % 30 % 
Mittelamerika 10 % 0% 4% 
SUdamerika 12 % 9% 9% 

a) In Prozent der BeitrCige mit speziellem geographischen Bezug auf ein Entwicklungsland 
b) Inclusive TUrkei, Afghanistan, aber ohne Pakistan 
c) Ausschließlich Naher Osten. 

Beachtenswert erscheinen 
- der Schwerpunkt Schwarzafrika, 
- die relativ gering gewordene Beschäftigung mit Lateinamerika, 
- das starke Absinken der Beschäftigung mit Nordafrika, 
- das sprunghaft angestiegene Interesse am Nahen Osten (1973 uber 50 %). 

Wissenschaftlicher Charakter: als etwas gewagt muß die folgende Charakterisierung der Wissen
schaftlichkeit der Beiträge angesehen werden. 

Tabelle 4 zeigt, daß sowohl Arbeiten mit neuem empirischen Gehalt wie auch theoretische Ar
beiten an Bedeutung zunehmen gegenUber Arbeiten, die zum großen Teil auf Sekundärmaterial 

1) GegrUndet durch OHO SCHILLER, HANS WILBRANDT und die DLG. Derzeitige Heraus
geber; PETER VON BLANCKENBURG, FRITHJOF KUHNEN, HANS RUTHENBERG, WIN
FRIED VON URFF in Verbindung mit der DLG. 
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Tabelle 4: Wissenschaftlicher Charakter der Beiträge in der Zeitschrift für Ausländische 
Landwirtschaft 

1962 - 1965 1966 - 1969 1970 - 1973-

Theoretische Arbeiten 
- problembezogen a) 20 % 22 % 26 % 
- methodenbezogen 1% 6% 11 % 

Empirisch-analytische Arbeiten b) 16 % 24 % 21 % 

Zusammen 37 % 52 % 58 % 

a) einschließlich Bibliographien zu bestimmten Themenkreisen, Beiträge über das Selbstverständ
nis der Forschung, 

b) starker empirischer Gehal t, oft Primärerhebungen, analytische Projektberichte (nicht jedoch 
Literaturarbeiten, Länderübersichten, Auswertung von Sekundärmaterial etc.). 

aufbauen. Anspruchsvoll ausgedrückt könnte man von einer zunehmenden Wissenschaftl ichkeit 
der Zei tschrift sprechen. 

Sachl iche 'Schwerpunkte' und 'Lücken': ausgehend von der Sachgl iederung und der Themenge
wichtung im Handbuch, Teil 'Landwirtschaft in der wirtschaftlichen Entwicklung' versuchte ich 
die Beiträge in der ZAL einzuordnen und dabei Schwerpunkte und Lücken im Vergleich mit dem 
Handbuch festzustellen. Die folgende Übersicht muß im Sinne dieses Bezugs auf das Handbuch 
verstanden werden. 

Themenkreise, die über die gesamte Zeit hinweg relativ stark betont wurden: 
- Kooperation in der Landwirtschaft, besonders Genossenschaften 
- Aktivierung der bäuerlichen Landwirtschaft 

Themenkreise, die über die gesamte Zeit hinweg relativ wenig behandelt wurden: 
- Agrarkreditwesen 
- Si edl ungswesen 
- Grundlagen der Agrarplanung 

Themenkreise, die über die Zeit stark an Raum gewannen: 
- Organisationsformen der Bodennutzung 
- Vermarktung von Agrarprodukten auf den Binnenmärkten 

Themenkreise, die über die Zeit stark an Raum verloren: 
- Agrarverfassungen 
- Grundlagen bäuerl icher Betriebsorgan isation 
- Landwirtschaftliche Entwicklungspolitik der BRD 

Zwischen 1961 und 1973 wurden mit organisatorischer Betreuung durch das Ifo-Institut und finan
zieller Unterstützung durch die Fritz-Thyssen-Stiftung über 120 Einzeluntersuchungen verschieden
ster Disziplinen durchgeführt. Etwa 30 % davon können als landwirtschaftliche bzw. agrarökono
mische Untersuchungen bezeichnet werden. 

1) Eine erste Übersicht über das Gesamtprogramm gibt fvlARQUARDT (1972). Die Auswertung der 
algrarökonomischen Untersuchungen wurde von RUTHENBERG (1968 und 1970) vorgenommen. 
BOHNET legte 1973 eine Auswertung des Gesamtprogramms vor. 
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Der ursprUngliehe Gedanke einer mögl ichst vollsttlndigen Bestandsaufnahme der Wirtschaft unter 
PrUfung der Frage, ob das mitgebrachte methodische Handwerkszeug unter den anderen Verhtllt
nissen Ostafrikas brauchbar ist, konnte nur in Teilen realisiert werden. Es ist allerdings auf eine 
Reihe wichtiger Aussogen zur Sache und zur Methode zu verweisen (vgl. RUTHENBERG 1968, 
1970 und BOHNET 1973): 

Zur Sache: Eine Reihe von Untersuchungen unterstutzen die Hypothese, daß landwirtschaftl iche 
Entwicklung sehr wohl von der Mobilisierung der vorhandenen kleinbetrieblichen Basis getragen 
werden kann, unter den Voraussetzungen, daß hinsichtl ich der Anreize bestimmte Schwellenwerte 
erreicht werden und daß die 'rural service structure' funktioniert. In jedem Falle sind die vorhan
denen Muster der Landwirtschaft nicht schlechthin traditionell oder gar irrational sondern das Er
gebnis Uberlegter Anpassungen an Ziele und Möglichkeiten. MobilisierungsbemUhungen, die sich 
an Muster genossenschaftlicher Aktion anlehnen, stoßen auf große Schwierigkeiten. Dagegen ha
ben andere Formen gemeinwirtschaftlicher Aktion erheblichen Erfolg (Vertragslandwirtschaft, 
Produktion unter Aufsicht). 

Bemerkenswert ist, daß nahezu kein Zusammenhang zwischen detaillierten N\akropltlnen und der 
Realittlt gefunden werden konnte. Die Diskrepanz zwischen dem Anspruch, den die ökonomische 
Planung als Handlungsinstrument erhebt und dem, was mit ihrer Hilfe erreicht wird, bleibt ver
bluffend und wirft die Frage auf, warum Planung so wenig effektiv ist. 

Zur Methode: Die meisten empirischen Untersuchungen nahmen die Form von FaHstudien. Wtlh
rend die DurchfUhrung in der Praxis meist erfolgreich war und mancher Beitrag zur Lösung kon
kreter Entwicklungsprobleme geliefert werden konnte, wurde darauf hingewiesen, daß Verallge
meinerungen aus Fallstudien Induktionen darstellen, was wissenschaftstheoretisch nicht zultlssig 
sei. Hier fragt es sich allerdings, ob es sich nicht eher um eine semantische Schwierigkeit als 
um das echte HUMEsche Problem handelt. Induktion im Sinne des Schlusses von besonderen auf 
allgemeine Stltze ist m.E. nicht das Charakteristische der Fallstudie. Vielmehr handelt es sich 

- einmal um empirische Tests ganzer BUndel implizierter und expliziter Hypothesen bzw. Theo-
riensysteme aus den Industrieltlndern; die Fallstudie stellt dann auch nach der strengen For
schungsmethodologie POPPERs einen zultlssigen Versuch dar, die Brauchbarkeit dieser Hypo
thesen zu uberprufen und sich damit einen Schritt auf die Wahrheit zuzubewegen. 

- zum anderen zeigte das Ostafrika-Programm, daß Überraschungen in der Feldforschung unver
meidlich sind, und daß empirische Untersuchungen nicht nur auf die PrUfung von ex ante for
mulierten Hypothesen angelegt sein dUrfen, sondern auch auf Entdeckung: damit erfullt die 
mit Phantasie und Talent zur Kombination von Einzelbeobachtungen durchgefUhrte Fallstudie 
eine Funktion in der Auffindung von Hypothesen; diesen Schritt weist POPPER jedoch als nicht 
zur Erkenntnislogik gehörend aus (s. EinfUhrung). 

So gesehen sind Fallstudien wissenschaftstheoretisch nicht nur zultlssig sondern ausgesprochen ge
eignet als Instrument der Entwicklungsforschung. 

Das Programm leistete einen wichtigen Ausbildungsbeitrag, sowohl fUr agrarwirtschaftliches Per
sonal in der internationalen Arbeit als auch fUr den wissenschaftlichen Nachwuchs in der Bundes
republik. Es trug wesentlich zur Kenntnis Uber die afrikanischen Verhtlltnisse bei und förderte 
den Austausch zwischen deutschen Wissenschaftlern und denen anderer Nationen. 

1) Es darf angenommen werden, daß das Göttinger Pakistanprogramm, das in vieler Hinsicht 
tlhnl ich konzipiert ist, tlhnl ich erfolgreich ist. Eine Übersicht mit Vorstellung der ersten 
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6 Studien wurde von KUHNEN (1970) gegeben. Zusammenfassung und Auswertung des Gesamt
programms stehen allerdings meines Wissens noch aus. 



2.2 Stand des internationalen Denkens uber landwirtschaftliche Entwicklung 

~!~!!_~~t:!~~i.?.!'~!~_~fl~!.!~~5!,~.!'jt 

Gemöß des 'World Plan of Action for the Application of Science and Technology to Development' 
der Vereinten Nationen bestehen fUr die Zukunft folgende prioritöre Forschungsgebiete 1): 

- Ertragsstarke Sorten bei Nahrungspflanzen 
Eßbares Eiweiß 
Fisch 
Kontrolle von tierischen Schädlingen und Übertrögern 
Tropische Harthälzer und Fasern 
Grundwasser 
Entsalzung 
T rockengeb i ete 
Warnungssysteme fUr Naturkatastrophen 
Einheimische Baumaterialien 
Industrielle Forschung und Auslage 
Schistosomiase 
Menschliche Fruchtbarkeit. 

Derartige Schlagwortauflistungen sind schwer interpretierbar. Es zeigt sich jedoch der hohe Stel
lenwert, der der Agrarforschung zugemessen wird. Derzeit bestehen acht internationale und in
terdisziplinöre Institute der Agrarforschung 2). 

Die Stellung der Agraräkonomik im Rahmen dieser internationalen Forschungsprogramme charake
risierte der Agraräkonom J. FLINN des IITA in Nigeria mir gegenUber folgendermaßen: 
"We are tolerated because it is fashionable to have economists in the team. But they do not need 
us to know that it is good to increase yields". 
Immerhin erscheint interessant, daß bereits vier der acht Institute Mehrfrucht-Bodennutzungs
systeme und nicht einzelne FrUchte zum Forschungsgegenstand haben. Zwangsweise werden damit 
auch ~graräkonomische Fragestellungen (relative Wettbewerbskraft der Fruchte, Organisation des 
Anbaus etc.) an Bedeutung gewinnen. 

Die vielleicht wichtigsten internationalen Agraräkonomen-Kongresse der letzten Jahre waren die 
50. Jahrestagung des Food Research Institute, Ende 1971 und die Tagung der Internationalen Ge
sellschaft fUr Agraräkonomen in Sao Paulo, 1973. Die erste Tagung wurde von GUY HUNTER 
(1973) ausgewertet, die zweite von WEINSCHENCK (1973). Die Hauptergebnisse bei der Auswer
tungen sollen gerafft wiedergegeben werden. 

Wiederbelebung der traditionellen Entwicklungstheorie: 

Mit der Theorie vom induzierten technischen Fortschritt nehmen RUTTAN und HAYAMI Gedanken
gänge wieder auf, die mindestens den deutschen Agraräkonomen seit AEREBOE und BRI NKMANN 
vertraut sind 3) • 

"Die WeiterfUhrung dieser Gedanken und die darauf aufbauende Analyse mit Hilfe des Fakto
rendreiecks, die HERLEMANN und STAMER schon 1968 vorlegten, fUhrt zu dem gleichen Er
gebnis, das RUTTAN aus der vergleichenden Untersuchung des Verlaufs der wirtschaftlichen 

1) ~orschungsinstitut der Friedrich-Ebert-Stiftung: iafef texte 1/74, April 1974. 
2) Vgl. hier BOMMER (1973) und TREITZ (1972 und 1974). 
3) Ygl. WEBERs Rezension (1973) und WEINSCHENCK (1973). 
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Entwicklung in den USA, in Japan und einer Reihe von europäischen Löndern ableitet. Tech
nische Fortschritte und in ihrem Gefolge wirtschaftliche Entwicklung sind nicht autonome Pro
zesse, die in allen Ländern nach gleichem Muster ablaufen, vielmehr lassen sich in Abhängig
keit von den Faktorrelationen und Preisverhältnissen am Beginn der wirtschaftlichen Entwick
lung ein arbeitsintensiver und ein kapitalintensiver Entwicklungsablauf unterscheiden." 
(WEI NSCHENCK, 1973, S. 365). 

Ein besonderer Aspekt der Theorie von RUTTAN und HA YAMI ist, daß sie diese wiederentdeckte 
Theorie der induzierten, von den jeweiligen Bedingungen abhängigen, Veränderungen auch auf 
den institutionellen Wandel ausgedehnt wissen wollen. 

Wachsende Skepsis gegenUber Planung und Modellbau: 

Die Vorstellung, daß Experten die Antwort wissen, die Entwicklungsländer jedoch unglUcklicher
weise ihren Rat nicht annehmen, ist erschUttert. Fundamental e Planungsunterlagen fehlen in 
vielen Ländern. Das Wesen vieler Bodennutzungssysteme ist uns immer noch unbekannt. Kaum 
ein Ökonom hat die westlichen ökonomischen Konzepte und Instrumente revidiert, um sie den 
Uberseeischen Bedingungen anzupassen. Unser Wissen ist äußerst unvollständig in bezug auf Multi
plikatoreffekte von erhöhtem ländlichen Einkommen bei verschiedenen Bedingungen und Vertei
lungssituationen. Besonders ins Auge fallen die weiten LUcken zwischen Theorie und Praxis, zwi
schen Denkern und Machern, bei der aggregativen Makroplanung und den Realitäten lokaler Ver
wirklichung. Die Macht der Ökonomie als die Disziplin, die die Entwicklungsstrategien setzt, 
wird mehr und mehr in Frage gestellt und das ungute Gefuhl uber die Modellmachermode greift 
um sich. FUr HUNTER hat dies drei GrUnde: 

- die stillschweigenden Annahmen im Instrumentenkoffer der westlichen Ökonomen, die fUr 
viele Entwicklungsgesellschaften nicht zutreffen oder diese zumindest mit irrefuhrenden Be
griffen beschreiben 

- Modellbau und andere aggregative Techniken fallen besonders leicht in die Annahmefalle 
durch 
- ihren Abstraktionsgrad 
- den Aggregationsprozeß selbst in Gesellschaften mit weiten Unterschieden in Verhaltens-

mustern und wirtschaftl icher Reaktion 
- ihren häufigen Mangel an Dynamik 

- ein interdiszipl inärer Ansatz kann nicht dadurch sichergestell t werden, daß mehr getrennte 
Disziplinen hinzuaddiert werden. Was benötigt wird, ist eine interdisziplinäre Hypothese, die 
aufzustellen den Wissenschaftlern, die gewohnt sind, in Hypothesen zu denken, schwer fällt. 
Die Macht der Ökonomik als die Disziplin, die die Entwicklungsstrategien setzt, wird mehr 
und mehr in Frage gestellt. -

WEINSCHENCK (1973) nimmt als Hauptansatzpunkte der Kritik 

- das Datenproblem, 
- das wissenschaftstheoretische Problem der Vermengung von Normativem und Positivem: 

" Die Ergebnisse von Entwicklungsmodellen bleiben im Bereich ungeprUfter Hypothesen, wenn 
es nicht gelingt, nachzuweisen, daß die verwandten Zielfunktionen dem tatsächlichen Verhal
ten der wirtschaftlichen Entscheidungsträger entsprechen. Wer je versucht hat, die Entwicklung 
einer Region mit entsprechenden Modellen nachzuzeichnen, weiß, wie schwierig dieser Nach
weis ist. In den meisten Fällen ist man gezwungen, so lange mit Verhaltensbeschränkungen und 
Zielfunktionen zu experimentieren, bis man schließlich nicht mehr weiß, ob der Geltungsbe
reich der gefundenen Ergebnisse uber die untersuchte Region und uber die untersuchte Zeit
periode hinausreicht". (WEINSCHENCK, 1973, S. 317). 
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Die Armut im Blickpunkt: 

Die Agrarökonomik geht ab von dem Konzept 'backing winners'und beschäftigt sich mehr und 
mehr mit Fragen der Einkommensverteilung, Armut und Beschäftigung. Immer wieder taucht die 
These auf, daß technologischer Wandel in einer ungleichen Gesellschaft die Ungleichheit er
höhen mUsse ohne direkte politische Gegenmaßnahmen. Allerdings zeigt von BLANCKENBURG 
(1974) durch seine empirische Untersuchung in Indien, daß die Wirklichkeit doch viel differen
zierter ist. 

Mehr und mehr scheint sich auch die Ansicht durchzusetzen, daß Beschl:iftigung nicht nur als ver
teilungspolitisches Problem sondern als eigenstl:indige entwicklungspolitische Zielsetzung zu sehen 
ist. Dabei ergeben sich Interdependenzen mit der Theorie des induzierten Fortschritts (arbeits
intensiver Entwicklungspfad) und Konsequenzen fUr die Entwicklung einer angepaßten Technolo
gie oder zumindest fUr die selektive Anwendung neuer Technologie (vgl. RUTHENBERG, 1974). 

Die Perspektive der Bodenreform-Diskussion scheint sich auch verändert zu haben. Während die 
Bodenreform uber lange Jahre hinweg als Voraussetzung fUr Entwicklung durch die Ermöglichung 
rascher Produktionssteigerungen gesehen wurde, wird sie nun hauptsl:ichlich als ein Mittel dafUr 
angesehen, daß die Ertrl:lge raschen technischen Fortschritts weit gestreut werden und somit eine 
allgemeine Erhöhung des Lebensstandards und eine ländliche Entwicklung ermöglicht (vgl. 
WARRINER 1969 und 1973). ISLAM argumentierte in Sao Paulo fUr eine sinnvolle Bodenreform, 
die derart sein sollte, daß sie vor allem kleine Bauern begUnstigt, die Betriebsgröße jedoch nicht 
unter eine bestimmte Mindestgröße sinken läßt, die von Land zu Land verschieden ist, und be
grUndet dies mit einer Kombination der Theorie des induzierten Fortschritts und des Beschl:lfti
gungsproblems (WEINSCHENCK, 1973, S. 368). 

"Große Betriebe tendieren schon aus Grunden der Vereinfachung der BetriebsfUhrung dazu, 
die Mechanisierung uber das volkswirtschaftliche Maß hinaus voranzutreiben. Der erfolgreiche 
Ablauf des arbeitsintensiven Entwicklungspfades mit einer auf wirkliche Engpässe begrenzten 
Mechanisierung des Arbeitsprozesses erfordert daher eine Besitzverteilung, die hl:lufig nur durch 
eine sinnvolle Landreform herbeigefUhrt werden kann". 

Allerdings empfand WEINSCHENCK die Plenumsdiskussion uber Landreform enttl:iuschend. Zu fra
gen ist, ob diese nicht das Ohnmachtsbewußtsein der Agrarökonomen widerspiegelt. Landreform 
ist eben kein Thema fUr die Wirtschaftstheorie, vielmehr handelt es sich um einen chirurgischen 
Eingriff in das politische und soziale Lebenszentrum eines Landes. So sagt ADAMS 1973, S. 136 
Uber Landreform: 

"It is a value-Iaden policy issue, the likes of which only political economists of Ricardo's 
and Marx's breadth of interest were prepared to wrestle with. Marshallian economists are 
poorly equipped to treat questions of who ought to own land, and who ought to be allowed 
to claim the economic rent from land". -- --

Die Stille zum Thema internationaler Handelsbeziehungen: 

Kaum eine Tagung vergeht, auf der die Bedeutung des internationalen Agrarmarkts, der Warenab
kommen und der internationalen 'terms of trade' fUr die Agrarentwicklung der Entwicklungsll:lnder 
nicht betont wird aber es gibt auch keine Tagung, auf der sehr viel Konkretes uber dieses Thema 
gesagt wird. Im besten Fall wird vor Preisverzerrungen gewarnt. Wie aber das 'richtige'Preis
system aussehen soll, nach welchen Kriterien geschaffen und wie es verwirklicht werden soll, 
darUber schweigt man sich aus. 

Auch hier sehe ich ein Thema, das von höchster Relevanz ist, jedoch aus den Händen des Wirt
schaftswissenschaftlers in die der Politiker gelegt werden muß. Weltwohlfahrtstheoretische Über
legungen wie die TINBERGENs (1970) sind eben kein Argument bei Bauerndemonstrationen gegen 
Agrareinfuhren. Gleichzeitig muß man sich fragen, ob die EG-Agrarmarktordnung als ausreichen-
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der Befl:lhigungsnachweis fUr den europCiischen AgrarCSkonomen gelten darf, um sich nun auch 
außereuropl:lisch zu betl:ltigen. 

Das Ende der Milchkuh-Theorie: 

Die traditionelle Betrachtung der Landwirtschaft als ein Sektor geringer Produktivitl:lt, der einen 
Strom von Nahrung, Arbeitskraft· und Kapital an andere produktivere Sektoren mit grCSßerer Nach
frageelastizitl:lt zu liefern hat, verliert an Bedeutung. Sie mag nach wie vor sl:lkulare Wahrheit 
enthalten, ergibt aber einen denkbar schlechten Start fUr kurz- und mittelfristige Strategien in 
vorwiegend landwirtschaftlichen Ll:lndern. Es besteht die Gefahr, ihren Bedarf an Aufmerksamkeit 
und an Ressourcen zu vernachll:lssigen, bevor die Il:Indl iche Wirtschaft ihre sl:lkulare Rolle zu spie
len vermag. 

Ausblicke: 

Zum Teil in voller Übereinstimmung zwischen Stanford und Sao Paulo werden als zukunftige For
schungsschwerpunkte defi n i ert: 

- Wiederbelebung und Verfeinerung bestimmter kritischer Methoden der historischen Schule zur 
Erstellung von Entwicklungstypologien (z. B. landwirtschaftsgefUhrte dichtbevölkerte Länder 
gegen bergbaugefUhrte bevölkerungsarme Ll:lnder, Unterscheidung von Entwicklungssituationen 
nach ökologischen Zonen und Bodennutzungssystemen) • D. h. Problemstrukturen werden ermit
telt, fUr die I:Ihnliche Entwicklungsstrategien als optimal betrachtet werden können. 

- Vertiefung und Intensivierung der Verhaltensforschung und der Bestimmung der Geltungsberei
che fUr bestimmte Verhaltensmuster. 

- Untersuchungen uber die Auswirkungen einer Erhöhung ländlicher Einkommen auf die gesamte 
Il:Indliche Wirtschaft und ihre strukturelle Umwandlung. 

- Untersuchungen uber die lebenswichtige Rolle der Verwaltung, der Institution und der Il:Ind-
lichen Dienstleistungsstrukturen. 

WEINSCHENCK wie auch HUNTER fordern zur Besinnung auf das reiche angesammelte Wissen 
in den verschiedenen Leit-, Mutter- und Ausgangsdisziplinen auf. Hier ist zu fragen, ob es 
nicht gerade in der deutschen Agrarökonomik einen reichen und eventuell anwendbaren Fundus 
gibt. Eine Beruhigung bietet das RUTTAN/HAYAMI - HERLEMANN/STAMER-Beispiel: Wenn wir 
uns nicht auf den vorhandenen Fundus besinnen, wird wenigstens von anderen wiederentdeckt
werden, was wir schon lange wissen. 

Von internationalen Organisationen wie UNO, FAO, IBRD werden Entwicklungsstrategien, gerade 
auch Strategien landwirtschaftlicher Entwicklung, erarbeitet und vertreten. Ihr Aussagewert ist 
jedoch sehr unterschiedlich und scheint am geringsten zu sein bei der - formal - am umfassend
sten und mit grCSßtem Aufwand erstellten 'Internationalen Entwicklungsstrategie fUr die zweite 
UN-Entwicklungsdekade'. Darin hei ßt es dann z. B.: Die Landwirtschaft der Entwicklungsll:lnder 
soll um 4 % wachsen und die Industrie um 8 %, damit unter bestimmten Annahmen das Pro-Kopf
Einkommen um 3,5 % steigen könne. Viel Forscherfleiß wird in aller Welt darauf verwendet, die 
Annahmen und die Konsistenz dieser Zielsetzungen zu untersuchen 1). Dabei bleibt aber unklar, 
ob es sich bei diesen globalen Zielsetzungen um spekulative Prognose, negative Utopie, morali
schen Appell, administrative Taktik oder gar um sichere Projektion handelt. Der Aggregations
grad ist so ungeheuerlich, und die Möglichkeiten der Einflußnahme sind so gering, daß diese 

1) Siehe z.B. HUPPERT et aL (1972), MEYER, J.-U. (1971, 1972), KL/NGER, SEUL (1971), 
MEYER, SEUL, KL/NGER (1970). 
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UN-Strategien weder zur Problemerkennung noch zur Problemlösung viel beitragen können. Der 
ersten Dekadenstrategie wird zugute gehalten, daß sie die öffentliche Meinung mobilisierte und 
wenigstens die meisten Regierungen von Industrielöndern zu "good will"-Erklörungen veran
laßte. Mehr sollte auch von der zweiten Dekadenstrategie nicht erwartet werden. 

Von größerem praktischen Nutzen als Global prognosen sind die Teile internationaler Strategien, 
die versuchten, konkrete Probleme und Lösungsmögl ichkeiten in der zukUnftigen Entwicklung 
aufzuzeigen. In bezug auf landwirtschaftliche Entwicklung, und gerade in bezug auf die Ablei
tung zukUnftiger agrarökonomischer Forschungsschwerpunkte sind Teile des IWP (FAO, 1970) 
und das Sektorpapier der Weltbank (lBRD, 1972) von Bedeutung. 

Folgende Ansötze werden hervorgehoben: 

- Nutzung des technischen Fortschritts, insbesondere zur Erhöhung der Getreideproduktion {wei
tere ZUchtungsanstrengungen, Intensivierung der Forschung besonders auf dem Gebiet der 
Krankheits- und Schödlingsbekömpfung; Maßnahmen zur breiten Anwendung des technischen 
Fortschritts durch Versorgung mit komplementören Inputs (bes. Wasser, Drainage, Pflanzen
schutz und DUnger) , mit Beratungs- und Dienstleistungen durch die Entwicklung neuer Produk
tionstechnologien und durch eine landwirtschaftsfreundl iche Preispol itik. Bei dieser Intensi
vierung der Landwirtschaft geht der IWP von zwei Projekttypen aus: einer der sich fUr Gebiete 
hohen Potentials mit der Mögl ichkeit von Mehrfachernten eignet, der andere fUr kl imatisch 
und topographisch problematische Gebiete, mehr auf Erhöhung der Produktivitöt zu geringen 
Kosten und engere Integration von Ackerbau und Viehzucht ausgerichtet. 

- Entwicklung eines Programms zur Verbesserung der Ernöhrungssituation, besonders auf folgen
den Gebieten: Versorgung mit pflanzlichem Protein, Aktionen im Schweine- und GeflUgel
sektor, Nutzung des Fischereipotentials, Entwicklung neuer Proteinnahrungen, Gesundheits
vorsorge. 

- Verbesserung der Exportsituation durch Förderung internationaler Agroranpassung, umfassender 
Produktvereinbarungen, Effizienzerhöhung bei Produktion und Vermarktung, Erhöhung des Ver
arbeitungsgrades insbesondere bei folgenden Produkten: Fleisch, Futtergetreide, bestimmte 
Fischarten, Obst und GemUse, Holz- und Papierprodukte. 

- Steigerung des Beschöftigungspotentials in der Landwirtschaft durch Anpassung des technischen 
Fortschritts, der löndlichen Dienstleistungsstruktur und der Preispolitik derart, daß die Föhigkeit 
der traditionellen Landwirtschaft, viele zu beschöftigen, erhalten bleibt. Ausrichtung der land
wirtschaftlichen Mechanisierung auf 
- Produktionssteigerung 
.,. Minderung hemmender Arbeitsspitzen 
- Qual itötsverbesserung 
- Verarbeitung landwirtschaftlicher Produkte. 

- Steuerung der Verteil ungswi rkungen des technischen Fortschritts durch Einwirkung auf 
- Adoptionsmuster 
- Ausgangsverteilung von Boden und anderen Ressourcen 
- Arbeitsintensitöt des technischen Fortschritts 
- vorhandene Verteil ungsinstrumente. 

Als zentrale entwicklungspolitische Aspekte in Bezug auf landwirtschaftliche Entwicklung werden 
gesehen: 

- Schaffung und Erhol tung eines institutionellen Rahmens, der soziale Stabi I itöt und wirtschaft
lichen Fortschritt begUnstigt. 

- Allgemeines Management der Wirtschaft. 
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- Einrichtung von öffentlichen Dienstleistungen und Tötigung von Investitionen besonders da, wo 
der private Sektor versagt. (Forschung, Beratung, Organisation der Kooperation, Infrastruktur). 

- Gestaltung der Preispolitik zugunsten der Landwirtschaft bei Beachtung der Auswirkungen auf 
Einkommensverteilung, Vorteilhaftigkeit der EinfUhrung neuer Technologien. 

- UnterstUtzung des kleinböuerlichen Sektors und damit der 100 Mi lIionen örmsten Famil ien nicht 
nur aus humanitören GrUnderi sondern wegen des höheren Beschöftigungspotential s, wegen des 
höheren Boden-Intensitötsgrades und wegen der geringeren Kapitalintensitöt der Produktion. 

- Unterstutzung einer Landpolitik, die sich nicht nur an den gesellschaftlichen Vorstellungen 
Uber Gleichheit und am Gleichgewicht politischer Kröfte orientiert, sondern auch an der Not
wendigkeit der Produktionssteigerung und der Arbeitsplatzbeschaffung. Aus den oben erwöhn
ten GrUnden muß der Schaffung einer kleinböuerl ichen Landwirtschaft der Vorrang gegeben 
werden. Möglichkeiten zum Zusammenschluß, um 'economies of scale' zu realisieren und die 
Marktposition zu störken, mUssen gefördert werden. 

Sowohl die FAO wie auch die Weltbank beschöftigen sich in den letzten Jahren stark mit Kon
zepten der löndlichen Entwicklung bzw. der integrierten löndlichen Entwicklung (siehe z.B. 
LELE 1973/74, KÖTTER 1974). Diese Konzepte sind noch nicht ganz ausgegoren und noch nicht 
einheitlich definiert, enthalten jedoch i. A. folgende Elemente: 

- der löndliche Raum darf nicht lönger Abwanderungsraum bleiben sondern muß attraktive Wirt
schafts- und Lebensbedin9ungen erhalten. 

- Entwicklung des löndlichen Raums in diesem Sinne ist mehr als landwirtschaftliche Entwicklung; 
EntwicklungsbemUhungen mUssen auf alle Aspekte löndlichen Lebens gerichtet sein. 

2.3 Intuitionen deutscher Agrarökonomen 

~!~!!_~~!_~l~~~::~~~_ 

Zwei hauptsöchliche Informationsquellen standen mir zur VerfUgung: 

- Die Unterlagen des Unterausschusses Forschung (UFo) des Wissenschaftl ichen Beirats des BMZ. 
Dieser Unterausschuß wurde 1972 eingesetzt mit der Aufgabe, vom Gesichtspunkt der Entwick
lungspolitik aus auf besonders relevante ForschungslUcken hinzuweisen. Über einen Zeitraum 
von 1 1/2 Jahren wurden von den meisten Beiratsmitgliedern, wie auch - auf Aufforderung -
von außenstehenden Wissenschaftlern Vorschlöge vorgelegt und zentral gesammelt. Eine Aus
wertung konnte jedoch bisher aus organisatorischen GrUnden, wie auch wegen der Heterogeni
töt des eingegangenen Materials nicht vorgenommen werden. Die Unterlagen wurden mir freund
licherweise von Prof. WILBRANDT, Vorsitzender des Unterausschusses, zurVerfUgung gestellt. 

- Die Antworten a\.1f die von Prof. RUTHENBERG und mir seit Beginn dieses Jahres durchgefUhrte 
schriftliche Befragungsaktion. Dabei wurden alle deutschen Wissenschaftler, beziehungsweise 
Forschungsfachleute in entwicklungspolitischen Institutionen angeschrieben, die unseres Wis
sens Stellung nehmen konnten zu eben dem Thema "ZukUnftige agrarökonomische Forschungs
aufgaben in Entwicklungslöndern". 

Subjektive Prögung der Auswertung dieses öußerst heterogenen Ausgangsmaterials ist unvermeid
lich. Überprufbarkeit ist jedoch gegeben, da die Unterlagen schriftlich vorliegen. 

2.3.2 Die Intuitionen 

Bodennutzungssysteme und ökologische Röume gewinnen als Untersuchungsobjekt an Bedeutung. 
Dabei geht es weniger um die Beschreibung bestehender Systeme (horizontale Sicht), sondern um 
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die Untersuchung der Entwicklung bei sich vertindernden Bedingungen, insbesondere bei steigen
dem Bevölkerungsdruck (vertikale Sicht). RUTHENBERG spricht in diesem Zusammenhang von 
'Vergleichender Ökonomik', die fUr bestimmte Probleme in bestimmten Situationstypen durch 
vergleichendes Wissen MaßnahmenvorschlClge zu erbringen imstande ist, ohne die genaue Wir
kungsweise dieser Maßnahmen kenne zu mUssen (1'>lack box approach'). 

JENTZSCH und GROENEVELD betonen die Untersuchung des immanenten Entwicklungspotentials 
von Bodennutzungssystemen unter besonderer Berucksichtigung der institutionellen wie auch der 
naturlichen und produktionstechnischen Voraussetzungen. 

Die Untersuchung der Entwicklung von Bodennutzungssystemen hat zumeist keine unmittelbaren 
politischen EntscheidungstrClger als Adressaten. Diese Art der Forschung entledigt sich damit 
auch des oft sehr starken Dienstleistungs- bzw. apologetischen Charakters und wird zur echten 
agrarökonomischen Entwicklungsprozeßforschung. Sie eignet sich besonders fUr internationale 
Institute der Agrarforschung. 

Die landwirtschaftliche Betriebslehre, die sich an den Einzel landwirt wendet, wirft im klein
bCluerlichen Milieu in Entwicklungsländern nach RUTHENBERG relativ wenig ab wegen der gra
ßen Variabilität, wegen des komplexen Zusammenhangs zwischen Betrieb, Haushalt und sozio
politischer Umwelt und wegen der zunehmenden Ereignisdichte mit fortschreitender Entwicklung. 
In den EntwicklungslClndern liegt deshalb die Aufgabe der landwirtschaftlichen Betriebslehre 
nicht so sehr in der Dienstleistung fUr den Landwirt, sondern bei Handreichungen fUr den agrar
politischen EntscheidungstrClger, (RUTHENBERG, 1973). Die einzelbetriebliche Wirtschaftlich
keitsuntersuchung ist damit nicht mehr Selbstzweck. Vielmehr geht es darum, potentielle einzeI
betriebliche Hindernisse fUr Interventionen in das kleinbäuerliche Milieu abzuschCltzen, bzw. 
die Notwendigkeit bestimmter Anreize aufzuzeigen. 

RUTHENBERG sieht eine wachsende Bedeutung der Projektlehre. Sie beschClftigt sich mit der Orga
nisationseinheit, deren Hauptaufgabe die EinfUhrung des technischen Fortschritts in das klein
bCluerliche Milieu ist, und mit der ländlichen Dienstleistungsstruktur (Forschung, Verwaltung, 
Ausbildung, Beratung, Kredit, Zul ieferung, Absatz, physische Infrastruktur, BewClsserungsorga
nisation etc.), die Voraussetzung fUr den Erfolg ist. Die projektbezogene Forschung ist praxis
nahe und befindet sich auf einer Aggregationsebene, die in der Entscheidungshierarchie Entspre
chung findet (es gibt einen Verantwortlichen fUr ein Projekt!). In diesem Zusammenhang stellen 
sich nach RUTHENBERG auch Forschungsaufgaben auf dem Gebiet der Organisationslehre und der 
Soziologie von Institutionen. 

V. URFF sieht im Zusammenhang mit der sogenannten "GrUnen Revolution" die Notwendigkeit, 
Untersuchungen zu erweitern auf: 

- alle Auswirkungen der Einfuhrung technischer Neuerungen, besonders soziale Auswirkungen 
(vgl. V. BLANCKENBURG, 1974). 

- Möglichkeiten der Steuerung der Auswirkungen durch Subvention und Besteuerung, besonders 
inder Bewtisserungspol i t ik. 

- Entwicklung von Erkltirungsmodellen fUr die Ausbreitung technischer Fortschritte. 

- Untersuchungen Uber die Möglichkeiten, institutionelle Hindernisse fUr die Entwicklung von 
Kleinbetrieben zu beseitigen. 

Die Betonung des Komplexes "Mobilisierung der kleinbCluerlichen Landwirtschaft" ist nicht neu in 
der deutschen agrarökonomischen EntwicklungslClnderforschung (vgl. Handbuch) und es besteht 
hier eine Übereinstimmung mit dem internationalen Denken. Überraschen mag allerdings, daß ein 
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traditionell zentrales Thema in diesem Zusammenhang, nCimlich die 'Kooperation in der Land
wirtschaft' (Genossenschaftswesen), nicht genannt wird als zukUnftiger Forschungsschwerpunkt. 

Die Vorstellungen uber Regionalplanung bzw. Regiona~entwicklung sind so unterschiedlich, daß 
nach BODENSTEDT gerade deswegen die Notwendigkeit besteht, sich weiter mit dem Thema zu 
befassen: 

- BODENSTEDT plCidiert dafUr, das Begriffspaar "Stadt-Land" in EntwicklungslCindem unter dem 
Gesichtspunkt der regionalen Entwicklung stCirker zu problematisieren. Auch GÜSTEN sieht 
Urbanisierung als zentrales Problem, insbesondere 
- die Versorgung der urbanen BevCilkerung mit einheimischen Nahrungsmitteln 
- die Wanderbewegungen zwischen Stadt und Land mit all ihren Folgen. 

- Vermehrt taucht die Forderung nach Ausweitung der Betrachtung von der rein landwirtschaftli-
chen Entwicklung zur ICindlichen Entwicklung auf. Es sollen nicht mehr nur jene Elemente un
tersucht werden, die Bestandteil der Verbesserung der landwirtschaftlichen Produktion sind, 
sondern vielmehr alle Elemente, die die Gesamtentwicklung einer Region ausmachen (z. B. 
DE HAEN et al. 1973, KÖTTER). 

- JENTZSCH und GROENEVELD empfehlen, die Untersuchung der Interdependenzen zwischen 
Kleinregionenentwicklung und Dorfentwicklungsplanung in den Vordergrund zu stellen. 

Die Notwendigkeit umfassenderer Planung und umfassenderer Modelle auf regionaler wie auf 
sektoraler Ebene wird hCiufig hervorgehoben (VOIGT, PÖTSCH, V. URFF, DE HAEN et al. 
(1973). FUr DE HAEN et al. steht dabei die interdisziplinCire Aufstellung, mCiglichst mathema
tisch formul ierter, komplexer Makromodelle im Vordergrund. In diesem Zusammenhang ist aller
dings an die Kritik HUNTERs (1973), WEINSCHENCKs (1973) und THORBEKEs (1973) am Modell
Bauen zu eri nnern (2.2.2). 

VON URFF ist mehr besorgt um die OperationalitCit von Makroplanung und empfiehlt folgende 
Forschungsschwerpunkte: 

- Entwicklung widerspruchsfreier Strategien und Maßnahmenbundel zur landwirtschaftlichen Ent-
wicklung 

- Gesamtwirtschaftlich operationale Planungen fUr den Agrarsektor 
- Operationale Planungen fUr Agrarproduktion mit Regionalisierung 
- Methoden zur Evaluierung der Effizienz und Wirtschaftlichkeit von Regionalprogrammen. 

Vergleichende LCinderstudien werden mehrfach gefordert (GÜSTEN, THIMM), um landwirtschaft
liche Entwicklung in Bezug zu bringen zur 

- Ciffentlichen ICindlichen Dienstleistungsstruktur (Verwaltung, Forschung, Ausbildung, Beratung, 
Kredit, Vermarktung, Infrastruktur etc.), 

- Preispolitik und 'terms of trade'zwischen Landwirtschaft und Nicht-Landwirtschaft und zum 
Marktsystem • 

2.3.2.4 Zur Marktlehre 

Die landwirtschaftliche Marktlehre, und zwar die Binnenmarktlehre, wird von vielen AgrarCiko
nomen als ein bisher vernachlCissigtes Gebiet angesehen. LORENZL legt folgendes Konzept zu
kUnftiger Forschungsaufgaben vor: 

- LCinderspezi fische aktuell e Problematik 

Der Marktforscher sieht sich hier in Feuerwehrfunktion, um mit relativ geringem Aufwand die 
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Basis fUr kurzfristige Entscheidungen wesen tl ich zu verbessem • Oie Ergebnisse dUrften aller
dings kaum generalisierbar sein. 

- U:lnderbezogene generelle Problematik 

Hier sind Untersuchungen des allgemeinen Entwicklungsprozesses auf dem Vennarktungssektor 
in seinen spezifischen Ausprtlgungen vorgesehen. Mit mittlerem Aufwand wird eine Verbesse
rung der mittelfristigen Entwicklungsplanung bzw. -pol itik angestrebt. Schwergewichte liegen 
dabei auf 
- Verbesserung der Versorgung der stark wachsenden Ballungszentren mit Nahrungsmitteln 
- dynamischen Nachfrageanalysen fUr Agrarprodukte 
- Vennarktungseffizienz und Beschaffung von Arbeitspltltzen 
- Untersuchungen zur regionalen Marktintegration und regionaler Marktgleichgewichte. 

- Theoriebezogene generelle Problematik 

Hierunter wird die - sehr aufwendige - Erforschung der Wandelproblematik im Zuge der lang
fristigen Planung von Vermarktungssystemen verstanden. StichwBrter hierzu sind 
- Marktform und wirtschaftliche Entwicklung 
- Historischer Wandel von Vermarktungssystemen 
- SozialBkonomische Beurteilungskriterien im Oienstleistungssektor 
- Planungsanstltze zur Marktentwicklung. 

Eine große Zahl von Vorschltlgen bezieht sich auf die Erforschung methodischer Probleme der 
Oatengestaltung und Datenerhebung in Entwicklungsltlndem. Als spezielle Aufgaben werden an
gesehen: 

- Entwicklung von Leitindikatoren bei,der Felderhebung 
- Effizienz von Erhebungstechniken 
- Verbesserung der agrarstatistischen Apparate und der Betriebs- und Haushai tsstatistiken 
- problembezogene Erhebungs- und Übersetzungsprogramme 
- Entwicklung kulturspezifischer standardisierter Tests und FragebBgen. 

Auf dem Gebiet der Projektplanung und Projektbeurteilung sehen eine große Zahl von Forschern 
ebenfalls methodische Aufgaben. Es wird empfohlen, das Gebiet auszuweiten auf Methoden zur 
Beurteilung der organisatorischen Effizienz und der soziologisch-psychologischen Angemessen
heit verschiedener Projektorganisationsformen. 

Bereits hingewiesen wurde auf Ansötze zur Erstellung mathematischer Makromodelle (OE HAEN 
et al. 1973), die der Auseinandersetzung mit methodischen Fragen nicht entweichen kBnnen. 

2.3.2.6 Anderes 

Einige Vorschltlge lassen sich schwer einordnen: 

- Technologietransfer - insbesondere dessen Ökonomie, z.B. im Hinblick auf den Einsatz von 
FBrderungsinstrumenten; sein Zusammenhang mit der Vertlnderung der Agrarstruktur (V. 
BLANCKENBURG u.a.) 

- Technologie und Beschtlftigung im löndlichen Bereich (V. BLANCKENBURG, V. URFF u.a.) 
- Verbesserung der Emtlhrungssituation in Entwicklungsltlndem, besonders unter dem Gesichts-

puilkt des BevBlkerungswachstums und der Vertlnderung des Beschöftigungsumfanges (V. 
BLANCKENBURG, CREMER, JETTMAR u.a.) . 

- Umfang von Unter- und Mangelemtlhrung - Verbrauchsstudien und Emtlhrungsuntersuchung 
(CREMER, JETTMAR, V. BLANCKENBURG) 
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- Ökonomie der landwirtschaftlichen Forschung (RUTHENBERG, v. BLANCKENBURG) 
- Auswirkungen der Energieverknappung auf die landwirtschaftl iche Entwicklung (V. URFF) 
- internationale Agraranpassung (MATZKE) und internationale Integration (THIMM) • 

Von vielen Seiten wird partnerschaftliche Forschung empfohlen. Dabei sollen gemeinsame For
schungsvorhaben, Zusammenarbeit Uber internationale Organisationen wie auch die Entwicklung 
permanenter Kooperation (Partnerschaften) zwischen Universittiten z.B., oder die Bildung von 
Forschergruppen im Sinne der Förderungsrichtlinien der DFG angestrebt werden. 

Viele Wissenschaftler weisen auf die wachsenden Schwierigkeiten hin, offizielle Genehmigungen 
fUr empirische Forschung in Entwicklungsländern zu erhalten. 

Es besteht eine Liste von Forschungsprioritäten des BMZ (vgl. iafef Texte 1/1974), deren Gultig
keit mir noch Mitte 1974 bestätigt wurde: 

a) Länderh i I fsprogramme 

- Methoden 
- Sektorale und regionale Analysen (jedoch keine allgemeinen Länderstudien mehr) 
- Integrationsaspekte 

b) Sektorale Strategie (in Analogie etwa zu dem Sec tor Working Paper der Weltbank) 

- Beschäftigung/Einkommen 
- Bevölkerungsentwicklung 
- ländliche Entwicklung 
- Gesundheit 
- Technologie 
- Erziehung 

c) Soziale Indidatoren 

cl) Performance - Kriterien 

e) Globale Entwicklungsprobleme (Club of Rome etc.) 

f) Institutionelle Fragen (projektgebundene - projektungebundene Hi Ife - Trägerstrukturen u. ö.). 

Ich nehme allerdings an, daß diese Liste schon fUr die zweite Hälfte 1974 nicht mehr aktuell ist. 
In jedem Fall ist hinzuweisen auf die Diskrepanz zwischen der Auflistung von Schlagwörtern und 
der operationalen Formulierung von Forschungsaufgaben. 

~= Sch~~,! 

3.1 Grundsätzliche Problematik agrarökonomischer Entwicklungsländerforschung 

Die Wirtschaftswissenschaft wird oft als die am weitest fortgeschrittene Sozialwissenschaft be
zeichnet. Trotzdem gilt nach W. MEYER (1973, S. 462) auch heute noch die Feststellung 
SCHUMPETERs, daß die Wirtschaftswissenschaftler kaum jemals geneigt sind, sich zu ihren gei
stigen Leistungen zu gratul ieren: 

"Vielleicht I iegt der Grund fUr die mangel nde Gratulationsbereitschaft in der komplexen er
kenntnistheoretischen Problemsituation, mit der es die Ökonomen von Anfang an zu tun hatten. 
Denn neben dem Wunsch nach theoretischer Erkenntnis der wirtschaftlichen Erfahrungswelt 
stand meistens auch die Forderung nach praktisch relevantem Wissen zum Zweck der politischen 
Gestaltung. DarUber hinaus konnten sich nur wenige Ökonomen der Einsicht vom essentiell 
historischen Charakter ihres Forschungsgegenstandes verschließen. Er schien insbesondere in 
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der nur temporären Geltung der theoretischen Erkenntnisse und der meist historisch und lokal 
beschränkten Eignung pol itischer Rezepte zum Ausdruck zu kommen. Die theoretisch-empiri
sche und normativ-pol itische Zielsetzung der Ökonomie und der historische Charakter ihres 
Objekts scheinen nun jeweils besondere und sich teilweise widersprechende methodische Orien
tierungen zu erfordern" . 

Diese Probleme scheinen besonders fUr die ökonomische Entwicklungsländerforschung zu gelten, 
denn wo das Theoriegebäude der Ökonomik in Industrieländern noch den Eindruck einer bemer
kenswerten Geschlossenheit vermittelt, kann von Geschlossenheit in Theorie und Forschung Uber 
Entwicklungsländer nicht die Rede sein. Ich sehe folgende grundsätzliche Probleme der Entwick
I ungsforschung: 

- Der Begriff 'Entwicklung' hat sich nach BODENSTEDT im Zuge der Dekolonisierung und des 
Entstehens neuer Staaten in der Dritten Welt als eigenständige Vorstellung von den sich ent
wickelnden Gegenständen (partikulare Entwicklungen) gelöst. Entwicklung ist zum Problem 
an sich geworden (erklärt worden), ein Phänomen, das sich besonders in den Institutionen der 
Entwickl ungsplanung und Entwickl ungspol itik manifestiert. BODENSTEDT folgert, daß sich da
raus fUr die Wissenschaft die Frage nach evtl. Mutter- oder Leitdiszipl inen ergibt, auch nach 
der grundsätzlichen WUnschbarkeit einer eigenständigen Entwicklungsforschung. 

- Es besteht eine grundsätzliche Frage nach der Relevanz von Forschungsergebnissen. Einmal ver
weist BOHNET (1969) darauf, daß die Politiker in Entwicklungsländern bei all ihren Entschei
dungen sehr viel komplexere Zusammenhänge berUcksichtigen mUssen, als die ubl iche EinzeI
disziplinenforschung abzudecken imstande ist. Zum anderen ist die Frage, inwieweit man fUr 
andere Kulturkreise Uberhaupt relevante Probleme entdecken und relevante Lösungsvorschläge 
erarbeiten kann, zu stellen. 

- In den Entwicklungsländern gelten viele der Randbedingungen, die in Industrieländern als ge
sicherte exogene Größe angesehen werden können, nicht. Ökonomen der Industriel änder sind 
seit MARSHALL aber kaum noch gewöhnt, das "Ganze" zu denken, wie es ADAM SMITH, 
RICARDO und MARX noch zu denken versuchten. Pol itische Entscheidungsträger , die das 
"Ganze" Uberschauen und den Wissenschaftlern wie Handwerkern präzise und relevante Auf
träge geben können, sind in den Entwicklungsländern noch selten. Versuche, das "Ganze" zu 
fassen und eine brauchbare Theorie wirtschaftl icher Entwickl ung zu entwerfen, sind bislang 
nicht weit gediehen. 

Aus der geschilderten Situation folgere ich: 

- Entwicklungsländerforschung ist notwendigerweise Stuckwerk, zumindest aus der Sicht der 
BRD, und sie ist nUtzl iches StOckwerk, wenn relevante Einzelfragen bearbeitet werden. Ob 
Einzelarbeiten Relevanz gewinnen, wird allerdings in hohem Maße an Erfahrung und Intuition 
gebunden bl eiben. 

- Entwicklungsländerforschung der Agrarökonomen und Agrarsoziologen kann negative Erträge 
abwerfen, wenn nicht sorgfältig auf die anderen Randbedingungen in den Entwicklungsländern 
geachtet wird. Isolierte Arbeiten Einzelner mag nach dem Zufallsprinzip Erfolg bringen. In 
der Regel wird es wenig abwerfen. Allerdings ist es nicht mit der Forderung nach interdiszipli
närer Arbeit getan, denn diese ist leicht gefordert, aber nur schwer realisiert. Was erreicht 
werden kann, ist die Einordnung Einzelner in sinnvolle Programme, die bereits laufen (z. B. 
im Rahmen eines Internationalen Agrarforschungsinstituts) und/oder die Bildung von Arbeits
gruppen. 

3.2 Grundsätzl iche Vortei Ihaftigkeit agrarökonomischer Entwicklungsländerforschung 

Das Bestehen einer Reihe von Grundsatzproblemen bei der Erforschung landwirtschaftl icher Ent
wicklung soll nicht darUber hinwegtäuschen, daß die agrarökonomische Entwicklungsländerfor-
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schung eine Reihe von grundsC:ltzlichen Vorteilen Uber die Erweiterung des Kenntisstandes auf 
diesem Gebiet hinaus bzw. Uber den praktischen Beitrag zur landwirtschaftlichen Entwicklung 
hinaus mit sich bringt: 

- "Entwicklungsforschung hat eine Eigenart: stC:lrker als die Forschung im eigenen Kulturbereich, 
zwingt sie dazu, die SelbstverstC:lndlichkeit von Begriffen in Frage zu stellen 0" so wirkt das 
Infragestellen von SelbstverstC:lndl ichkeiten auch auf unsere Bereiche zurUck!" (E. E. BOSCH 
in GRAF VON SPONECK, 1968, S. 23). 

- Die Untersuchung von Problemen in EntwicklungslC:lndern fUhrt zu internationalen Kontakten, 
die eine sehr weitreichende befruchtende Wirkung auf Forschungskonzeptionen, -durchfuhrun
gen und Kenntnisstand haben können. So muß gerade die 'Konkurrenzsituatiol'l' zu den "erfah
renen" Franzosen und EnglC:lndern als ausgesprochen anregend bezeichnet werden. 

- Die Forschung in EntwicklungslC:lndern hat einen Ausbildungseffekt in dem Sinne, daß nicht nur 
Kenntnisse Uber ein Problem sondern gleichzeitig Kenntnisse Uber fremde LC:lnder und Sprach
kenntisse als "indirekte ErtrC:lge" anfallen. 

- Der besonders akute Zwang zur InterdisziplinaritC:lt und zur internationalen Zusammenarbeit 
könnte die Entwicklungsforschung zu einem Vorreiter der Kooperation in der sozial- und wirt
schaftswissenschaftl ichen Forschung werden lassen. 

- Kenntnisse internationaler AgrarmC:lrkte und relativer internationaler Standortbedingungen 
bringen nicht kurzfristige Vorteile, sondern tragen zur Schaffung einer im TI NBERGENschen 
(1970) Sinne internationalen optimalen Produktionsstruktur bei, die fUr alle LC:lnder von Vor
teil sein kann. 

- Erfolgreiche Entwicklungsforschung ist integraler Bestandteil einer Weltfriedensforschung. 

Diese Vorteile werden nicht erkauft auf Kosten anderer. Vielmehr ist anzunehmen, daß sie in 
ganz analoger Weise auch fUr die untersuchten EntwicklungslC:lnder selbst anfallen können. 

1) Die Frankfurter Schule (ADORNO, HABERMAS, HORKHEIMER) hC:llt dies fUr eine Folge posi
tivistischen Denkens, das auch in der POPPERschen Forschungslogik fortlebe: "Den positivisti
schen Verbotsnormen zufolge mUßten ganze Problembereiche aus der Diskussion ausgeschlossen 
und irrationalen Einstellungen Uberlassen werden; obwohl sie einer kritischen KIC:lrung, wie 
ich meine, sehr wohl fC:lhig sein." (HABERMAS, 1971). 
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ZUKÜNFTIGE FORSCHUNGSAUFGABEN IM BEREICH DER 

ENTWICKLUNGSPOLITIK {Korreferat} 

von 

Egbert Gerken, Göttingen 

Hans JAHNKE geibt uns in seinem Referat neben einer wissenschaftstheoretischen EinfUhrung 
und einigen Schlußbemerkungen im Hauptkapitel Überblicke uber den Stand der {west}deutschen 
Agrarentwicklungsforschung, uber die internationale Diskussion der Zukunftsaufgaben des Fach
gebietes und der Politik der Agrarentwicklung und uber die Forschungsabsichten deutscher Agrar
ökonomen. Ich möchte einige Bemerkungen zum ersten und dritten Teil des Hauptkapitels (I), zum 
Verhältnis der Agrarökonomen zur Entwicklungspolitik (lI), zu den kUnftigen Aufgaben der For
schung im Fachgebiet (l1l) und zur Auftrags- und Dienstleistungsforschung (IV) machen. 

Im ersten Teil liefert JAHNKE eine quantitative AufschlUsselung der auf Entwicklungsländer be
zogenen Veröffentl ichungen deutscher Agrarökonomen nach ihrem Anteil an der Gesamtheit der 
Entwicklungsländerstudien und der landbauwissenschaftl ichen Studien in der Bundesrepubl ik, 
nach Regionen und nach Themenbereichen • Eine Erläuterung der gefundenen Sachverhal te unter
bleibt; so daß Anhaltspunkte fUr unser Thema nur schwer zu erkennen sind. So wUrde man gern 
etwas Uber die UrSachen fUr das rUckläufige Interesse am Thema Agrarverfassung {und Agrarreform} 
erfahren. Sind alle relevanten Aspekte bereits abgeklärt, so daß es sich um Lehrbuchstoff, nicht 
um ein Thema an der Forschungsfront handelt, oder haben die entwicklungspolitischen Bedingun
gen der sechziger Jahre {vorrangiges Interesse an landwirtschaftlicher Produktionssteigerung bei 
bekannt hohen Kosten von Agrarreformen} ein Thema an den Rand des Interesses gedrUckt, das 
unter den veränderten Bedingungen der siebziger Jahre {Notwendigkeit der Arbeitskräfteabsorp
tion im landwirtschaftlichen Sektor, Folgewirkungen der GrUnen Revolution} wieder in den Vor
dergrund drängt? 

JAHNKE geht dann auf das Ifo-Thyssen Ostafrikaprogramm ein. Im Hinblick auf kUnftige For
schungsaufgaben hätte man sich hier eine Bewertung einzelner Ansätze nach ihrer Ergiebigkeit 
fUr Theorie und Pol itik der Agrarentwicklung und eine Bewertung der Methoden nach ihrer kUnf
tigen Verwendbarkeit gewUnscht. Leider bleibt es bei der Beschreibung einiger beobachteter 
Sachverhalte {Existenz von Schwellenwerten fUr den Entwicklungsanreiz, Diskrepanz zwischen 
Makroplänen und Mikroreal ität, Vorherrschen der Fallstudien}. Welche Konsequenz ist etwa 
aus der Diskrepanz zwischen Makroplänen und Mikrorealität zu ziehen? Folgt daraus die im 
Schlußkapitel angedeutete Beschränkung auf bruchstUckhafte Einzelthemen oder ist zu fordern, 
daß sich die Forschung nunmehr mit den theoretischen und methodischen Fragen einer Nutzung 
der Fulle mikroökonomischer und mikrosoziologischer Informationen fUr das politische Entschei
dungshandeln und fUr den Ausbau der Entwicklungstheorie befaßt? Zur Frage der Methoden ist 
schon seit etlichen Jahren abzusehen, daß Fallstudien in der Ifo-Thyssen Tradition in Zukunft 
wegen des wachsenden Widerstandes der Entwicklungsländer nur noch ausnahmsweise möglich sein 
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werden. Hieran knUpft sich die Frage nach alternativen Methoden, die wiederum auf die Verbes
serung der Agrarstatistiken als einer im Interesse des Fachs vorrangig zu bewältigenden Aufgabe 
verweist. 

Im dritten Teil macht JAHNKE uns mit den "Intuitionen" deutscher Agrarökonomen vertraut. An 
das weite Spektrum von Aufgaben, an denen deutsche Agrarökonomen zur Zeit arbeiten oder ein
mal arbeiten möchten, trägt er eine Klassifizierung heran, die unvollständig bleibt. Eine Wer
tung unterbleibt, es sei denn die Nichteinordnung in das angebotene Schema ist als solche aufzu-

. fassen. Nun ist ein Rundschreiben in der von RUTHENBERG und JAHNKE verfaßten Art wohl 
auch wenig geeignet, zu einer Verständigung Uber kUnftige Forschungsaufgaben zu kommen. Soll 
mehr erreicht werden als eine Übersicht Uber laufende und geplante Arbeiten, wie sie uns all
jährl ich als Ergebnis diverser Umfragen geboten wird, muß sie Prioritäten aufzeigen. Das aber 
erfordert die Spezifizierung von Relevanzkriterien. 

Der Entscheidung eines Wissenschaftlers oder einer Gruppe von Wissenschaftlern fUr ein Thema 
I iegen ausgesprochen oder unausgesprochen immer Relevanzkriterien zugrunde. Im Fachgebiet 
Agrarentwicklung können diese Kriterien aus der wahrgenommenen Dringlichkeit aktueller Ent
wicklungsprobleme, aus der Evolution des Fachs und darUber vermittelt aus der Genese der öko
nomischen, soziologischen oder politökonomischen Entwicklungstheorie, aus der internen Diffe
renzierung in einer Forschungsorganisation oder aus der "intuitiven" Theorieschöpfung abgeleitet 
sein. Kriterien aus den letzten beiden Bereichen sind einer interpersonellen oder interorganisa
torischen Verständigung nur schwer zugänglich. In den Diskussionen unserer Arbeitsgruppe soll
ten wir uns cIoher darauf beschränken, Forschungsaufgaben nach dem zu erwartenden Beitrag zur 
Entwicklung des Fachgebietes und zur Lösung fUr dringl ich gehal tener Probleme der Entwickl ungs
politik zu bewerten. 

11 

Das Verhältnis zwischen der "Entwicklung des Fachs" und der "Lösung von Entwicklungsproble
men" liegt keineswegs offen zu Tage. Unterscheiden läßt sich hier nach der allgemeinen Bezie
hung zwischen Sozialwissenschaft und Politik und der besonderen Beziehung zwischen Agraröko
nomen und Agrarentwicklungspol itik in der BRD. Im ersten Punkt unterscheidet sich die "Auslän
dische Landwirtschaft" nicht von anderen sozialwissenschaftl ichen Diszipl inen: hier wie dort 
stell t sich die Frage nach den Grenzen der Problemerkennung, die bereits in der Fachsprache an
gelegt sind, sowie die Frage nach dem pol itischen Engagement des Wissenschaftlers, das mit da
rUber entscheidet, was sich ihm als vorrangiges Problem konstituiert. Die Klage Uber die mangeln
de Eignung "westlicher" Begriffe zur Erfassung des Sachverhalts Entwicklung/Unterentwicklung 
verweist - wenn sie mehr ist als eine Flucht in die Unverbindlichkeit - auf das jeder Sozialwis
senschaft inhaerente Problem der Strukturinadäquanz einer Fachsprache. Ihr Erfahrungsobjekt 
konstituiert sich der Wissenschaft immer nur vermittelt durch ihre Sprache. Die Begriffe der Spra
che werden jedoch ni.cht ad hoc fUr ein Objekt geschaffen, sondern sind Ergebnis fruherer Theorie
bildung, die in der Auseinandersetzung mit fruheren Fragestellungen erfolgte 1) • So ist die Ein
mUtigkeit bemerkenswert, mit der in der westlichen Literatur und auf internationalen Konferen-

1) In den entwicklungsökonomischen Fächern tritt zur zeitlichen noch eine kulturelle Distanz 
hinzu. Die "Ausländische Landwirtschaft" muß wie andere entwicklungsökonomische Fächer 
ihre Begriffe Mutterdisziplinen entlehnen, die in anderen Kulturkreisen entstanden sind (vgl. 
etwa die verhaltenstheoretischen Implikationen eines Begriffs wie "Arbeitsangebot"). Eine 
einfache Lösung ist nicht in Sicht: weder wurde eine alternative "nichtwestliche" Sprache ge
funden, noch verspricht eine Kulturrevolution innerhalb des Fachs rasche Ergebnisse (vgl. 
MYRDAL 1968). Entwicklungsökonomische Fächer haben Anlaß zur besonderen Wachsamkeit 
vor Scheinproblemen, doch sollte die Frage, was Ökonomen "Oberhaupt" beHragen können, 
nicht zur schönen Resignation verfuhren. 
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zen wie in Stanfard oder Sao Paulo das Verhältnis von Wachstum, Verteilung und Beschäftigung 
als das zentrale Entwicklungsproblem herausgestellt wird. Demgegenüber begreifen die Vertreter 
einer "Politischen Ökonomie der Entwicklungsländer" die aus dem ungleichen Tausch zwischen 
Metropole und Peripherie resultierenden Probleme abhängiger Reproduktion als Hauptaufgabe ei
ner Analyse von Unterentwicklung (EVERS und WOGAN 1973). Wenn sogenannte "bUrgerliche" 
Ökonomen trotz unterschiedlichen politischen Standorts in der Bestimmung des Hauptproblems 
weitgehend Ubereinstimmen, dUrfte dies nicht zuletzt dadurch zu erklären sein, daß die Evolu
tion der allgemeinen ökonomischen Wissenschaften in den 40 - 60er Jahren stark von produktions
theoretischen Fortschritten geprägt wurde, die einen differenzierten Begriffsapparat fUr die Ana
lyse des Zusammenhangs von Wachstum, technischem Fortschritt, Beschäftigung und Entlohnungs
anten der Faktoren verfUgbar machten (RUTTAN 1967). 

Stellen wir die Gegenfrage, inwieweit die Beschäftigung mit Entwicklungsländerproblemen die 
Sprache des Fachs Agrarökonomie beeinflußt, so kann darüber bisher nur spekul iert werden. Die 
Antwort wird m. E. davon abhängen, ob sich die "Agrarentwicklungsökonomie" begreift als (0) 
eine angewandte Agrarökonomie, in der Theorien und Methoden der Mutterdisziplin auf den Ge
genstand EntwicklungslClnder übertragen werden oder als (b) ein eigenstClndiges Fach in statu nas
cendi, das zwar von verschiedenen klassischen Disziplinen (insbesondere Agrarökonomie und So
ziologie) ausgeht, jedoch versucht, eigene Theorien und Methoden zu entwickeln. Im ersten 
Fall wird es wesentlich auf das wahrgenommene relative Gewicht der EntwicklungslClnderproble
matik im Gesamtbereich der agrarökonomischen Fragestellungen und damit auf die Verteilung der 
qual ifizierten Wissenschaftler innerhalb des Fachs ankommen. Im zweiten Fall I iegt das Problem 
eher darin, daß die Schwierigkeiten interdisziplinClren Arbeitens offenbar sehr viel größer sind 
als etwa bei der Gründung der Institute für Ausländische Landwirtschaft vorausgesehen wurde. 

Zur Frage der Beziehung der Agrarökonomen zur deutschen Entwicklungspolitik scheint mir ein 
Ergebnis aus der Auswertung der Zeitschrift fUr AuslClndische Landwirtschaft bemerkenswert. 
JAHNKE berichtet von einem starken RUckgang der Zahl der Beiträge, die sich mit der deutschen 
Agrarentwicklungspolitik befassen. Soweit dies ein Indikator fUr eine abnehmende Kritik an der 
Pol itik ist, besteht m. E. Grund zur Beunruhigung. Eine mögl iche Deutung des Sachverhal tes 
könnte darauf abheben, daß eine aufgeklClrte deutsche Agrarentwicklungspol itik einer unabhCln
gigen Agrarforschung abnehmend Anlaß zur Kritik bot, da si e im Interesse der EntwicklungslCln
der und gegenUber partikularen Interessen in der BRD weitgehend verselbständigt geführt wurde. 
Ist diese Deutung richtig, dann steht eine zunehmende Behandlung des Themas "Deutsche Agrar
entwicklungspolitik" zu erwarten, sobald die KursClnderung der allgemeinen Entwicklungspolitik 
in Richtung auf eine vorrangige Vertretung außenpolitischer und außenwirtschaftlicher Interessen 
der BRD (Mittelmeerpolitik, Rohstoffsicherung) Konsequenzen für die Konzeption und Durchfüh
rung der Agrarhilfe zeitigt. Eine negative Deutung wUrde unterstellen, daß es die "AuslClndische 
Landwirtschaft" nicht vermocht hätte, sich zu einem Fachgebiet zu verselbstClndigen, das aus 
seiner Theoriebildung und seinem spezifischen Praxisbezug heraus zu eigenen Auffassungen einer 
wUnschenswerten Entwicklungspolitik gekommen wClre. Hierauf könnte etwa die allerdings auch 
in anderen LClndern zu bemerkende "Stille zum Thema internationale Handelsbeziehungen" hin
weisen, auf die JAHNKE zu Recht aufmerksam macht 1). 

1) Die folgende Bemerkung, daß dieses Thema "aus den HClnden des Wirtschaftswissenschaftlers 
in die der Pol itiker" gel egt werden müsse, da "wel twohlfahrtstheoretische Überlegungen kein 
Argument gegen Bauerndemonstrationen" seien, ist zumindest mißverständlich. Konsequenter
weise müßten sich Wissenschaftler dann von allen Problembereichen fernhalten, in denen sich 
partikulare Interessen" pol itisch" durchsetzen. Dies betrifft alle Themen, die einen Bezug zur 
Verteilung der Einkommen (zwischen Volkswirtschaften, Regionen, Sektoren oder Faktoreigen
tUmern) haben. Ich halte dagegen, daß Sozialwissenschaft die Funktion der Formulierung des 
Gesamtinteresses auch dann wahrnehmen soll te, wenn sich kein pol itischer TrClger dafür findet. 
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WEINSCHENCK hat in seiner Zusammenfassung der Sao Paulo Konferenz die kUnftigen Aufgaben 
bei der Entwicklung des Fachgebiets herausgearbeitet. Neben der bereits erwtlhnten Notwendig
keit zur Verbesserung der Agrarstatistiken nennt er die Erweiterung des Geltungsbereiches der mit 
regionalen Entwicklungsmodellen gefundenen Ergebnisse als vorrangiges Problem 1). Sie soll auf 
zwei Wegen angestrebt werden: (a) durch die Vertiefung der Verhai tensforschung zur Uberpru
fung der expliziten und impliziten Verhaltensannahmen bzw. zur Bestimmung des Geltungsberei
ches alternativer Verhaltensmuster, (b) durch die Ermittlung "typischer" Strukturen, fUr die sich 
dann Entwicklungsabltlufe simulieren lassen. 

Zum ersten Weg soll hier nur ergtlnzt werden, daß Soziologie und economic anthropology im 
Mikrobereich des Verhaltens bereits Ergebnisse vorgelegt haben, aus denen realistische Verhal
tensmuster erstellt werden können. FUr eine Vielzahl von Kulturen sind etwa die Solidaritl:itsre
geln der wirtschaftenden und der sozialen Einheiten oder die Verteilung der VerfUgungsrechte 
Uber Produkte und Faktoren bekannt, so daß keine Notwendigkeit mehr besteht, Modelle immer 
nur fUr den Typ des Eigentumsbauern egoistischer Gewinnmaximierungsethik zu erstellen. Trotz 
vielfacher Bekenntnisse zum Ideal interdiszipl intlrer Forschung besteht hier jedoch ein sehr reales 
Vermittlungsproblem, das nur ausnahmsweise von Einzelgtlngern Uberwunden wird (z.B. HYMER 
und RESNICK 1969). 

Zum zweiten Weg kann auf Grund der von JAHNKE erstellten Liste von Forschungsabsichten ver
mutet werden, daß in der Mehrzahl der Institute vergleichende Studien geplant oder bereits in 
Arbeit sind. 

Studien ober die Auswirkung 
- des technischen Fortschritts, 
- der Intervention auf den Produkt- und Faktorml:irkten, 
- der Vertlnderungen im Bereich öffentlicher Dienstleistungen (Verwaltung, Ausbildung, 

Forschung, Beratung, Kredit u.a.) 
auf u.a. 
- die Bodennutzung, 
- den Einsatz von Arbeitskrtlften in der Landwirtschaft, 
- die intrasektorale Verteilung der Einkommen, 
- das Produktangebot und 
- die Absatzsysteme 
werden unternommen oder sind in Vorbereitung. Dagegen scheint es sich bei den interregionalen 
und intersektoralen Themen, die fUr die angestrebte Typologie ebenfalls wichtige Bausteine sind, 
Uberwiegend um Vorschll:ige mit Aufforderungscharakter zu handeln. 

Arbeiten zur Integration der vorliegenden und erhofften Ergebnisse in Regionalmodellen sind an
gesichts dessen relativ (zu) weit fortgeschritten. 

WEINSCHENCKs Bericht nimmt seinen Ausgang von der Notwendigkeit, den Geltungsbereich 
von Regionalmodellen zu erweitern. Diese Modelle behandeln jedoch die außenwirtschaftliehe 
V~~lechtung der Volkswirtschaft als vorgegeben. Nun ist in den vergangenen Jahren die inter-

1) JAHNKE unterliegt insoweit einem Mißversttlndnis, als er WEINSCHENCKs und THORBECKEs 
AusfUhrungen als eine allgemeine Warnung vor dem "Modellbauen" interpretiert. Beide Auto
ren betonen, daß der Erforschung der Verhaltensannahmen der Modelle und ihrer Anwendungs
bedingungen zum gegenwtlrtigen Zeitpunkt Priorittlt vor der weiteren Verfeinerung ihrer mathe
matischen Struktur zukommt. Beide halten die Arbeit mit Modellen fUr unabdingbar, sowohl 
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zur Erweiterung der Theorie als auch zur Ableitung realistischer und wirkungsvoller Entwick
lungsstrategien • 



nationale Verflechtung der Landwirtschaft vieler Entwicklungsländer stark gestiegen, nachdem 
sie außer fUr den Absatz bestimmter Produkte auch fUr den Bezug wichtiger Faktoren, die zu
meist auch Tröger des technischen Fortschritts sind, vom internationalen System abhöngig wurde. 
Modelle und Strategien der Agrarentwicklung mUssen, sollen sie realistisch sein, diesen Aspekt 
berUcksichtigen. Agrar15konomische Forschung sollte sich daher vorrangig dem internationalen 
Agrarsystem zuwenden. Hier sind u.a. Fragen der Agrarproduktmörkte, der Faktormörkte (aktuell 
besonders die Mörkte fUr erd15labhöngige Inputs), des Technologietransfers, der Ökonomie der 
internationalen Agrarforschung zu behandeln. 

IV 

Eine Systematik der Forschungsaufgaben kann nur sehr vermittelt als Ausdruck entwicklungspoli
tischer Prioritöten verstanden werden. In kurzfristiger Betrachtung steht zu erwarten, daß die 
Dringlichkeit der Anfragen aus der Entwicklungspolitik an die (universitöre) Forschung nicht in 
Eink~ang steht mit langfristigen Forschungsprogrammen. Dem widerspricht nicht, daß aktuelle 
Forschungsfragen (aus BMZ, internationalen Organisationen oder Institutionen in Entwicklungs
löndern) auf partielles Interesse treffen. "Academic" und "professional economists" orientieren 
sich am gleichen Theorierahmen, so daß kaum verwundern kann, daß Forschungsaufträge aus ent
wicklungspolitischen Institutionen leicht als Fallstudien zu Themen aufgefaßt werden k15nnen, an 
denen die universitöre Forschung bereits unter systematischen Gesichtspunkten arbeitet. Ver
fehlt wöre es jedoch, wollte man die Forschung des Fachs nach der jeweiligen Anforderungsstruk
tur entwicklungspol itischer Institutionen ausrichten. Qual itätseinbußen und Orientierungslosig
keit wören eine unvermeidliche Folge jeder Drehung des "Prioritötenkarussels". 

Neben einer auf wissenschaftl ichem Neuland angesiedelten Auftragsforschung, die zweifellos 
eine legitime Aufgabe universitörer Institute ist, werden diesen jedoch auch eher routinemößige 
Forschungsaufgaben angetragen, die man vielleicht als "Dienstleistungsforschung" bezeichnen 
k15nnte. Hierzu lassen sich etwa Aufgaben im Rahmen der Lönderhilfsprogramme des BMZ aber 
auch Auf tröge zur Erstellung von Agrarstatistiken in Löndern ohne eigene Forschungsinstitutionen 
zöhlen. Ich m15chte jedoch auf diesen Bereich, der mehr unter den Aspekten der Arbeitsteilung 
zwischen universitören und nichtuniversitören Institutionen, des vertretbaren Zeitaufwandes und 
der Rechte aus den Forschungsergebnissen als unter dem Aspekt "zukUnftige" Aufgaben zu behan
deln wören, nicht eingehen. 
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ERGEBNISSE DER DISKUSSION 1) 

zusammengestellt von 

Christian Heimpel , Berlin 

Die Arbeitsgruppe versuchte sich an den von G. SCHMITT in seinem Einführungsbeitrag formu-
I ierten Anspruch zu orientieren, Forschungsschwerpunkte inhaltl icher und methodischer Art zu 
lokalisieren. Gewiß setzt sich jede Themenliste für die zukünftige Forschung naheliegenden Ein
wänden aus, und zwar umsomehr, je detaillierter sie ist. Andererseits besteht in den Forschungs
institutionen ein Bedarf an solchen Listen. Bei der Forschungsplanung eines Instituts braucht man 
inhaltliche Kategorien ebenso wie im Lehrbetrieb - um nur auf das Problem von Dissertations
und Diplomarbeitsthemen zu verweisen. Der - um eine polemische Äußerung zu zitieren - "Wa
renhauskatalog" ist also forschungstechnisch notwendig. 

Natürlich muß eine solche Liste begründet und hinterfragt werden, und zwar mit Hilfe von Be
wertungsmaßstäben, die sich aus den Eigenheiten des jeweil igen Forschungsbereiches im Hinbl ick 
auf die Erkenntisziele, aus der Kapozität der betroffenen wissenschaftlichen "community" sowie 
den vorhandenen Forschungslücken ableiten lassen. Dementsprechend befaßte sich die Diskussion 
im wesentlichen mit drei Themen: 
1. den Charakteristika der "agrarentwicklungspolitischen" Forschung, 
2. den Kriterien für eine Auswahl von Forschungsaufgaben sowie 
3. der Themenl iste selbst. 

Spezifische Merkmale des Forschungsbereichs "Agrarökonomie im Bereich der Entwicklungs-

E2.llilk" 

Die wissenschaftlichen Probleme der Agrarökonomie in Entwicklungsländern sind nicht grundsätz
lich von denen in Industrieländern verschieden. Die natürlichen Standortunterschiede, die "nie
drigere" ökonomische Entwicklungsstufe, der andersartige soziale Kontext der Landwirtschaft 
oder die angeblich so unterschiedliche Mentalität, kurz gesagt die Exotik des Standortes der Pro
duktion verlangen keine eigenständige wissenschaftliche Methode. Insofern gibt es keine "Agrar
entwicklungsökonomie" sui generis. Die spezifischen Merkmale des Forschungsbereiches ergeben 
sich vielmehr aus dessen institutioneller Struktur und seinen politischen Funktionen. 

1) Dieser Bericht gründet sich auf die Referate von Prof. RUTTAN, H. JAHNKE und H. GERKEN 
sowie die zahlreichen Diskussionsbeiträge der Arbeitsgruppe. Die Ordnung und Darstellung 
dieser Beiträge durch den Berichterstatter sowie dessen eigene Meinu'ng gibt den folgenden 
Ausführungen zweifellos eine stark subjektive Tönung und damit eher den Charakter eines 
Kommentars als den eines ausgewogenen "Berichts", wofür der Verfasser die Arbeitsgruppe um 
Nachsicht bittet. 
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1.1 Die Probleme sind größer 

Der desolate Zustand der Landwirtschaft in den meisten EntwicklungslCindern ist ebenso bekannt 
wie die Tatsache, daß hierfUr in erster Linie agrarpolitische Faktoren - auf weltweiter und na
tionaler Ebene - maßgebend sind. Da die Wirtschaft der EntwicklungslCinder entsprechend der 
sektoralen Zusammensetzung des BSP und der BeschCiftigungsstruktur weitgehend von der Agrar
entwicklung abhCingt, kann eine falsche Agrarpolitik nicht wie in der BRD mit Steuermilliarden 
zugepflastert werden, sondern wirkt sich unmittelbar katastrophal aus. Andererseits sind die em
pirischen Kenntnisse der Agrarökonomen Uber die sozio-ökonomischen StandortverhCiltnisse tropi
scher Betriebe begrenzt. Sowohl vom Grad der Verantwortung einer agrarpol itischen Empfehlung 
als auch vom Stand der diese begrUndenden Kenntnisse her hat die Forschung im entwicklungs
politischen Bereich wichtigere Aufgaben als die Agrarökonomie in IndustrielCindern. 

1.2 Die Relevanzfrage ist wichtiger 

Agrarökonomische Forschung in EntwicklungslCindern wird sich also immer an der unmittelbaren 
agrarpolitischen Relevanz zu orientieren haben. Damit erhCiI t die Frage, fUr welchen Leser und 
von welchem Standpunkt aus man schreibt, ein zentrales forschungspolitisches Gewicht. In Euro
pa können Agrarökonomen fUr die Leser der wissenschaftlichen Zeitschriften schreiben, in Ent
wicklungslCindern erfordert die politische Bedeutung der thematischen Allokation der Forschung 
darUber hinaus eine KICirung der Frage des Adressaten der Forschung sowie des politischen Stand
punktes des Forschers. Wertfreiheit existiert - zumindest in diesem Bereich - mit Sicherheit nicht, 
weil erstens Empfehlungen in einem Feld gegensCitzlicher politischer Interessen (Agrarreform) und 
unmittelbar lebensbedrohender Probleme (EmCihrungskrise) gegeben werden, weil zweitens schon 
die Wahl ei~er analytischen Methode eine politische Position implizieren kann und weil drittens 
jede empirische Forschung in rUckstCindigen Gebieten Erwartungen der Bevölkerung auf Aktion 
wecken muß. "Reine" Forschung, die nicht nach den Aussichten auf Realisierung von FörderunQs
maßnahmen fragt, kann in EntwicklungslCindem bedenkliche Folgen haben. 

1.3 Das institutionelle System der Forschung ist unterschiedl ich 

Forschungsprobleme ergeben sich nicht nur aus dem Gegenstand der Forschung, sondern auch aus 
der Struktur der betroffenen Institutionen und ihrer Interaktion. Entsprechend wurde in der Dis
kussion die Frage gestellt, ob die betreffenden Forschungsinstitutionen der BRD Uberhaupt in der 
Lage seien, sinnvolle Arbeitsergebnisse zu produzieren. Die etablierten agrarökonomischen For
schungsinstitute sind, je nach der Struktur der jeweiligen UniversitCit, fest in die wissenschaftliche 
Umgebung eingebaut, es existieren traditionelle, methodisch oder vom Sektor her begrUndete Ver
bindungen zu den Nachbarwissenschaften, den Förderungsinstitutionen sowie der an der Forschung 
interessierten Pol itik (z. B. Uber BeirCite). Der Input an Informationen (z. B. Daten) und der Out
put an Erkenntnissen stammt aus bzw. geht an Institutionen der Gesellschaft, in die auch die be
treffende Forschungsinstitution eingebettet ist.- Dies ist im Bereich der Entwicklungspolitik grund
sCitzlich anders: die Informationen mUssen von außen eingespeist, die Ergebnisse in einem fremden 
"Establishment" umgesetzt werden, darUber hinaus ist - schon wegen der höheren Kosten der em
pirischen Forschung (Reisekosten) - der Anteil von Drittmitteln bei der Forschung höher als bei 
der traditionellen Agrarökonomie. Daraus folgt, daß sich die entwicklungspolitische Forschung 
stark auf die Geldgeber (z. B. Bonn) sowie die Institutionen der EntwicklungslCinder, die empiri
sche Forschung ermöglichen (z. B. ein Research-Permit gewCihren) oder die Forschungsergebn isse 
umsetzen sollen (z. B. die Regierungen der EntwicklungslCinder) ausrichten muß. Daraus resul tiert 
bisweilen eine gewisse Isolierung von den Ubrigen agrarwissenschaftlichen Instituten selbst in ~er 
eigenen UniversitCit, mit denen eine Zusammenarbeit aus methodischen GrUnden sinnvoll wCire. 
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1.4 Es existieren schwerwiegende Kommunikationsprobleme der empirischen Forschung und 

ihrer Umsetzung 

Die Probleme, die sich durch die Kommunikationsschwierigkeiten bei der empirischen Forschung 
ergeben (Fehlen, Unzugönglichkeit und uneinheitliche Kategorisierung von Daten, Sprachpro
bleme bei der empirischen Sozial forschung), bedürfen keiner nöheren Erlöuterung. Hinzuzufügen 
ist, daß auch in der fehlenden Kommunikation zwischen der Agrarpolitik der Entwicklungslönder 
als dem Forschungsadressaten einerseits und den von dieser Politik Betroffenen, den Betrieben, 
andererseits ein forschungspol itisches Problem I iegt: da sich - im Gegensatz zu den Industrielön
dem - die Bauern in Entwicklungslöndern nicht artikulieren können oder dürfen, wenn eine fal
sche Agrarpolitik betrieben wird, fehlt ein wichtiger Rückkoppelungsmechanismus für die Revi
sion einer entwicklungspolitisch ausgerichteten agrarökonomischen Forschung. 

2 Zur Frage der Kriterien der Auswahl von Forschungsa.!:!fgaben 

Die im folgenden genannten Punkte sind angesichts der Vielschichtigkeit der Forschungsziele und 
-beschrönkungen keine Entscheidungskriterien im Sinne operationalisierter Ziele der forschenden 
Institutionen, sondern allenfalls Kategorien für die Hinterfragung von Themenl isten und von For
schungsbereichen, oder einfach Gesichtspunkte bei der Frage, worüber man forschen kann und 
soll, sowie bei der Ordnung der potentiellen Themen nach Prioritäten. Es wurden folgende Punkte 
genannt: 

2.1 "Grenzertrag der Forschung" 

Verschiedene Forschungsthemen, wie z. B. die Frage der Verbreitung von Innovationen, sind be
reits so umfassend bearbeitet, daß weiterer Aufwand kaum mehr lohnt. Da die Mechanismen der 
Forschungsproduktion zu einer gewissen thematischen Beharrl ichkeit führen, soll te dieses Negativ
kriterium fmmer bei der Forschungsplanung berücksichtigt werden. 

2.2 Beeinflußbarkeit der Agrarpolitik 

Angesichts der unter 1.1 angedeuteten Probleme bedarf dieses Kriterium keiner Rechtfertigung. 
Hinsichtl ich der Art seiner Berücksichtigung bei der Forschungsplanung gibt es zwei Mögl ichkei
ten: die Forscher haben in den Entwicklungsländern entweder selbst zu einem Teil des agrarpoli
tisehen Establ ishment zu werden, innerhalb dessen Entscheidungen getroffen werden, oder sie 
forschen in Bereichen, in denen sie ohne weiteres Zugang zu diesem Establishment haben. Dies 
lenkt die Forschung entweder auf projektorientierte Probleme der Entwicklungshilfe oder auf 
übernationale Fragestellungen wie die Neuordnung der internationalen Agrarmärkte für konkur
rierende Produkte, bei denen ein gemeinsames Interesse vorausgesetzt werden kann. 

2.3 Kapazität der Forschungsinstitutionen 

Hier wären die üblichen wissenschaftsinternen Restriktionen zu berücksichtigen. Wichtig ist im 
entwicklungspolitischen Bereich weniger die Kapazität der Informationsaufbereitung (Rechner) 
als die Fülle der Restriktionen für die praktische Feldarbeit bei der Informationsgewinnung (Reise
mittel, Kontaktinstitutionen in Entwicklungsländern, Sprachkenntnisse, Neigung bzw. Aversion 
der betreffenden Länder hinsichtl ich empirischer Forschung durch Ausländer etc.) • 

2.4 Forschungsbedarf 

Hier liegt das zentrale Problem. Zu fragen ist also, wem - immer im Sinne von 1.1 und 1.2 -
die Forschung dienen soll. Hierbei bestimmt die "Adressatengruppe" der Forschung nicht nur die 
Fragestellung, sondern auch die Form der Publikation (Lesbarkeit eines Gutachtens für Politiker). 
Es wurden vier Adressatengruppen unterschieden: 
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"Definitoren" in Entwicklungsländern selbst, also die Planer und Entscheidungsträger im Be
reich der Agrarpolitik dieser Länder. Diese werden als Adressaten schon aus dem Grunde zu 
berUcksichtigen sein, daß man ohne die Verpflichtung zu einer lesbaren Publikation kaum mehr 
eine Forschungsgenehmigung erhäl t. 

- Entwicklungspolitiker der Industrieländer im multilateralen (FAO) und bilateralen (Ministerien) 
Institutionen verschiedener Entscheidungsebenen (N\akro- bis Projektebene) • 

- Im Sinne der - legitimen - Eigeninteressen der Forschung die Wissenschaftler selbst sowie die 
Studierenden entsprechend ihrem Informations- und Erkenntnisbedurfnis. 

- Exponenten der internationalen "öffentlichen Meinung", die als Anwälte fUr diejenigen be
einflußt werden, die unmittelbar von den Agrarproblemen in den Entwicklungsländern betrof
fen sind bzw. unter ihnen leiden, d. h. die ländl iche Bevölkerung sowie die unterversorgten 
N\assen in den urbanen Zentren. 

Das Bedarfskriterium hat eine wichtige zeitliche Komponente. Wenn Forschungsinstitute ihre in
haltliche Planung an den Relevanzvorstellungen der Entwicklungspolitik - z.B. denen der Refera
te eines Ministeriums - orientieren, sind die Ergebnisse mit großer Wahrscheinlichkeit bei Er
scheinen nicht mehr interessant, denn die von den Politikern fUr aktuell gehaltenen Probleme 
1:lndern sich so schnell, daß der Forschungsoutput aufgrund der institutionellen Trägheit der The
menformulierung und -bearbeitung im politischen und wissenschaftlichen Bereich nicht Schritt 
halten kann., Bedarfsorientierte Forschungsplanung hat also antizipativ in den Forschungsinstitu
ten selbst - d.h. nicht nur reaktiv - unter BerUcksichtigung des sinnvollen Zeitaufwandes fUr die 
Arbeit zu erfolgen. Ist dies nicht möglich, sollte die Thematik eines Instituts flexibel sein (kUr
zere ad hoc-Arbeiten), um die Relevanz zu erholten. 

Der "Warenhauskatalog" der Arbeitsgruppe umfaßte folgende Themen bzw. Themenbereiche: 

3.1 Globale Probleme der Agrarentwicklung 

( 1) Internationale Nahrungsmittelstrategie 
( 2) Ausdehnung der Produktionskapazit1:lt 
( 3) Verteilung und Partizipation 
( 4) Typologie von Entwicklungsstrukturen 

3.2 "Innere" Agrarprobleme der Entwicklungsländer 

( 5) Intersektorale und interregionale Probleme (Aggregierte Planungsans1:ltze) 
( 6) Dokumentenanalyse und Agrarstatistik 
( 7) Institutioneller Wandel im Bereich der Implementation, d.h. auf regionaler und subregiona-

ler Ebene 
( 8) Vergleichende Analyse ländlicher Dienstleistungsstrukturen 
( 9) Komparative Analyse agrarpolitischer Instrumente 
(10) Probleme der Ressourcen-Konservierung 
(11) Mobil itätsfragen und Wanderungsbewegungen 

3.3 "Außenbezogene" Agrarprobleme der Entwicklungsl1:lnder 

(12) Entwicklungshilfe-Kritik 
(13) Projektorientierte Forschung, z.B. Uber integrierte ländliche Entwicklungsprogramme 
(14) Regelung der internationalen M1:lrkte fUr konkurrierende Agrarprodukte 

3.4 Methodische Fragen 

(15) Methodische Probleme der interfakultativen Ansätze im sozio-ökonomischen Bereich 
(16) Fragen der Methodik im engeren Sinne (Anwendbarkeit quantitativer Methoden etc.). 
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Inhaltlich, d.h. im Hinblick auf die vertretenen Ftlcher, dUrfte es wenig reizvoll sein, an die
ser Stelle Uber das wirtschaftswissenschaftliche Grundstudium zu berichten. Ich betrachte meinen 
Bericht vielmehr als Fallstudie einer Studienreformmaßnahme, die auf ihre Planung, DurchfUhrung 
und Konsequenzen hin analysiert werden soll. Damit möchte ich einen kleinen Beitrag zur Dis
kussion derartiger Maßnahmen leisten, der den Blick auf einige Aspekte einer solchen Reform len
ken soll, die htlufig im voraus nicht bedacht werden. In diesem Referat soll UberprUft werden, in
wieweit diese Maßnahme Uberhaupt als Maßnahme der Studienreform bezeichnet werden kann, in
wieweit sie erfolgreich war, welche Probleme aufgetaucht sind und welche Schlußfolgerungen und 
Konsequenzen sich fUr die Entwicklung neuer Studiengtlnge ergeben, wenn man das Schicksal und 
die Wirkungen dieser Reformmaßnahme einerseits und die hochschul didaktischen Überlegungen zur 
Curriculumentwicklung andererseits heranzieht, um daraus allgemeinere Forderungen fUr die Ent
wicl<lung von Studiengtlngen abzuleiten. 

2 Die Einfuhrung des wirtschaftswissenschaftlichen Grundstudiums 

Zunächst einige Fakten. Am 25.4.1968 beschloß die Westdeutsche Rektorenkonferenz die vom 
W irtschafts- und Sozialwissenschaftl ichen Fakulttltentag in 6-jtlhrigen Bemuhungen erarbeitete 



Rahmenordnung für die Diplomprüfung. Am 6.6.1968 wurde diese Rahmenordnung von der stän
digen Konferenz der Kultusminister der Li:.Inder aufgrund des Verfahrens der gemeinsamen Kommis
sionen für PrUfungs- und Studienverordnungen beschlossen. In dieser Rahmenordnung wurde im we
sentlichen festgeschrieben, was in den Anfang der 50er Jahre verfaßten Prüfungsordnungen der 
wissenschaftlichen Hochschulen stand, in denen ein wirtschaftswissenschaftliches Diplom erlangt 
werden konnte. Die einzige nennenswerte Neuerung bestand in der Einführung einer Vor- oder 
Zwischenprüfung in Verbindung mit der Einrichtung eines sogenannten wirtschaftswissenschaftli
chen Grundstudiums, das einen gemeinsamen Fächerkatalog für die wirtschaftswissenschaftlichen 
Disziplinen - Betriebswirtschaftslehre, Volkswirtschaftslehre und Wirtschaftspädagogik - vorsah. 

Diese Zwischenprüfung, die als gestreckte oder zusammengefaßte Prüfung durchgeführt werden 
konnte, sollte nach dem 4. Semester erfolgen und mußte einschließlich Wiederholungen spätestens 
vor Vorlesungsbeginn des 6. Semesters abgeschlossen sein. Sie sollte je eine mindestens 4-stündi
ge Klausur in Betriebswirtschaftslehre, Volkswirtschaftslehre und Rechtswissenschaft umfassen. 
Außerdem sollte durch Scheine ein Nachweis über die erfolgreiche Teilnahme an Lehrveranstal
tungen in der Technik des betrieblichen Rechnungswesens und in Mathematik für Wirtschaftswis
senschaftler erbracht werden. 

3 Das Grundstudium als Maßnahme der Studienreform 

Kollegen, denen gegenüber ich erwähnte, daß ich über dieses Grundstudium als Maßnahme der 
Studienreform berichten solle, bedachten mich mit recht erstaunten Blicken. In den Augen vieler 
wird dieser Maßnahme die Reformeigenschaft abgesprochen. Ob man sie als Reformmaßnahme be
urteilt, hi:.lngt von den Vorstellungen und Erwartungen ab, die mit einer Reform des Studiums ver
bunden werden. Ich persönlich halte sie durchaus für eine Reformmaßnahme, wobei der Ausdruck 
"Reform" für mich zunöchst weder positiv noch negativ besetzt ist. Sie war außerdem ungewtshn
lich erfolgreich, wenn man den Erfolg an den Kriterien der Durchsetzbarkeit und der Zielerrei
chung mißt. 

Im Hinbl ick auf die Durchsetzung li:.Ißt sich sagen, daß die Zwischenprüfung heute an fast allen 
Hochschulen eingeführt ist. An den Hochschulen Göttingen, Würzburg und Mannheim wird an 
der Zwischenprüfung gearbeitet. Dies ist vielleicht insofern auch nicht verwunderl ich, als be
kannt ist, daß sich die Kultusminister bei der Genehmigung neuer Prüfungsordnungen an die Rah
menordnungen halten. Daß sich das Grundkonzept allgemein durchgesetzt hat, zeigt sich aber 
auch daran, daß an den Hochschulen kaum von der Möglichkeit Gebrauch gemacht worden ist, 
durch die Einrichtung neuer Studiengi:.lnge die Vorschriften der Rahmenordnung zu umgehen oder 
den Spielraum zu nutzen, den die Rahmenordnung den Hochschulen einröumt. Selbst der Absol
vent neuer Studiengi:lnge, wie z. B. der Diplom-Ökonom, der in Augsburg, Bochum und Gießen 
ausgebildet wird, hat praktisch das gleiche Grundstudium zu durchlaufen wie seine Kollegen an 
anderen Universiti:.lten. Unterschiede beschri:lnken sich nach meiner Einschötzung auf Marginalien, 
wie z.B. die Frage, ob eine 4-stundige oder zwei 2-stundige Klausuren geschrieben werden oder 
ob die ZwischenprUfung punktuell oder kumulativ abgelegt werden soll. Darüber hinausgehende 
Änderungen finden sich lediglich in Augsburg, wo der Katalog der Prüfungsföcher um die Föcher 
Soziologie und Psychologie erweitert ist, und in Konstanz, wo für die ZwischenprUfung Wahlge
biete aus anderen Fachbereichen vorgeschrieben sind, in denen Leistungsnachweise in Form von 
Klausuren oder Hausarbeiten erbracht werden müssen (SCHIRMER, 9 u. 10). 

Das Schicksal neuer Studiengönge, wie sie z. B. an den neuen Gesamthochschulen geplant wer
den, muß noch abgewartet werden. Auch hier scheint aber das Konzept eines zweijöhrigen 
Grundstudiums nicht angetastet zu werden, wenn sich auch an einigen Hochschulen erhebliche 
Akzentverschiebungen abzeichnen, so z.B. in Bremen, Trier und Berlin. 

Auch im Hinblick auf die damit verfolgten Zielsetzungen erscheint die Einführung von Grundstu
dium und Zwischenprüfung auf den ersten Blick als erfolgreich. Diese Ziele waren der Wunsch 
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nach einer Vereinheitl ichung der Studienanforderungen und das Bestreben nach Verbesserung der 
Studienbedingungen durch eine stCirkere Strukturierung des Studiums. 

Heute ICißt sich feststellen, daß es auf diesem Wege gelungen ist, die Studieninhalte und Stu
dienbedingungen in einem fast erschreckend anmutendem Maße zu vereinheitlichen. Durch die 
Festschreibung von PflichtfCichern und Pflichtnachweisen konnte ein Ausbildungsverfahren durch
gesetzt werden, das den Ausbildungsvorstellungen der Vertreter der angelsCichsischen Wirtschafts
theorie (Vereinheitl ichung der Anforderungen!) an unseren deutschen Hochschulen entsprach. Da 
Studiengangentscheidungen, was hCiufig verschwiegen wird, immer auch Entscheidungen über 
Macht, Einfluß und finanzielle Ausstattung von Hochschullehrern sind, hat diese Maßnahme auch 
der Durchsetzung eines wissenschaftspol itischen Konzepts mit den entsprechenden personal pol iti
schen Folgen gedi ent. 

In Anbetracht der vielen Klagen von Studenten wird heute vielfach vergessen, daß die Einführung 
von Grundstudium und Zwischenprüfung auch den Forderungen und Wünschen vieler Studenten 
entsprach. Aus der Sicht der Studenten sollte das Grundstudium insbesondere folgende Vorteile 
bieten: 
1. StCirkere Strukturierung des Studiums und Abbau der Unsicherheit. 
2. HCiufigere Rückmeldung des Lemerfolgs. 
3. Sicherstellung eines Lehrangebotes, das einen sinnvollen Studienaufbau ermögl icht. 

Auch in diesen drei Punkten dürfte das Grundstudium Verbesserungen mit sich gebracht haben. 
Aber um welchen Preis! Weitaus weniger positiv fCilit nCimlich die Bilanz aus, wenn man auch 
die Nebenwirkungen dieser Maßnahme in Betracht zieht und den Katalog der Kriterien erweitert, 
unter denen Studienreformbemühungen zu beurteilen sind. Fragen wir dabei zunCichst nach dem 
Zusammenhang zwischen Grundstudium und allgemeiner Diskussion um eine Studienreform. Haben 
diese Reformbestrebungen in irgendeiner Weise die Diskussionen um das Grundstudium beeinflußt? 

4 Zwischen!lliili!ng und2udienreform-Diskussion 

Es würde .zu weit führen, wenn ich an dieser Stelle die Schwerpunkte der Studienreform-Diskus
sion ausführlich darstellen wollte. Stattdessen möchte ich einige wichtige Forderungen darauf':' 
hin überprüfen, ob sie sich mit dem Grundstudium vereinbaren lassen. 
1. Verbesserung des Eingangsstudiums für StudienanfCinger und Weckung von Motivation und 
Interesse. Hier hat das Grundstudium eher eine Verschlechterung gebracht, indem es dazu ge
führt hat, daß interessante AnfCinger- und Einführungsveranstaltungen weggefallen sind und sich 
andererseits die sogenannten PropCideutika stark ausgeweitet haben. An einigen UniversitCiten hat 
man allerdings versucht, diesen Defiziten durch neuartige Eingangsveranstaltungen entgegenzu
wirken, so z. B. in Göttingen, Hamburg, Frankfurt und Trier (RITTER, 8). 
2. Überwindung der berufsbildbezogenen Ausbildung und Förderung der I nterdiszipl inaritCit. 
Hier ist insofern ein Fortschritt zu verzeichnen, als das Grundstudium als gemeinsames Grund
studium angelegt ist, was nicht nur aus dem inhaltlichen Aufbau des wirtschaftswissenschaftlichen 
Studiums begründet wird, sondern auch daraus, daß sich die TCitigkeitsfelder von Volks- und Be
triebswirten sowie WirtschaftspCidogogen uberlappen. 
Eine Verschlechterung ist in dieser Hinsicht allerdings dadurch eingetreten, daß der Anreiz ent
fCillt, andere, nicht vorgesehene FCicher im Grundstudium zu belegen, wie Politik, Soziologie 
etc. Damit wird letztlich mit den wenigen, bereits genannten Ausnahmen genau das Gegenteil 
erreicht: eine Heranbildung von Studenten mit Scheuklappen zu all denjenigen FCichern, die 
nicht in den Kanon des Grundstudiums aufgenommen wurden. 
"Ein interdisziplinCires Studieren im Sinne eines fachübergreifenden Studiums unter Einbeziehung 
anderer Wissenschaftsgebiete ist in den Prüfungsordungen nicht vorgesehen, daher auch im Stu
dienplan nicht berücksichtigt, mithin von den Studierenden als irrelevant angesehen, ist aber 
zugleich als NebenbeschCiftigung vom zeitlichen Aspekt her unmöglich" (SCHIRMER, 10, S.57). 
Außerdem wurden aus dem Grundstudium auch solche wirtschaftswissenschaftlichen Fticher ver-
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bannt, die geeignet sein können, den Blick Uber das eigene Fach hinaus zu erweitern, insbeson
dere Wirtschafts- und Dogmengeschichte sowie Wirtschaftspolitik und Pol itische Ökonomie. 
3. Eine weitere Forderung bezieht sich auf die Flexibilitc:lt und Durchlc:lssigkeit von Studiengc:lngen 
sowie deren Anpassungsfc:lhigkeit an verc:lnderte Anforderungen und Bedurfnisse. In dieser Hinsicht 
stellt die Rahmenordnung einen RUckschritt dar, weil sie einen umfassenden, starren Fc:lcherkata
log vorschreibt. Die Angleichung der Anforderungen und Ausbildungsziele, die durch die Rahmen
ordnung angestrebt und - soweit das in unserem Hochschulsystem mögl ich ist - auch erreicht wur
de, hat fUr Lehrende und Lernende eine so starke Festschreibung mit sich gebracht, daß auf unter
schiedliche Interessen, WUnsche und Bedurfnisse kaum noch RUcksicht genommen werden kann. 
Veronderungen sind außerordentl ich schwierig geworden. 
4. Verschlechtert hat sich damit auch die Situation im Hinblick auf die Forderungen, die auf den 
Abbau der Fremdbestimmung und zunehmende Möglichkeiten zur Selbstbestimmung im Studium 
hinauslaufen. Gemeint ist damit, daß den Studenten die Möglichkeit gegeben werden soll, selbst 
Einfluß auf die Gestaltung, d.h. die Ziele und Inhalte ihres Studiums zu nehmen. Hier ist durch 
die Grundstudienordnung eine nahezu totale Fremdbestimmung eingefUhrt worden. Ausweich- und 
Substitutionsmöglichkeiten, die fruher durch den Besuch gleichwertiger anderer Veranstaltungen oder 
den Wechsel der Hochschule bestanden, wurden abgebaut. Unterschiedliche AusbildungswUnsche 
der Studenten kommen kaum noch zum Zuge. Der Wettbewerb zwischen Studiengc:lngen und Hoch
schulen wird verhindert. Insgesamt kann man die beschriebene Entwicklung mit dem Begriff der 
"Verschulung des Grundstudiums" kennzeichnen. Dabei muß allerdings gesagt werden, daß dieser 
Begriff auf einen Typ von Schule abzielt, der heute schon weitgehend der Vergangenheit ange-
hört. Denn im Schulwesen verlc:luft die Entwicklung genau in die entgegengesetzte Richtung wie 
an den wirtschaftswissenschaftlichen Fachbereichen: nc:lmlich in Richtung auf Ablösung des Fron
talunterrichts durch Gruppen- und Projektarbeit, stc:lrkere BerUcksichtigung von Interessen und 
Neigungen durch Individualisierung der Stundenplc:lne und Schaffung eines breiten Angebots von 
Veranstaltungen und Leistungsnachweisen u.a.m. Welche Probleme sich aus den gegenlc:lufigen 
Entwicklungen der "Verwissenschaftlichung der Schulen" und der "Verschulung der Universitöt" 
noch ergeben werden, Ic:lßt sich bisher nur erahnen. Unlust, Leistungsabfall oder inhaltliches 
Desinteresse, außengesteuerte Leistungsorientierung sowie Verweigerungsstrategien und die Ver
lagerung der Interessen von Studenten auf außeruniversitc:lre Belange stellen die ersten Indizien 
fUr zukUnftige Konflikte dar. Ich werde auf diesen Punkt spc:lter noch einmal zu sprechen kommen. 

Lassen Sie mich die Analyse hier beenden. Das Ergebnis fc:lllt c:lhnlich aus bei Reformforderungen 
wie z.B. denjenigen, die auf eine stc:lrkere Problem- bzw. Projektorientierung des Studiums hi
nauslaufen oder auf die Ersetzung der Berufsorientierung durch eine stc:lrkere Tc:ltigkeitsfeldorien
tierung. Am Ende dieses Examens können wir der analysierten Studienreformmaßnahme bescheini
gen, daß sie einen außerordentlich konservativen Charakter trc:lgt und von der aktuellen Diskus-
sion um Studienreform kaum berUhrt wurde. Daß den Trc:lgern dieser Reform in Anbetracht dieser 
Tatsachen nicht ganz wohl war, Ic:lßt sich daran ablesen, daß der Fakultc:ltentag eine Kommission 
damit beauftragte, Reformvorschlc:lge grundsc:ltzlichererArt zu erarbeiten (z.B. JOCHIMSEN, 6). 
Diese Kommission legte Ende der 60er Jahre ihre Ergebnisse vor. Zu einer ernsthaften Diskussion 
dieser Vorschlc:lge kam es jedoch nicht mehr. 

Lassen Sie mich abschl ießend zu diesem Punkt nur noch auf die Studieneffektivitc:lt zu sprechen 
kommen. Denn die Steigerung der Effizienz des Studiums wird immer wieder als wichtiges Ziel 
aller Reformbestrebungen genannt. Hat es wenigstens hier eine Verbesserung gegeben? Auf die 
Problematik der Effizienzmessung und der Effizienzkriterien kann ich hier nicht eingehen. Immer
hin sei jedoch vermerkt, daß manches dafUr spricht, daß die Effektivitc:lt des Studiums nicht er
höht wurde, wenn sie sich nicht sogar verschlechtert hat. So sind die Durchfallquoten gleichge
blieben, die Durchschnittsnoten sind gesunken, die durchschnittliche Studiendauer hat sich da
gegen um 2 Semester erhöht (SCHIRMER, 10). Inwieweit hier ein Kausalzusammenhang besteht 
und wie es um mögliche andere Kriterien bestellt ist, mUßte durch empirische Studien geklört 
werden. Es ist entmutigend, wie wenig wir auf diesem Gebiet wirklich wissen. Die wissenschaft-
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liche Erforschung des Lehrbetriebes an den Universitäten und der Auswirkungen von Veränderun
gen steckt leider noch in den Kinderschuhen. 

5 Nebenwirkungen des Grundstudiums 

Die Erfolgsanalyse politischer Maßnahmen darf sich gerade im gesellschaftspolitischen Bereich 
nicht auf die intendierten Ziele beschränken. Denn wie wir heute wissen, sind die nicht voraus
gesehenen Nebenwirkungen politischer Maßnahmen häufig so durchschlagend, daß sie den Erfolg 
dieser Maßnahmen in Frage stellen oder sogar dazu fuhren, daß genau das Gegenteil erreicht 
wird. Im Falle des wirtschaftswissenschaftlichen Grundstudiums trifft dies auf den Aspekt der 
FreizUgigkeit der Studierenden zu, die durch diese Maßnahme erleichtert und garantiert werden 
sollte. Das "Chaos unterschiedl icher PrUfungsordnungen" an deutschen Universitäten könnte, so 
meinte man damals, dazu fuhren, daß jeder Student dazu gezwungen wUrde, sein Studium an der 
Universität zu beenden, an der es einmal begonnen hat. Das widerspricht der von allen fUr nUtz
lich gehaltenen deutschen Tradition eines ein- bis zweimaligen Studienortwechsels. Wissen
schaftsrat, Rektorenkonferenz und Fakultätentag sahen in der Wahrung dieses Rechts eine der 
wichtigsten Aufgaben der Rahmenordnung. Erreicht werden sollte dies durch die "Äquivalenz", 
d.h. die Gleichwertigkeit der Leistungen, die die gegenseitige Anerkennung der Leistungsnach
weise sicherstellen sollte. 

Heute läßt sich jedoch feststellen, daß genau das Gegenteil erreicht worden ist. Die RahmenprU
fungsordnung hat die Regionalisierung und Provinzialisierung der Universitäten, was die Studen
ten betrifft, gefördert. War fruher der erste Wechsel des Studienortes nach dem 2. oder 3. Seme
ster fäll ig, ist man heute gezwungen, bis zur vollständigen Absolvierung der ZwischenprUfung an 
der gleichen Universität zu bleiben. Normalerweise hat man sich zu diesem Zeitpunkt so stark 
eingelebt.und auf die gegebenen Prufer und Studienbedingungen eingestellt, daß man einen Wech
sel scheut. Wenn sich meine ßefragungsergebnisse verallgemeinern lassen, gibt es heute praktisch 
einen mehrfachen Wechsel des Studienortes Uberhaupt nicht mehr. Kaum 10 % der Studenten 
wechseln einmal den Studienort. Außerdem wird von der Möglichkeit eines Studiums im Ausland 
trotz zahlreicher Stipendien kaum Gebrauch gemacht. 

Durch die Rahmenordnung ist auch der Anreiz zum Wechsel des Hochschulortes vermindert worden, 
zumindest was das Grundstudium betrifft, da ja ohnehin Uberall mehr oder weniger das gleiche 
geboten wird. Verstärkt wird dies durch ein damals nicht vorhergesehenes anderes Phänomen, 
nämlich den RUckzug der Ordinarien aus dem Grundstudium im Anschluß an die Pauschalierung 
der Hörergelder • An vielen Hochschulen I iegt das Studienangebot ausschi ießI ich in Händen von 
wissenschaftlichen Räten, Lehrbeauftragten und dem sogenannten Mittelbau. Hochschullehrer 
mit großem Namen, die fruher Anziehungspunkte fUr einzelne Hochschul en darstell ten, wirken 
im Grundstudium vielfach nicht mehr mit. 

Auch in anderer Hinsicht haben nicht vorhersehbare Entwicklungen dazu gefuhrt, daß die nega
tiven Konsequenzen des Grundstudiums sehr viel stärker durchschlugen, als es von seinen BefUr
worte rn intendiert war. Was zunächst so aussah wie eine Einigung auf einen begrenzten Kata
log von Fächern und Leistungsnachweisen wirkt heute als totale Reglementierung des Studiums, 
die dem Einzelnen kaum noch Ausweichmöglichkeiten läßt. Numerus Clausus und BAFöG haben 
zu einer sinnlosen, unreflektierten Scheinejagd gefUhrt. Die Pflichtfächer im Grundstudium, ins
besondere die sogenannten Propädeutika, haben sich in ihren Anforderungen so stark ausgeweitet, 
daß sie das Zeitbudget der Studenten völlig auslasten. Hinzu kommen Engpaßfächer mit hohen 
Durchfallquoten, die den besonderen Widerwillen der Studenten erregen. Statt zu motivieren, 
zu interessieren und die Studenten zu kritischen und mUndigen akademischen BUrgern heranzu
bilden, fördert das Grundstudium somit schulerhaftes Verhalten und Passivität. 
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6 Das Grundstudium aus der Sicht der Curriculumforschung 

Lassen Sie mich diesen Punkt mit einem Zitat aus der entscheidenden Sitzung des Fakultätentages 
einleiten. Dort heißt es unter Punkt IV.4. "Das Plenum einigt sich darauf, zuerst die Gesamt
zahl der Wochenstunden, dann die Gewichtung der Fächer und schließlich die Fächerinhalte ein
gehend zu erörtern und zu beschl ießen". Dieses Verfahren ist typisch für die Art und die Inhalte 
von überregionalen Studiengangentscheidungen. Da inhaltliche Übereinkünfte nicht zu erzielen 
sind, Lernzielbestimmungen und curriculare Überlegungen zu aufwendig, beschränkt man sich 
trotz gegenteiliger Beteuerungen auf die Fixierung von Fächerkatalogen, Leistungsnachweisen 
und Zeittafeln. Häufig besteht dabei nicht einmal Klarheit darüber, wieviel an Reformmögl ich
keiten damit verhindert und in welchem Ausmaß die Lehr- und Lernpraxis dadurch festgeschrie
ben wird, die zu den nicht genügend diskutierten und vorläufig ausgeklammerten Lernzielen 
dann in Widerspruch steht. 

Auch der Fakultätentag verfiel diesem Muster. Zu der vorgesehenen eingehenden Erörterung der 
Fachinhalte kam es nicht mehr. Sie wurde in Kommissionen verwiesen, in denen sie verstarb. 
Versuche, den fatalen Fehler auszubügeln, indem dem Entwurf die ursprüngl iche Rigidität genom
men wurde, scheiterten. Fragt man nun, was dies alles mit moderner Studiengangentwicklung zu 
tun habe, so muß die Antwort vernichtend ausfallen. Das hier gewählte Verfahren schlägt allen 
Erkenntnissen ins Gesicht, die Lehrplanforschung und moderne Erziehungswissenschaften erarbeitet 
haben. Lassen Sie mich hier nur einige wenige Punkte nennen. 
Der Studienplan für das Grundstudium stellt eine traditionelle Stundentafel dar in Verbindung 
mit einem Katalog von Fächern und Leistungsnachweisen. Lehrpläne dieser Art stellte man im 
19. Jahrhundert für das Schulwesen auf. Die moderne Lehrplanforschung hat sich aus der Kritik 
dieses Verfahrens entwickelt, das fachl iche Rigidität mit didaktischer Bel iebigkeit verbindet 
(FLECHSIG, 5). 

Der verabschiedete Studienplan enthält keinerlei Angaben über die Lernziele, d.h. die Verhal
tensweisen, Einstellungen, Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten, über die der Student am 
Ende seines Studiums verfügen soll. An keiner Stelle wird der Versuch zu einer Begründung von 
Fächerkanon und Zeittafel unternommen. 

Es ist hier kein Raum, ausführl ich auf die verschiedenen methodischen Ansätze und Verfahren 
zur Bestimmung von Lernzielen und Lerninhalten einzugehen, die bisher von der Curriculumfor
schung entwickelt wurden. Zur Kritik des oben beschriebenen Verfahrens genügt der Hinweis da
rauf, daß, unabhängig davon, ob man den Verfahren zuneigt, die die Lernziele prinzipiell ab
leiten wollen aus der Struktur der Wissenschaft selbst und ihren Anforderungen oder aber aus den 
Bedürfnissen der Adressaten oder aber aus den objektiven Qualifikationen und Erfordernissen der 
spöteren Berufssituation, die Notwendigkeit eines Übergangs von einer stofforientierten zu einer 
lernziel- und verhaltensorientierten Studiengangplanung grundsätzlich unumstritten ist. Eine ra
tionale Diskussion über Lernziele und ihre Begründungen - auf die Bedeutung fachübergreifender I 
allgemeiner Studienziele, die gleichberechtigt neben den fachlichen zu stehen haben, sei hier 
nur verwiesen - ist die wichtigste Voraussetzung für die Entscheidungen, die im Zusammenhang 
mit der Studiengangsplanung getroffen werden müssen. Daß sie sich in der Beschreibung und Be
gründung von Lernzielen nicht erschöpft, sondern daß darüber hinaus auch Verfahren zur Errei
chung dieser Lernziele, Instrumente zu ihrer Überprüfung und Verfahren zur Revision der Stu
diengänge entwickelt werden müssen, kann hier ebenfalls nur erwähnt werden. 

Aus der Sicht der Curriculumforschung hat das wirtschaftswissenschaftliche Grundstudium zahl
reiche bedenkliche Aspekte. Von diesen möchte ich nur noch einen erwähnen, und zwar das 
Problem der Studiengangevaluierung und -revision. 

Die Erfahrungen mit aufwendigen Curriculum-Entwicklungen in den USA haben nämlich gezeigt, 
daß Studiengänge als lernende Systeme angelegt werden sollten, da sie sonst zu rasch veralten 
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und zu Fehlentwicklungen fuhren. Neue Gesichtspunkte und Anltlsse fUr Vertlnderungen können 
sich dabei ergeben aus den Erfahrungen mit einem Studiengang, aus Wandlungen innerhalb einer 
Disziplin aufgrund neuer Forschungsergebnisse sowie aus Änderungen der Interessen der Studieren
den, des gesellschaftlichen Bedarfs, der organisatorischen Rahmenbedingungen, der Wertvorstel
lungen und der politischen Priorittiten. 

Eine solche Überprufbarkeit und Revidierbarkeit aufgrund von Erfahrungen, wie wir sie fUr unser 
eigenes wissenschaftliches Handeln auf den Gebieten von Forschung und Lehre fordern, gesteht 
die Rahmenordnung uns nicht zu. Sie enthtilt zwar eine Experimentierklausel. Experimente wer
den damit aber als Sonderfall deklariert. Ausnahmeregelungen werden praktisch nicht gewtlhrt. 
Wie die Fakulttltentage seit 1969 zeigen, ist man auch Uber die einmal erreichte Einigung so er
leichtert, daß man sie durch nichts mehr geftihrden möchte. Änderungsantrtlge werden grundstitz
lich mit großer Mehrheit abgelehnt. Damit erhölt die Rahmenordnung in Verbindung mit den Stu
dienpltlnen die fatale zusHtzl iche Wirkung, daß sie nicht nur eine veraltete Praxis festschreibt, 
sondern auch alle neueren Einsichten und Erkenntnisse entsprechenden Vertinderungen wirksam 
verhindert. So wird durch die Festlegungen der Zahl und des zeitlichen Umfangs der Klausuren 
verhindert, daß didaktisch bessere, zeitlich gegliederte Leistungsnachweise ermöglicht werden. 
Die Festschreibung der Stundenzahlen verhindert Lehrfonnen, die sich als besonders wirksam er
wiesen haben und stundenmtlßig zu einer Verringerung der Vorlesungs- und Übungszeit in Verbin
dung mit einem höheren Aufwand von Gruppenarbeit stehen. FLECHSIG (5) schreibt hierzu: 
"DCI nun aber Lehnnethoden, in denen die Lernenden selbstöndig arbeiten und die enger mit Le
benssituationen verknupft sind, in der neueren Ptidagogik als besonders fruchtbar angesehen wer
den, haben Stundentafeln des traditionellen Typs die fatale Tendenz, einen Typ von Unterricht -
also eine Lehrmethode - vorzuschreiben und zu verfestigen, der von der unhaltbaren Prtimisse aus
geht, daß nur bei Anwesenheit eines Lehrers gelernt werden kann. 11 

7 Die Auswirkungen des Grundstudiums auf die Studienbedingungen und das Studentenverhalten 

Die auch in der Öffentlichkeit bekannt gewordenen negativen Begleiterscheinungen der Zwi
schenprUfung, wie z. B. die Uberall anzutreffenden M.assenklausuren, die höufig zu hochschul po
litischen Auseinandersetzungen Uber den Umfang des zu prufenden Stoffs fUhrten, die bis zu Klau
surstreiks gingen, stellen nur die sichtbare Spitze eines Eisbergs dar, der uns schon jetzt, und ver
sttlrkt in den ntlchsten Jahren, zu schaffen machen wird. 
Ich meine damit die zunehmende Unlust, Desinteressiertheit und Apathie der Studenten mit den 
entsprechenden Konsequenzen im und nach dem Studium bezUglich psychischer Störungen, Durch
fall- und Studienwechselquoten u.a.m. 

Diese Unzufriedenheit ist z. T. zurUckzufuhren auf das Auseinanderklaffen von Erwartungen und 
WUnschen der Studienanftinger einerseits und dem Lehrangebot und den Entfaltungsmöglichkeiten 
im Grundstudium andererseits. So ergab eine Befragung der Studienanftinger der Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaften in Göttingen, daß 87 % der Befragten von der Universittlt eine bessere 
Lemsituation erwarteten als in der Schule, 52 % verbanden damit die Hoffnung, im Studium selb
sttindig arbeiten zu können. Als Studienfonn bevorzugten 4 % die Vorlesung, 12 % das Kollo
quium, 38 % Übungen mit Professoren und 44 % Arbeitsgemeinschaften mit Experten. (BRUNKEN
HÖVERS u.a., 3, S. 50 ft). Die Realittit an unseren wirtschaftswissenschaftlichen Fachbereichen 
entspricht diesen Erwartungen jedoch in keiner Weise. Mit den Reformbestrebungen in den Schu
len und der Verfestigung der Lehr- und Lernstruktur an den Hochschulen werden die WUnsche und 
Realittlten in Zukunft vennutlich noch weiter auseinanderklaffen. 

Inwieweit die Situation in den Wirtschaftswissenschaften sich wesentlich von derjenigen anderer 
Fakultöten unterscheidet, ist nicht bekannt; PrUfungsangst und PrUfungsdruck scheinen hier jedoch 
schlimmer zu sein als in anderen Fakultöten. So schnitten bei einer vergleichenden Untersuchung 
von Juristen, Medizinern, Psychologen, Lehrerstudenten, M.athematikern und Wirtschaftswissen-
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schaftlern, die im SS 1972 vom psychologischen Institut der UniversittU Hamburg durchgeführt 
wurde, die Wirtschaftswissenschaftler im Hinblick auf den Grad der Zufriedenheit mit der Wahl 
des Studienfaches und auf Prüfungstingste am schlechtesten ab (AMELANG, 1, S. 11). 

Ein Licht auf die Studiensituation werfen auch die beunruhigenden Zahlen, die als Ergebnis von 
Umfragen in den letzten Monaten durch die Presse gingen. So zeigt das "Studienbarometer" des 
Münchner Infratest-Instituts, das auf einer Befragung von 4000 Studenten beruht, daß jeder 

3. Student vom Studienfach seiner Wahl entttluscht ist, jeder 6. Student zieht daraus seine Konse
quenzen und wechselt mindestens einmal im Studium das Fach (Analysen 8 - 9, 1974, S. 5). Diese 
Zahlen werden durch eine Erhebung der Arbeitsgruppe für empirische Studienforschung der Univer
sittit Saarbrucken besttitigt, die auf einer Umfrage von 4500 Studenten an 5 Universittiten beruht. 
Danach gab jeder 2. Student "Lemunlust" an, die auf Stoffüberstittigung zurückgefUhrt wird und 
darauf, daß der Lernstoff "zu trocken und langweilig sei". Ein Drittel der Studenten zeigt sich Uber 
die Studieninhalte entttluscht, und mehr als die Htilfte bezweifelt, daß die Lehrveranstaltungen 
Bedeutung fUr die sptitere berufliche Praxis haben (Göttinger Allgemeine, 6.9.1974). 

Ähnliche Ergebnisse zeigte eine Begleituntersuchung, die wir im vergangenen Semester zu einer 
wirtschaftswissenschaftlichen Lehrveranstaltung des Grundstudiums an der Universittit Frankfurt 
durchgefUhrt haben. So gaben 76,9 % der Hörer an, daß sie die Veranstal tung nur zum Zweck 
des Scheinerwerbs besucht haben. Nur 18,6 % meinten darüber hinaus, sie wollten Einsichten in 
das Wirken gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Systeme erlangenl In Interviews, die mit Teil
nehmern dieser Lehrveranstaltungen gefUhrt wurden, ergab sich ein Bild der GleichgUltigkeit und 
Resignation und eine mangelnde Bereitschaft zu selbsttindiger Mitarbeit. 

Insgesamt wissen wir viel zu wenig Uber die Studienbedingungen, Einstellungen und Arbeitsbela
stungen der Studenten, um eine angemessene Diagnose der Probleme vornehmen zu können. Inwie
weit die geschilderten Entwicklungen mit der EinfUhrung von Zwischenprüfungen und dem regle
mentierenden Grundstudium zusammenhtingen, Itißt sich nicht nachweisen. Die bisherige Schilde
rung der Auswirkungen des Grundstudiums Itißt jedoch vermuten, daß ein solcher Zusammenhang 
besteht und zumindest einen erhebl ichen Beitrag zu der Unzufriedenheit der Studenten leistet. 

8 Zusammenfassung und einige Schlußfolgerungen 

Das Ergebnis der bisherigen Überlegungen Itißt sich überspitzt dahingehend zusammenfassen, daß 
sich die EinfUhrung des wirtschaftswissenschaftlichen Grundstudiums auf den ersten Blick als durch
aus erfolgreiche Maßnahme zur Studienreform darstellt. Sie hat jedoch im Endeffekt nur einen 
überholten Zustand in fataler Weise festgeschrieben und die aktuelle Studienreformdiskussion eben
so wie die Curriculumforschung völl ig vernachI tissigt • Letzten Endes haben sich die Studienbedin
gungen und -ergebnisse aufgrund von nicht intendierten Nebenwirkungen wahrscheinlich ver
schlechtert • 

Ich möchte das Grundstudium nicht in Bausch und Bogen verdammen. Insbesondere meine ich, die 
positiven Auswirkungen sollten sichergestellt werden, also die Möglichkeit zu einer sttlrkeren 
Strukturierung des Studiums und die Sicherstellung eines regelmtißigen Studienangebotes, das den 
Studenten einen sinnvollen Studienaufbau ermöglicht. Htiufigere Gelegenheiten zur RUckmeldung 
des Studienerfolges halte ich grundstitzlich ebenfalls fUr sinnvoll. 
Aus diesem Grunde möchte ich zum Abschluß meines Referates die Frage stellen, welche Schluß
folgerungen, Konsequenzen und Vorstellungen sich aus dieser Fallanalyse fUr Überlegungen zur 
Einfuhrung eines Grundstudiums in anderen Disziplinen bzw. in neue Studiengtinge und nicht zu
letzt fUr die Revision bestehender Grundstudiengtinge ergeben können. In drei Punkten lassen sich 
meines Erachtens die negativen Erfahrungen mit dem wirtschaftswissenschaftlichen Grundstudium 
in positive Empfehlungen ummUnzen, die von generellem Interesse sein könnten. 
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1. Die überregionale Studiengangentwicklung, wie sie auch im Hochschul rahmengesetz vorgese
hen ist, sollte stClrker ihre Funktion darin haben, die inhaltliche Diskussion über Studieninhalte 
und -ziele sowie die Möglichkeiten von Lernorganisation und Evaluationsverfahren anzuregen. 
Überregionale Studienkommissionen sollten Empfehlungen erarbeiten, die eine flexible Handha
bung durch die Fachbereiche erlauben. Insbesondere sollten sie keine verbindl ichen Festlegungen 
von Stundentafeln und Leistungsnachweisen treffen, sondern sich auf ein Angebot von Alternati
ven beschrClnken, das den Fachbereichen und Studenten genügend SpielrClume für die Gestaltung, 
Reform und Revision ihres Studiengangs IClßt. 

2. Die Entwicklung detaillierter StudiengClnge sollte grundsCltzlich den Fachbereichen vorbehalten 
bleiben, wobei die Erstellung hochschuldidaktischen Ansprüchen genügender Curricula von Pro
jektgruppen geleistet werden sollte. Der Austausch von Curriculumelementen zwischen den Hoch
schulen sollte gefördert werden. 
Die gegenseitige Anerkennung von Leistungsnachweisen anderer UniversitClten sollte großzügig 
gehandhabt werden. Statt globaler Forderungen über Leistungsnachweise, die zum Besuch fortge
schrittener Lehrveranstaltungen erforderlich sind, sollten genaue Angaben über das erforderliche 
Vorwissen treten, die dem Studenten eine Orientierung erlauben und eine zweckmClßige Vorbe
reitung ermöglichen. 
Das trockene und verknöcherte Angebot von Lehrveranstal tungen im Grundstudium sollte erwei
tert und bereichert werden und den Studenten die Möglichkeit geben, ihre Interessen zu entdek
ken und zu entfal ten. 

3. Für den Studenten sollte das Grundstudium seinen Charakter als starres Korsett verlieren. Die 
Erfahrungen mit dem wirtschaftswissenschaftlichen Grundstudium legen nahe, daß der Verschulung 
entgegengewirkt und den Studenten auch in dieser Studienphase die Möglichkeit gegeben werden 
sollte, ihren besonderen Interessen nachzugehen. Das bedeutet einmal, daß der zeitl iche Umfang 
von Pflichtlehrveranstaltungen auf maximal 60 % der Studienzeit beschrClnkt wird, wobei als An
haltspunkt nicht die Lehrzeit dienen sollte, sondern die empirisch ermittelte Lernzeit der Studen
ten. Zum zweiten sollte der Katalog der Leistungsnachweise und Formen der Lernorganisation er
weitert werden. Studenten und Hochschullehrern sollte hier ein größerer Spielraum eingerClumt 
werden. Schi ießI ich sollten gerade zu Studienbeginn motivierenden Veranstaltungen ebenso eine 
besondere Bedeutung beigemessen werden, wie der Vermittlung allgemeinerer Fertigkeiten, Ein
stellungen und Kenntnisse, die auf das Studium vorbereiten. 

Vielleicht können diese Anregungen dazu führen, daß das Grundstudium die Disziplinierungs
und Selektionsfunktion zugunsten einer motivierenden und inhal tl ich auf Hauptstudium und Beruf 
vorbereitenden Funktion verliert und damit tatsClchlich denjenigen Charakter erhCllt, der den ur
sprünglichen Überlegungen seiner Initiatoren entspricht. 
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Die Untersuchungsbefunde basieren auf einer repräsentativen Befragung von 1273 Studierenden 
mit Hilfe eines standardisierten Erhebungsbogens im SS 1972. Zur Grundgesamtheit zählten alle 
deutschen, ordentlichen Studierenden der Fachrichtungen: Allgemeine Agrarwissenschaften, 
Agrarbiologie, Agrarökonomie, HaushaI ts- und Ernährungswissenschaften und der Lebensmittel
technologie in Kiel, Göttingen, Bonn, Gießen, Weihenstephan und Hohenheim. Je Fachrichtung 
und Hochschulort waren 100 Befragungen vorgesehen. 

Aufgabe der Untersuchung war es, die Motivation der deutschen Studierenden an agrarwissen
schaftlichen Hochschulen für die Wahl der jeweiligen Fachrichtung aufzudecken und deren Vor
stellungen über die späteren beruflichen Möglichkeiten zu ergründen. Die Analyse sollte einen 
Beitrag für dringliche bildungspolitische Überlegungen, Planungen und evtl. Maßnahmen liefern. 
Die Initiative zu dieser empirischen Untersuchung ging in starkem Maße vom Fachverband der 
Studenten der Ernährungs-, Landbau- und Forstwissenschaften (FV-ELF) aus. 

- In den agrar- und ernährungswissenschaftlichen Fachrichtungen überwiegen Studierende aus 
dem dörflichen Bereich; Städter sind unterrepräsentiert. 

- Kinder von Landwirten, Beamten und sonstigen Selbständigen sind überrepräsentiert; Arbeiter
kinder befinden sich in der Minderheit. 

- Zwischen der räumlichen Entfernung von Wohn- und Hochschulort und dem relativen Hochschul
besuch besteht eine auffallende Abhängigkeit. 

x) Kurzfassung eines bisher unveröffentlichten Ergebnisberichtes. 

277 



- Der schulisch-berufliche Ausbildungsstand der Eltern der Studierenden übertrifft bei weitem 
das Niveau der bundesdeutschen Bevölkerung. 

- Entscheidender Grund für die Aufnahme eines Studiums ist der Tatbestand der erreichten Stu-
dierfähigkeit (Hochschul reife) • 

Die Entscheidung für die jeweilige Fachrichtung erfolgt kurz vor oder nach dem Abitur. Nur 
16 % der Befragten hatten schon vor der Obersekunda feste berufliche Vorstellungen entwickelt. 
Langfristige Studienabsichten sind unter Studierenden der allgemeinen Agrarwissenschaften beson
ders häufig und am wenigsten bei den Haushalts- und Ernährungswissenschaften verbreitet. 
Vier Fünftel der Befragten sind nicht ausschließlich auf ein Studienfach festgelegt. Sie hatten 
eine zweite Studienrichtung, ein Drittel hatte sogar zwei weitere Studienrichtungen in die enge
re Wahl gezogen. 

Der relativ späte Entschluß für die jeweils gewählte Fachrichtung und die vorgesehenen Alterna
tiv-Lösungen lassen sich als erste grobe berufliche Zielorientierung bzw. weitgehende Offenheit 
gegenüber verschiedenen Berufsfeldern interpretieren. 

- Die Studierenden orientieren sich weitgehendst durch die Studien- und Berufsberatung oder an 
anderen Stellen über das Studium. 

- Je später die Entscheidung für das Studium fällt, umso größer ist das Orientierungsbedürfnis 
und umso größer nachträglich die Enttäuschung über die Beratung. 
Als wichtigster Grund für die Aufnahme des jeweiligen Studiums steht der Hinweis, daß das 
Studium eine Kombination der persönlichen Interessengebiete darstelle. 
Die naturwissenschaftliche Ausrichtung des Studiums gilt als zweitwichtigster Grund. 
Die geringe Spezialisierung und Vielseitigkeit des Studiums wird als überragender Vorteil ange
sehen und stellt den drittwichtigsten Grund für die Aufnahme des Studiums dar. 
Viele Studierende sind auch durch eine emotionale Verbundenheit mit der Landwirtschaft zum 
jeweiligen Studium motiviert worden. 
Ein Fünftel der Befragten folgte einer Empfehl ung der Studien- und Berufsberatung. 
Von einem Fünftel wird der Numerus c1ausus als Grund für die Aufnahme des Studiums in den 
agrar- und ernährungswissenschaftl ichen Fachrichtungen genannt. 
Mithin sind 700 bis 800 Studierende durch den Numerus c1ausus zu agrar- und ernährungswissen
schaftl ichen Fachrichtungen abgedrängt worden. 
Numerus c1ausus-Verdrängte finden sich besonders unter den Haushalts- und Ernährungswissen
schaften, den Agrarbiologen, sowie den Ernährungs- und Lebensmitteltechnologen. 

- Dem Studium und dem Praktikum kommt bei der Entwicklung beruflicher Vorstellungen keine 
große Bedeutung zu. 
Ein abgeleistetes Praktikum, wie auch die Studien- und Lehrinhalte tragen nach der Meinung 
der Studierenden im wesentlichen nicht zur Erweiterung ihrer Vorstellung über berufliche Mög
I ichkeiten bei. 
Die Studierenden der Haushalts- und Ernährungswissenschaften sehen insbesondere keinen Bezug 
zwischen ihrem Studium und späteren beruflichen Möglichkeiten. 

- Die Angaben der Befragten über angestrebte Tätigkeits- und Wirtschaftsbereiche sind eher als 
Präferenzen, denn als konkrete berufliche Vorstellungen zu interpretieren. 
An erster Stelle in der beruflichen Präferenzskala aller Befragten steht das Beratungswesen, die 
zweithöchste Anzahl von Nennungen entfiel auf die Forschung, und den dritten Rang nimmt 
eine Tätigkeit im Umweltschutz ein. 
Studierende der allgemeinen Agrarwissenschaften sehen außerdem in der landwirtschaftlichen 
Praxis ein bedeutendes Arbeitsgebiet. 
Studierende der Haushalts- und Ernährungswissenschaften suchen noch in der Lebensmittelkon
trolle sowie im Unterrichts- und Schulwesen ein größeres Betätigungsfeld. 
Agrarbiologen streben überwiegend eine Tätigkeit im Umweltschutz, in der Forschung und Be
ratung an. 
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Agrarökonomen wollen bevorzugt in der Beratung, im Management und Marketing tHtig werden. 
Studierende der ErnHhrungswissenschaft und Lebensmitteltechnologie wie auch der Lebensmittel
technologie zielen insbesondere auf eine THtigkeit in der Lebensmittelkontrolle, der Forschung 
und im Bereich Konstruktion, Produktion und Produktionsentwicklung. 

- Hinsichtlich der angestrebten Wirtschaftsbereiche wUnscht der uberwiegende Teil der Studieren
den in der freien Wirtschaft vor allem in Industrie und Gewerbe tHtig zu werden. Der öffent
liche Dienst (Staatsdienst/Kammern) wird an zweiter Stelle angestrebt. 
Zahlreiche Studierende sehen dann bei internationalen Behörden und allgemein im Ausland ein 
erstrebenswertes THtigkeitsfeld. 
Fast alle THtigkeitsbereiche glaubt man auch bei internationalen Behörden bzw. im Ausland 
ausuben zu können, insbesondere jedoch den Umweltschutz, die Forschung und die Beratung. 

- Insgesamt kann im Hinblick auf das Arbeitsplatzangebot geschlossen werden, daß die beruflichen 
Vorstellungen der Studierenden mit den realen Möglichkeiten nicht in Einklang zu bringen sind. 

- Die Einflusse der Studiensituation auf die beruflichen Vorstellungen konnten nicht nachgewiesen 
werden. 

- Geographische PrHferenzen fUr die spHtere Berufsausbildung sind wenig ausgeprHgt. Ledigl ich 
bayerische Studenten sind stHrker ihrer Heimat verhaftet. 

- Jeder 5. Student wHre bereit, fUr einige Zeit in die Entwicklungshilfe zu gehen; weitere 30 % 
der Studenten schi ießen eine solche Möglichkeit nicht aus. 

- Der größere Teil der Studierenden steht dem beruflichen Leben noch in abwartender Position 
gegenUber. Drei Zehntel wollen nach dem Diplomexamen sofort einen Beruf ergreifen und 
14 % das Referendariat aufnehmen; die Ubrigen denken an ein Zweitstudium, eine Promotion 
bzw o sind unentschlossen. 

- Die positive Einschätzung der beruflichen Chancen verringert sich im Verlauf des Studiums. Nur 
54% der Befragten stehen noch im nachherein zu dem Entschluß, die jeweilige Fachrichtung 
gewHhlt zu haben; 37 % wUrden heute eine andere Studienrichtung wählen. 

3 Schlußbemerkungen 

Klagen uber steigende, zu hohe Studentenzahlen und in diesem Zusammenhang die Motivation fUr 
ein akademisches Studium bilden schon seit der Mitte des 17. Jahrhunderts einen Gegenstand hef
tiger Diskussionen 1) 0 In der Auseinandersetzung um dieses jahrhundertealte Problem stehen sich 
zwei Auffassungen gegenUber 0 Die eine Richtung vertritt ein konservativ-stHndisches, merkanti I i
stisches Prinzip der Bedarfsdeckung, wobei hauptsHchl ich der große Bedarf nicht-akademischer, 
im besonderen manuell tHtiger ArbeitskrHfte als dringend notwendig angesehen wird. Dieses restrik
tive Konzept wirkt selbst heute noch weiter in dem mathematisch-abstrakten manpower-Änsatz 
oder auch der sozial ökonomischen Kausalanalyse fUr die SchHtzung des zukUnftigen Bedarfs an 
Akademikern. Hier gehen die Intentionen dahin, mit Hilfe von errechneten Planzahlen einen 
"Überschuß an Akademikern" tunlichst zu vermeiden. 

Drei Zitate aus verschiedenen Jahrhunderten mögen das stHndisch-konservative Konzept beleuchten: 

- Die Schule soll verhindern, daß mancher "zu denen studiis geräth, vor den sich doch der 
dreschflegel besser geschicket hätte"; doch sei im Augenblick "nichts gewöhnl icher, als daß 
die kinder der el tern profession nachfolgen, zu der sie doch off te so geschickt (sind) als der 
e~el zum lautenschlagen" (1656) 2). 

1) Vglo HERRLlTZ, H.-G o: Studium als Standesprivileg. Fischer AthenHum TaschenbUcher, 
Frankfurt am Main 1973. 

2) Veit Ludwig von SECKENDORFF, Teutscher FUrsten-Staat 1656, zitiert nach HERRLlTZ, 
H.-G., a.a.O., S. 27. 279 



- "Es studiren mehr, als nöthig ist, und ich glaube, man kann es jetzt dreist sagen, daß ein 
Mensch mit dem Meissel oder Hobel dem Staate ebenso nUtzl ich seyn können, als mit der Fe
der" (1763) 1). 

- "Eine Akademikergesellschaft, wie sie uns vielfach fUr das kommende Jahrhundert prophezeit 
wird, scheint eine Illusion zu sein; aber eine gefCihrliche. Weil sie einerseits viele Menschen 
bewegt, Jahre ihres Lebens fUr ein Studium zu opfern, dem keine angemessene Nachfrage ent
spricht und andererseits die Versorgung der Bevölkerung gefCihrdet, da existenziell wichtige 
Dienste dann nicht mehr geleistet werden können, wenn in elementaren Erzeugungsbereichen 
der Faktor manuelle Arbeit zum Minimumfaktor geworden ist." (1974) 2). 

Kontrtlr zum konservativ-sttlndischen Prinzip der "Bedarfsdeckung" stehen die Vertreter eines 
egalittlren Konzeptes, die ihre Argumente aus unterschiedlichen Philosophien schöpfen. Als erster 
großer Vertreter ist J. A. COMENIUS zu nennen, der in der Didactica Magna nicht nur auf die 
rechtliche Gleichheit aller Menschen hingewiesen, sondern auch der Forderung gleicher Chancen 
und gleicher Bildung fUr alle Ausdruck verliehen hat 3). Auch HUMBOLDT's Begriff der Hoch
schulreife basiert auf der Möglichkeit und Notwendigkeit individueller Selbstverwirklichung des 
Menschen; seine gesellschaftspolitische Forderung zielt auf einen allgemeinen horizontal geglie
derten Bildungsweg. Die sttlndisch bedingte Ungleichheit der Bildungschancen sollte Uberwunden 
werden 4). Allerdings hat W. von HUMBOLDT sein Konzept aus der aristokratisch-ei ittlren Vor
stellungswelt der damaligen Zeit nicht ganz herauslösen können, insbesondere aber wurde sein 
Entwurf eines horizontal gegliederten Bildungsweges unmittelbar nach seinem Amtsverzicht grUnd
I ich revidiert. 

Der Streit zwischen den Vertretern des konservativen und egalittlren.Konzeptes bewegt sich jedoch 
heute auf einen Höhepunkt zu. Nachdem PICHT im Jahre 1964 den "Bildungsnotstand" ausgerufen 
und DAHRENDORF "Bildung als BUrgerrecht" proklamiert hat, sind die Übergangsquoten zu den 
weiterfuhrenden Schulen, allerdings z. T. auch durch hohe GeburtenjahrgCinge, sprunghaft ange
stiegen und Tausende von Abiturienten strömen nun zur Hochschule. Das egalittlre Konzept ge
winnt in diesem Lande erstmalig die Chance, verwirklicht zu werden. "Bildung als BUrgerrecht" 
ist mittlerweile zum Anliegen der offiziellen Politik erhoben. 

Hinsichtlich der zeitlichen Perspektive ergeben sich folgende Konsequenzen: 

Um dem sich abzeichnenden Mangel in den Berufen bestimmter Fachrichtungen wie z. B. Me
dizin, Pharmazie und SozialfUrsorge abzuhelfen, ist kurzfristig der versttlrkte Ausbau von 
Fachrichtungen mit bestehendem Numerus clausus erforderlich. 

Mittelfristig muß eine gewisse "Entakademisierung" angestrebt werden. Darunter ist die Ab
schaffung der Überbetonung akademischer Grade als "conditio sine qua non" in bestimmten 
Laufbahnen und Berufsordnungen zu verstehen. Diese Bedingungen haben bestimmte Werthal
tungen gegenUber dem Akademischen Studium manifest werden lassen und begrUnden heute 
noch mit Recht die Motivation fUr ein Studium. 

Langfristig jedoch muß das egalittlre Konzept weiter verfolgt werden, um eine "Demokratisie
rung" des Bildungsprozesses zu erreichen. Unter Demokratisierung wird verstanden die Aus
schöpfung der Begabungen durch Abbau bestehender individueller, gesellschaftl icher und in
stitutioneller Bildungsschranken, mit anderen Worten: Die Verwirkl ichung des" BUrgerrechts 
auf Bildung". Privilegien durch Bildung können nur durch Bildung beseitigt werden. 

1) Von der Menge der Studierenden in Teuschland. Hannöversches Magazin 1763. Zitiert nach 
HERRLlTZ, H.-G., 0.0.0., S. 147. 

2) BURGHARDT, A.: Droht eine Akademikerarbeitslosigkeit? In: Sozialer Fortschritt, Berlin, 
Bremen, Jg. 1974. 

3) Vgl. HERRLlTZ, H.-G.: 0.0.0., S. 24. 
4) Vgl. HERRLlTZ, H.-G.: 0.0.0., S. 123 ff. 
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AUSGANGSPUNKTE, WIDERSTÄNDE UND ERGEBNISSE DER STUDIENREFORM 

UND DER CURRICULUM-ENTWICKLUNG, DARGESTELLT AM BEISPIEL DES 

WIRTSCHAFTSWISSENSCHAFTLICHEN GRUNDSTUDIUMS (Korreferat) 

von 

Ingo Dienstbach, Gießen 

Dieser Bericht befaßt sich in erster Linie mit den Widerständen gegen die Studienreform und ver
sucht, hiervon ausgehend, einige Thesen dazu aufzustellen, wie jene überwunden und wie ein 
Ausgangspunkt für eine erfolgsorientierte Arbeit im Bereich von Studienreform und Hochschuldi
daktik geschaffen werden kann. Der Verfasser geht dabei von Erfahrungen aus, die er durch seine 
Tätigkeit als Lehr- und Studienreferent der Justus Liebig-Universität Gießen und in der Leitung 
und Koordinierung mehrerer Modellversuche gewonnen hat (1, 2). Daß die Darstellung von per
sönl ichen Wertungen geprägt ist, I iegt dabei auf der Hand. 

Den folgenden Ausführungen wird die These zugrunde gelegt, daß die universitäre Curriculum
entwicklung und -durchführung von den Forderungen einer wissenschaftlichen Didaktik weithin 
unberührt ist. (Zum Didaktik-Begriff vgl. 3, Seite 13 ff). Dafür, daß es bisher nur selten gelun
gen ist,· Ergebnisse hochschuldidaktischer Forschung in aktuelle Studienreform umzusetzen, sind 
in erster Linie drei Gründe ausschlaggebend: 1. die Selbstdarstellung der Hochschuldidaktiker, 
2. die (gesetzliche) Konstruktion des Hochschullehrers an bundesdeutschen Hochschulen sowie 
3. die bestehenden institutionellen Rahmenbedingungen für die Studienreform. 

1. Den Hochschuldidaktikern seien hier drei Sünden zur Last gelegt: Unverständl ichkeit, Praxis
ferne und Überheblichkeit. Die Unverständlichkeit erwächst aus dem Profilierungszwang einer 
neuen Wissenschaft, der einhergeht mit der Entwicklung einer eigenen Systematik, Methodik und 
insbesondere der eigenen Terminologie. Diese Entwicklung hat für die Hochschuldidaktik fatale 
Folgen gehabt. Sie hat - unter Vernachlässigung ihrer eigenen Ausgangsbasis - übersehen, daß 
Wissenschaft nicht bereits durch die Erkenntnis selbst entsteht, sondern daß sie das Ergebnis eines 
Konsensus ist, der dadurch entsteht, daß die Beteiligten die Ergebnisse nachvollziehen, über
prüfen und bestätigen können. Die Grundvoraussetzung zur Erreichung dieses Konsensus ist es, 
daß der Entdecker einer Erkenntnis diese mitteilen und verständlich machen kann. Und hier lie
gen die Schwierigkeiten der Hochschuldidaktiker. Obwohl sie darauf angewiesen sind, mit den 
anderen Wissenschaftsdisziplinen ins Gespräch zu kommen, haben sie die methodologischen und 
terminologischen Barrieren, die sich sehr schnell entwickelt haben, nicht überwinden können. 
Der Vertreter eines Fachs wird ein Ergebnis, dessen Richtigkeit er nicht einsieht, nicht akzep
tieren und nicht übernehmen. Ihn deshalb zu tadeln, heißt, den Mißerfolg des Unterrichts aus
schließlich dem Schüler anzulasten. Wer nicht verstanden wird, muß zunächst sich selbst fragen, 
ob er sich verständl ich ausgedrückt hat. 

2. Die Praxisferne entspringt jenem, auch von der Hochschuldidaktik oft geteilten Wissenschafts
verst1:indnis, daß die Theorie in den Höhen des Geistes, die Praxis jedoch in den Niederungen des 
Alltags ansiedelt. Diese Betrachtungsweise bietet den Vorteil, daß Theorien und Modelle nicht 
praktisch erprobt und mithin nicht falsifiziert werden können. Es können ihnen lediglich andere 
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Auffassungen entgegengestellt werden. So bleibt zwar Raum fUr die theoretische Diskussion der 
verschiedensten Curriculum- und Bildungsmodelle, den Hochschulen werden aber wenig konkre
te Hilfen bei ihren Problemen, z. B. auf methodischem Gebiet, angeboten. Im Gegenteil: die 
Methodik wird als Unterrichtsmechanik und reine Rationalisierungsmaßnahme gerne aus der Dis
kussion ausgeklammert. Eine Wissenschaft aber, die einen direkten Anwendungsbezug nicht hat, 
hat auch keine Anwender, die ihre Erhaltung, ihren Ausbau und ihre UnterstUtzung fordern. 

3. Die Überhebl ichkeit der Hochschuldidaktik schließI ich entspringt dem uberhöhten pol itischen 
Anspruch, dem die Vertreter dieser Wissenschaft htlufig Ausdruck geben. Dies ist zwar versttlnd
lich: da die Hochschuldidaktik die Lehre verbessern und vertlndern will, deren Mtlngel aber oft 
im institutionellen und organisatorischen Bereich liegen, strebt sie eine Änderung der Strukturen 
der Universittlt an. Wer ein StUck Wahrheit erkennt, unterliegt leicht der Versuchung, diese 
durchsetzen zu wollen. Gleichzeitig aber entwickelt ein bestehendes System Widersttlnde gegen 
Änderungen und Kritik, und der Vorwurf, etwas falsch zu machen, ruft besonders bei Hochschul
lehrern empfindsame Reaktionen hervor. Es kann also nicht wundern, daß vielerorts selbst die 
hochschuldidaktischen Begriffe suspekt sind und daß ihre Erwtlhnung eisige Ablehnung bzw. völ
liges Unversttlndnis hervorruft (vgl. 4). Die Hochschuldidaktik muß hier zweifellos ihre Strate
gie Uberdenken. 

Der zweite Grund fUr die Durchsetzungsschwierigkeiten der Hochschuldidaktik liegt in der Stei
lung und der Einstellung der Hochschullehrer, ist also ein strukturelles Problem der Universittlt. 
Der Hochschullehrer ist in erster Linie Forscher, sein persönlicher Erfolg htlngt von den Ergebnis
sen seiner Forschung ab. Ebenso frei wie in der Forschung ist er in seiner Lehre. Rechenschaft 
wird von ihm nur in begrenztem Umfang gefordert, und eine Weisungsbefugnis besteht ihm gegen
Uber nicht. Wer soll te diesem (unter der Voraussetzung der Fehlerfreiheit geschaffenen) Hoch
schullehrer Anleitung auf seinem eigensten Gebiet, der Lehre, geben können? Er wird Ratschlö
ge in der Regel nur annehmen, wenn sie Uberzeugend dargestellt sind und im Prinzip die Richtig
keit seiner bisherigen Maßnahmen bestötigen. 

Ein Grund, warum viele Hochschullehrer hochschul didaktischen Forderungen mißtrauisch gegen
Uberstehen, ist die Einschtltzung der Leistungsftlhigkeit und Leistungsbereitschaft der Studenten. 
(Dieses Problem wird in Gießen gegenwtlrtig in einem Modellversuch, der sich mit der Grund
ausbildung im naturwissenschaftlichen Bereich befaßt, untersucht (5). Es herrscht weithin die 
Auffassung, daß die Studenten ohne genUgende fachliche Vorbereitung, ohne die richtige Ein
stellung zum Studium und ohne die Ftlhigkeit, entsprechend den Anforderungen zu arbeiten, von 
der Schule in die Universittlt geschickt werden. Das mag zwar im Prinzip richtig sein, die Schluß
folgerung, daß Studienanftlnger dieser Art beraten, ins Studium eingefUhrt, motiviert, im zustltz
lichen Wissenserwerb unterstUtzt und angeleitet werden mUssen, wird jedoch nicht immer gezo
gen. Die Lehre bewegt sich vielfach in tradierten Bahnen an den Bedurfnissen der Studenten vor
bei. Dieses Uberkommene Versttlndnis der Hochschullehrer, Möngel in ihrer Lehre den Studenten 
anzulasten (was sich auch dadurch ausdruckt, daß die Hochschullehrer durch die PrUfung selbst 
den Erfolg ihres eigenen Unterrichts bewerten), Itlßt hochschuldidaktische Forderungen vielfach 
als Ruf nach weitgehenden Erleichterungen, niedrigem Niveau und weniger LeistungsUberprUfung 
erscheinen. Eine Bereitschaft, in diesem Sinne an Vertlnderungen mitzuwirken, kann nicht vor
ausgesetzt werden. 

Die dritte Schwierigkeit, mit der die Hochschuldidaktik zu ktlmpfen hat, sind die institutionel
len Rahmenbedingungen fUr Lehre und Studium. Unter der Forderung der Einheitlichkeit und Ver
gleichbarkeit im Bildungswesen sind in den letzten Jahren von staatlicher Seite zunehmend Vor
schriften erlassen worden, die die Möglichkeiten der Reform des Studiums einschrtlilken. So ent
halten die RahmenprUfungsordnungen in Verbindung mit den Allgemeinen Bestimmungen fUr Di
plomprUfungsordnungen (6) Vorschriften zur Reglementierung und Straffung des Studiums, PrUfun
gen und Leistungsnachweise werden nach Art und Umfang abschl ießend festgelegt und die Stu
dieninhalte vorstrukturiert. Die Rahmenprufungsordnungen enthal ten schon heute teilweise detail-
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I ierte Studienplanempfehlungen, deren Verbindl ichkeitsgrad Veränderungen am lehrplan nur 
noch in begrenztem Umfang zuläßt. 

Diese Entwicklung wird unterstUtzt durch die in den letzten Jahren anfallenden Studentenzah
len. In seinem Urteil zum Numerus clausus (6) hat das Bundesverfassungsgericht die gestalterische 
Freiheit der Hochschulen noch weitergehend eingeschränkt, indem es praktisch Einheitsstudien
gänge gefordert hat. Wenn näml ich die Voraussetzungen fUr die Berechnung der Ausbildungskapa
·zität vergleichbar sein mUssen, kann es nicht hingenommen werden, daß die lehrpläne der Hoch
schulen stark voneinander abweichen und daß sie fUr die Ausbildung eines Absolventen, der nach 
der RahmenprUfungsordnung an allen Hochschulen eine ähnliche Qualität haben soll, Mittel in 
unterschiedlichem Umfang einsetzen. Von seiten der Kapazität wird somit vermutlich ein neuer, 
entscheidender Impuls zur Studienreform ausgehen (8). Dieser Impuls basiert aber nicht auf 
hochschuldidaktischen Überlegungen. 

In diesem Zusammenhang mUssen noch die Bestrebungen erwähnt werden, auf Bundes-, wahrschein
licher aber auf landesebene Studienreformkommissionen einzuberufen, die insbesondere verbind
liche Studienpläne, die von den zuständigen Kultusbehörden genehmigt werden mUssen, erarbei
ten werden (9). Unter BerUcksichtigung des bisher gesagten bietet die Zusammensetzung dieser 
Kommissionen (wie sie z.B. im Hochschulrahmengesetzentwurf aufgefUhrt ist) keine Gewähr da
fUr, daß die Studiengangentwicklung das von Herrn Ritter als vorwissenschaftlich bezeichnete 
Stadium verlassen wird. Der Staat sieht die Studienreform offensichtlich vorwiegend als Rationa
lisierungsmaßnahme, und die im Bildungsgesamtplan der Bund-länder-Kommission fUr Bildungs
planung skizzrerten hochschul didaktischen Zentren scheinen nach der dort aufgefUhrten Aufga
bensteil ung eben diese Aufgaben Ubertragen zu bekommen (1) . 

Vor dem Hintergrund der skizzierten Widerstände stellt sich die Frage, ob hochschuldidaktisches 
Engagement sich Uberhaupt auswirkt und ob eine inhal tl iche Studienreform noch mögl ich ist. Im 
folgenden werden einige Voraussetzungen aufgefUhrt, unter denen diese Frage bejaht wird. 

1. Die Hochschuldidaktik darf in den Hochschulen nicht mit Anspruchen auftreten, die außer
halb jeder Real isierungsmögl ichkeit liegen und die sie nicht erfullen kann. Sie muß sich darauf 
einrichten, ihre Maßnahmen langfristig zu planen und in kleinen Schritten durchzusetzen. Dem 
hochschuldidaktisch Engagierten seien die Tugenden Geduld und Beharrlichkeit empfohlen. 

2. Die Hochschuldidaktik muß eine wesentliche Aufgabe darin sehen, zunächst den Ist-Zustand 
zu dokumentieren. Das Dilemma an den Hochschulen ist ja nicht nur, daß nicht nach wissen
schaftlich begrUndeten Verfahren lehrinhalte ausgewählt und angeboten werden, sondern daß 
vielfach unbekannt ist, was in der lehre geschieht. Wer seine lehre ·dokumentieren muß, wi rd 
uber diesen Bereich von selbst reflektieren, Veränderungen vornehmen und BegrUndungen suchen. 
Die Bereitschaft, dieses zu tun, ist aber der erste Schritt, um eine Veränderung diskutieren zu 
können. 

3. Die Hochschuldidaktik sollte auf Gebieten aktiv werden, in denen ein dringender Bedarf be
steht und wo die Hochschulen bislang untätig sind, weil die Zuständigkeiten und die Interessen 
noch nicht artikuliert worden sind. Als Beispiel seien die Studienberatung genannt und die Ent
wicklung von EinfUhrungsphasen oder EinfUhrungsveranstaltungen fUr Studienanfänger. 

4. Die Hochschuldidaktik muß mit in jenen Bereichen Hilfen anbieten, die fUr die lehrenden 
direkt relevant und interessant sind, wie Methodik und Test- und PrUfungsverfahren. Sie muß hier 
eine Servicefunktion anstreben, um zum einen Interesse zu wecken, zum anderen aber die zeit
liche Entlastung zu geben, die fUr die lehrenden, die sich mit Fragen der Hochschuldidaktik und 
der Studienreform befassen wollen, notwendig ist. 

5. Die Hochschuldidaktik muß durch Beispielcharakter wirken. Erfolgreich durchgefUhrte Maß
nahmen mUssen innerhalb der Hochschule publiziert und bekannt gemacht werden. (Die Erstellung 
von Studienfuhrern oder kommentierten Veranstaltungsverzeichnissen in einigen Bereichen der 
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Justus Liebig-Universittlt Gießen ruft in zunehmend mehr Studiengtlngen das Bedurfnis hervor, 
die gleichen Leistungen anzubieten). 

6. Die Hochschuldidaktik muß Möglichkeiten finden, die Diskussion mit den Mitgliedern der 
Hochschulen voranzutreiben. Die Hochschulen mUssen einen Stamm von hochschuldidaktisch in
teressierten und engagierten Mitgliedern besitzen, die sie in die Entscheidungsgremien auf den 
verschiedenen Ebenen entsenden können. Nur mit engagierten und informierten Mitgliedem kön
nen Forderungen nach einer inhal tl ichen Studienreform durchgesetzt werden. 
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1.1 Warum Ausbildungsreform ? 

Die Forderung nach Studienreform ist schon seit Jahren ein Schlagwort geworden, mit dem Stu
denten, Hochschullehrer und Politiker meist einen sehr verschiedenen Inhalt verbinden, so daß 
Fortschritte auf diesem Gebiet im ganzen durchaus unbefriedigend sind. Studenten fordern viel
fach ganz neue, systemverändernde Inhalte aber auch wirksamere Lehrmethoden. Hochschullehrer 
haben im allgemeinen nur punktuelle Verbesserungsvorschläge fUr Studieninhalte (z.B. neue 
Schwerpunkte) oder Lehrmethoden (z. B. Unterricht in kleinen Gruppen), betrachten aber immer 
noch Uberwiegend die Probleme der Lehre als Folgeprobleme der Forschung. Dies durfte darauf 
zuruckzufuhren sein, daß Forschungsleistungen bis heute das eigentliche Auswahlkriterium fUr 
Hochschullehrer sind und Maßstäbe fUr den Lehrerfolg von Hochschullehrern unterentwickel t 
sind. FUr Politiker verbindet sich Studienreform mit ihren jeweiligen politischen Programmen, so 
daß hier sehr verschiedene Forderungen zu hören sind. Neuerdings ist fUr sie Ubereinstimmend 
die VerkUrzung der Studiendauer vordergrUndiges Motiv fUr die Studienreform. 

So kann es nicht ausbleiben, daß schon im Vorfeld, nämlich Uber der Frage des "warum" und 
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"wie" einer Ausbildungsreform, starke Gegensötze zwischen den Beteiligten den Fortgang der 
Arbeit behindern. Dies gilt fUr die einzelnen Fächer in unterschiedlichem Maße, wobei die 
Agrarwissenschaften durchaus unter den reformfreudigeren Disziplinen zu finden sind. 

Wir wollen Studien- oder Ausbildungsreform, welches zwei Betrachtungsebenen der gleichen Sa
che sind, weder als Auswahl der Lehrinhalte unter einem neuen Wertungsschema {etwa "marxisti
sche Wissenschaft" kontra "bUrgerl iche Wissenschaft'~, noch als Reform von Lehrmethoden oder 
gar als technokratische Maßnahme zur Entlastung der Universitäten ansehen. Wir gehen vielmehr 
elavon aus, daß Studienreform Anpassung der Studienprogramme an Änderungen der berufl ichen 
und privaten Welt kUnftiger Akademiker, Änderungen der Ausbildungsziele, Ausbildungsmetho
den und Ausbildungsinstitutionen sei. So gesehen braucht man Studienreform nicht zu begrUnden, 
sie ist in einer rasch sich öndernden Welt eine permanente Aufgabe, an der Lehrende und Lernen
de sowie die Abnehmer der Ausgebildeten zu beteiligen sind. 

1.2 Der Orientierungsrahmen fUr die Neuordnung von Studienprogrammen 

Jede Reform eines Studienprogramms muß sich in einem Rahmen von allgemeinen und fachspezifi
schen BestimmungsgrUnden vollziehen, um erfolgreich zu sein: 

- Bei der Formulierung von Ausbildungszielen ist die besondere Aufgabe eines Ausbildungsberei
ches - hier der Universität - im Rahmen des gesamten Bildungssystems zu berUcksichtigen. 

- Da die Ausbildung eines Menschen seine zukUnftige Stellung in der Welt, seinen Lebenserfolg 
und seinen Lebensinhalt maßgeblich beeinflußt, mUssen allgemeine Entwicklungslinien der Le
bensbedingungen des Menschen in der Zukunft aus den Erfahrungen der Gegenwart und Vergan
genheit soweit wie möglich erkannt und berucksichtigt werden. Hier ist freilich die Unsicher
heit in der Einschätzung zukUnftiger Entwicklung zu beachten. 

- Ausbildungsziele, Ausbildungsinhalte und Ausbildungsmethoden sind ein Ganzes, das mit wissen
schaftlichen Methoden erarbeitet und auf seine Eignung geprUft werden muß. Ein Studienpro
gramm, das als mehr oder weniger zufällige Kompromißlösung zwischen den Lehrenden und den 
Studierenden ausgehandelt wird, muß in einem Zeitalter zunehmender Verwissenschaftlichung 
wichtiger Entscheidungen in allen Lebensbereichen als antiquiert angesehen werden. "Ausbil
dung als Wissenschaft" ist zwar noch unterentwickelt, wir mUssen sie jedoch als Ziel vor Augen 
haben. 

- Da StudienabschlUsse fUr die Ausgebildeten nur dann voll zur Wirkung gelangen, wenn sie von 
den Behörden, aber auch den privaten Abnehmern anerkannt werden, mUssen sie nach anerkann
ten Regeln entwickelt werden, wie sie im Instrumentarium zur Studienreform ihren Niederschlag 
finden. 

- Neben den fUr alle Studienprogramme zu beachtenden BestimmungsgrUnden sind spezielle Ge
sichtspunkte fUr die Aufstellung eines bestimmten Studienprogramms zu beachten, wie die Klö
rung des Berufsfeldbezugs, spezielle Ausbildungsziele, spezielle Fragen der Wissensvermittlung, 
der Lehrmethoden, der Abstimmung mit Konkurrenz- oder Ergänzungsstudiengängen, Abstim
mung von berufsspezifischen und allgemein persönlichkeitsbildenden Ausbildungszielen und In-
halten. 

2 Allgemeine Grundl~n 

2.1 Die Stellung der Universitätsausbildung im Rahmen des gesamten Bildungssystems 

Die Universitätsausbildung ist längst nicht mehr eine Einrichtung zur Gewinnung von FUhrungs
kräften fUr Zwecke der Landesherren. Sie dient aber auch nicht mehr, wie noch in den ersten 
10 Jahren nach dem 2. Weltkrieg, der Ausbildung von EI iten fUr einen inzwischen bereits erwei
terten Einsatzbereich im öffentlichen und privaten, kulturellen, wirtschaftl ichen, sozialen und 
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politischen leben. Sie ist vielmehr auf dem Wege, erhöhte Bildungsanspruche fUr jedermann, der 
die leistungsvoraussetzung und die leistungsbereitschaft mitbringt, zu erfUllen, ohne daß damit 
durch die erhebliche Verbreiterung des Kreises der Ausgebildeten gleiche AnsprUche auf beruf
liche Positionen fUr alle erwartet werden können, wie dies bei einem geringeren Anteil von Stu
dierenden möglich war. Die Erfullung des "BUrgerrechts auf Bildung" (Dahrendort) ist eine welt
weit anerkannte Forderung und ist nicht nur durch den Gleichheitsgrundsatz fUr alle Menschen 
einer Gemeinschaft, sondern - soweit es höhere Bildung betrifft - auch durch die zunehmenden 
Anforderungen begrUndet, denen der einzelne in seinem beruflichen und privaten leben gegen
Ubersteht. So ist die heutige Situation der Universittiten mit der explosionsartigen Ausweitung 
der lehraufgaben zunl:lchst notwendige Folge der unabdingbaren Maßnahmen zur Erweiterung der 
Bildungsmöglichkeiten in der sekundl:lren Bildungsstufe und des allgemein anerkannten Rechtes 
auf höhere Bildung. 

Da das gesellschaftliche Zusammenleben nicht einfach durch allgemeine Anerkennung von Grund
sl:ltzen funktioniert, sondern die reibungslose Durchfuhrung solcher Grundstitze an sachliche 
Voraussetzung geknUpft ist, sehen wir uns bei der Durchsetzung des Rechts auf Bildung fUr jeder
mann in den einzelnen ltindern der Erde Problemen von unterschiedlicher Bedeutung gegenUber. 
FUr die Bundesrepubl ik Deutschland bedeutete die konsequente Durchsetzung nicht nur eine Be
seitigung von Barrieren im traditionellen, sttindisch orientierten Schulsystem des priml:lren und 
sekundl:lren Ausbildungsbereichs, sondern auch die Notwendigkeit, einem wachsenden Anteil der 
Auszubildenden besonders im tertitiren Bildungsbereich finanzielle Hilfe zum Studium zu gewl:lh
ren und daruber hinaus Haushaltsbetrl:lge zur Vermehrung von Studienpltitzen in einer Höhe zur 
VerfUgung zu stellen, die weit uber das fruhere Maß hinausgeht. Die Tatsache, daß mehr als 
50 % der Studierenden staatliche Ausbildungsförderung erhalten, scheint die lernmotivation der 
Studierenden eher nachteilig als fördernd zu beeinflussen, dann jedenfalls, wenn die Förderung 
als Anspruch angesehen wird, die leistungsunabhl:lngig ist. Daraus folgt 

- der lernbereitschaft und 
- der Stl:trkung der Eigenverantwortlichkeit im Studium beim Aufbau einer Existenz ist bei der 

Gestaltung der Studienpltine eine besondere Beachtung zu widmen. 

Hohe finanzielle Opfer der Gesellschaft fUr die Universittit bedeuten im Ubrigen zunehmende Ge
fahr fUr deren Autonomie bei der Bewl:lltigung der ihr Ubertragenen Aufgaben. Das gilt besonders, 
wenn die Ursachen fUr die wachsende finanzielle Belastung verkannt wird und die lehre weiterhin 
als eine Nebenaufgabe neben der wissenschaftlichen Forschung angesehen wird. 

Das schwerwiegendste Problem aus der Verl:lnderung des Bildungssystems liegt darin, daß mit dem 
raschen Ausbau des sekundtiren Bildungsbereichs die Zahl derer, die nach erfolgreichem Abschluß 
der Sekundarstufe traditionsgeml:lß die höhere Ausbildung im tertitiren und vornehmlich universi
tl:lren Bildungsbereich suchen, in ein immer sttirkeres Mißverhl:lltnis zu den mit dieser Ausbildung 
erwarteten Berufsmögl ichkeiten gertit. Da das Recht auf Bildung letztl ich nur dann einen Sinn 
hat, wenn Ausbildung und berufliche Ttitigkeit harmonieren, folgt aus unserer Situation, daß dem 
vorerst noch wachsenden Strom der Sekundarstufenabsolventen unter Umgehung von Hochschulaus
bildung attraktive Berufsfelder eröffnet werden mUssen und daß den Fachhochschulen ein größerer 
Anteil zufließt als bisher. Diese Erkenntnis kommt leider fUr die Bildungspolitiker zu sptit, muß 
aber nun umso energischer verfolgt werden. Die Universittiten mUssen ihren Teil zur lösung der 
neuen Probleme beitragen: 

- Die lehre verlangt nicht nur wegen der außerordentlich gewachsenen Zahl von Studierenden, 
sondern auch wegen der Situation am Berufsmarkt, besondere Anstrengung seitens der Hoch
schullehrer. 

! 
- Da nach den vorliegenden Prognosen die Zahl der Studierenden mindestens bis 1980 (wahr

scheinl ich 1984) noch weiter wachsen wird, bei wichtigen Berufsmtirkten, insbesondere lehrern 
(rd. 1/3 der Studierenden sind lehrerstudenten) , schon jetzt Absatzschwierigkeiten erkennbar 
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sind, wird der Wettbewerb der Absolventen verschiedener Studiengänge und zwischen den Ab
solventen der gleichen Studiengänge um eine adäquate Tätigkeit immer stärker werden. Damit 
im Zusammenhang dUrfte auch ein zunehmender Wettbewerb der Ausbildungsstätten stehen. . 

- Mit der Verbreiterung der Nachfrage nach akademischen Berufen muß die Aussicht auf Spitzen
positionen sinken. Die Ausbildungspläne mUssen daher auch fUr "niedrigere" Positionen auf der 
Berufsleiter gute Grundlagen bieten. 

- Mit der Verminderung der Berufsaussichten fUr akademische Berufe wächst die Verpfl ichtung der 
Hochschullehrer, mangelnde Qualifikationen von einzelnen Studierenden rechtzeitig zu erken
nen und beratend auf aussichtsreichere Berufsmögl ichkei ten hinzuweisen (z. B. Übergang auf 
mehr praxisbezogene Fachhochschulstudiengönge). Es wl:lchst aber auch die Verpflichtung, das 
Studienprogramm so zu gestal ten, daß es in angemessener Zeit absolviert werden kann. Aus die
ser Sicht, nicht aus kapazitl:lren GrUnden, kommt der Einhaltung von sogenannten Regelstudien
zeiten eine sehr wesentl iche Bedeutung zu. Hierbei soll te auch bedacht werden, daß die 
Schwierigkeiten, sich im berufl ichen Leben zurechtzufinden, mit der Dauer des Studiums wach
sen! 

2.2 Änderungen im beruflichen und privaten Tl:ltigkeitsfeld der Auszubildenden 

Die skizzierten Änderungen im Bildungssystem sind notwendige Folgen tiefgreifender Änderungen 
in allen Bereichen unseres Lebens, die bei der Erstellung von Ausbildungsprogrammen für univer
sitl:lre Studiengl:lnge inhaltliche und didaktische Beachtung finden mUssen. Andre JAUMOTTE (1) 
hat kUrzlich in einem ausgezeichneten Beitrag Uber den Zweck der Universitl:ltsausbildung die 
folgenden vier Merkmale unserer sich I:Indernden Welt als fUr die Universitl:ltslehre besonders be
deutsam hervorgehoben: 

1. Die Schnelligkeit des Wandels 
2. Der Beginn eines wissenschaftlichen Zeitalters 
3. Die "Sozialisation" der Tl:Itigkeiten und 
4. Den steigenden Lebensstandard. 

In Anlehnung hieran, mit leichter Akzentverschiebung, die sich aus der Beobachtung unserer in
neruniversitl:lren Entwicklung und im Hinblick auf unser spezielles Interessengebiet ergeben, 
möchte ich die Bedeutung folgender Punkte fUr die Entwicklung von Studienprogrammen hervor
heben (s.a. ROBINSON, 2): 

- Der rasche Wandel der technischen, wirtschaftl ichen und kulturellen Grundlagen unserer Ge
seilschaft, 

- die starke Erweiterung des Blickfeldes und der LebensbezUge des einzelnen und die zunehmende 
Komplexitl:lt der zu lösenden Aufgaben, 

- die Verschl:lrfung von Ungleichheiten in den Lebensbedingungen der Völker, 
- die zunehmende Bedeutung eines wissenschaftlichen Rationalismus bei beruflichen Entscheidun-

gen, 
- die wachsende Bedeutung der Freizeitgestaltung fUr die Lebensbewl:lltigung. 

Der rasche Wandel, der durch "Wissensexplosion", "technische Revolution", wirtschaftliches 
Wachstum und wachsende LebensansprUche aller gekennzeichnet wird, bedeutet fUr die Ausbil
dung, daß vermitteltes Wissen noch schneller als fruher veraltet, daß damit Lernen eine Uber die 
eigentliche Ausbildungsphase des Menschen hinausgehende Daueraufgabe wird. Wissensvermitt
lung erhl:llt eine neue Position: Sie ist nicht Zweck, sondern Mittel zum Zweck universitörer Aus
bildung. Diese kann nur Bestand haben, wenn sie zur Lösung komplexer, immer neuer Probleme 
befl:lhigt und wenn sie die Bereitschaft und Fl:lhigkeit fördert, Anschluß an die verl:lnderten Ver
hl:lltnisse zu halten, wenn sie "lehrt zu lernen". Weitere Konsequenzen lassen sich am konkreten 
Fall der Ausbildung zum Agrarökonomen erll:lutern. 

288 



Die als Folge des raschen Wandels erfolgte Erweiterung des Blickfeldes und der Lebensbezüge 
jedes einzelnen, die ihn mit Fragen konfrontiert, zu deren Beurteilung und Einordnung in einen 
Gesamtzusammenhang ihm dos erforderl iche Wissen und die erforderl ichen Beurtei I ungskriterien 
fehlen, führen, wie die Erfahrung der letzten Jahre zeigt, leicht zu einem lastenden Gefühl der 
Unsicherheit, des Verlorenseins, fördern die Neigung zur Simplifizierung, Ideologisierung und 
Verfolgung von Utopien, die nicht nur wissenschaftsfeindlich sind, sondern auch einer positiven 
Richtung des Wandels entgegenstehen. In den Ausbildungsplänen ist dieser Gefahr zu begegnen 
durch 

- Stärkung des Bewußtseins, daß Lebensbewältigung stärker als bisher Zusammenarbeit und Ver-
antwortung für den anderen verlangt, 

- Einordnung von zu lösenden Studienaufgaben in einen größeren Zusammenhang, 
- Förderung der Fähigkeit zur interdisziplinären Zusammenarbeit, 
- Stärkung des kritischen Rationalismus des Auszubildenden, indem ihm klar wird, daß der ein-

zelne im Team nur durch fundierte Spezialkenntnisse einen konkreten Beitrag leisten kann und 
daß er lernt, den eigenen Standpunkt und die Argumente des anderen kritisch zu prüfen, wo
bei der Prüfstein nicht ein vorgefertigtes Wertsystem, sondern die Gesetze der Logik und der 
Stand des erreichten Wissens sind, 

- Herstellung eines Wirklichkeitsbezuges bei den zu lösenden Aufgaben, so daß die Auswirkung 
von erarbeiteten Lösungen erkennbar ist. 

Die Frage der Entwicklungsrichtung des raschen Wandels bedarf für jeden Ausbildungsbereich einer 
ständigen kritischen Prüfung. Für die agrarwissenschaftliche Ausbildung, wie für viele andere Aus
bildungsrichtungen, ist die Behandlung von Möglichkeiten der ständigen Verschlechterung der im 
Entwicklungsstand weniger industrialisierten Länder gegenüber Industrieländern eine wichtige Auf
gabe, auf die noch einzugehen ist. 

Wenn wir auch von einem wissenschaftl ichen Zeitalter noch weit entfernt sind, so ist immer mehr 
mit dem Einsatz wissenschaftlicher Mittel bei der Lösung von Problemen in allen Lebensbereichen 
zu rechnen. 

Die Vermittlung wissenschaftI icher Denk- und Entscheidungsmethoden ist somit ein entscheidender 
Bestandteil universitärer Ausbildung. Dies ist prinzipiell nichts Neues, soweit es sich um die Fä
higkeit zu wissenschaftlichem Denken handelt, mit den Schritten 

- klare Formul ierung der zu untersuchenden Frage 
- Wahl der adäquaten Lösungsmethode 
- Anwendung der gewähl ten Methode 
- kritische Prüfung des hgebnisses. 

Neu und problematisch sind jedoch die zunehmenden Schwierigkeitsgrade moderner wissenschaft
licher Methoden und die erforderlichen technischen Mittel zu ihrer Anwendung. Eine Überbeto
nung des Erlernens solcher Methoden führt leicht zu einer zeitaufwendigen Anhäufung von metho
dischem Spezialwissen, das mindestens ebenso der Veraltungsgefahr unterliegt wie alles andere 
Wissen und zu einer Vernachlässigung des Erlernens von Problemzusammenhängen führt und damit 
zur mangelnden Fähigkeit, Entscheidungsaufgaben klar zu formulieren und den einfachsten Weg 
zu ihrer sachgerechten Lösung zu finden. Für Ausbildungspläne, besonders im sozialökonomischen 
ober auch technischen Bereich, bedeutet das 

- Vorrang der Vermittlung des Verständnisses für das Wirken und die Einsatzbereiche relevanter 
Methoden und 

- Vermittlung von Grundkenntnissen in der Computertechnik. 

Die Universität war von jeher nicht nur eine Vermittlungsstätte von maßgeschneiderten Ausbildungs
plänen für bestimmte Berufe, sondern zugleich Lebensschulung. Berufliche Leistung ist nicht los
zulösen von der Bewältigung des privaten Lebens. Die Bewältigung der wachsenden Freizeit scheint 
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mir gemessen an den Ausbildungstendenzen an der Universität, obwohl die Tendenz zur Vergrö-' 
ßerung der Freizeit nicht neu ist, ungelöster zu sein als je. Soll der Freizeitzuwachs für Akade
miker genutzt werden zur beruflichen Fortbildung, zur Erweiterung des geistigen und kulturellen 
Horizontes, für Entwicklung von Nebentätigkeit (z. B. Pol itik, Hobby) oder schi ichtweg zur Er
holung? Für alle diese Mögl ichkeiten ist die Bereitschaft und Fähigkeit nicht naturgegeben. 5 ie 
können und sollten in der Ausbildungsphase des Menschen, in der er am aufnahmefähigsten ist, 
also auch an der Universität, gefördert werden. Das bedeutet, 

- die Ausbildungspläne an der Universität müssen Spielraum für allgemein interessierende Lehr
und Diskussionsveranstal tungen bieten; 

- die Motivation zum Lernen und Lesen kann durch die Wahl der Lehrmethoden (Anleitung zum 
Selbsterarbeiten) gefördert werden; 

- in dem Lehrangebot müssen fachübergreifende Lehrveranstaltungen (Vorlesungen und Vorträge) 
wieder mehr zur Geltung kommen. 

2.3 Anforderung an moderne Ausbildungsprogramme 

Nach den vorstehenden Ausführungen ist es klar, daß die Universitäten, insbesondere Fakultäten 
oder Fachbereiche, in deren Händen die Verantwortung für die Ausbildung in einzelnen Studien
gebieten liegt, grob fahrlässig handel n, wenn sie sich nicht mit besonderem Einsatz der Entwick
lung leistungsfähiger Lehrprogramme widmen. Sie tragen sonst dazu bei, die - wenigstens für die 
nächsten 10 Jahre zu erwartenden - Schwierigkeiten bei der Unterbringung von Akademikern im 
Berufsleben zu verschärfen, indem sie mit einem erheblichen Aufwand an Zeit, Geld und persön
I ichen Erwartungen ausgebildete junge Menschen in zu großer Zahl und/oder unzureichend für 
ihre beruflichen Aufgaben vorbereitet ins Berufsleben entlassen. 

Hinsichtlich der zu großen Zahl von Akademikern ist schon wegen der schwindenden Fähigkeit 
und Bereitschaft des Staates, die Expansion der Hochschulausbildung durch adäquate Zuwachs
raten an Haushaltsmitteln zu fördern, eine Verschärfung der Zulassungsbeschränkungen unaus
bleiblich. Wenn man aber davon ausgeht, daß die Vermehrung der Studierendenzahlen an den 
Universitäten nicht nur das Ergebnis einer Vergrößerung des sekundären Ausbildungsbereichs ist, 
sondern auch der Notwendigkeit entspricht, für zahlreiche berufliche Aufgaben, die bisher mit 
einer einfacheren und mehr praktischen, auf Erfahrung aufbauenden Ausbildung auskamen, höhe
re, d.h. mit stärkerem wissenschaftlichem Fundament versehene Ausbildung zu verlangen, erge
ben sich hieraus für die Universität neue verantwortliche Aufgaben. 

Die Universitäten müssen nämlich dazu beitragen, daß die gegenwärtige, hinsichtlich der Zu
wachsraten noch bis 1980/84 dauernde Übergangsphase, die durch sprunghaftes Ansteigen des 
Angebots an Akademikern gekennzeichnet ist, möglichst reibungslos überwunden wird. Der ter
tiäre Bildungsbereich allgemein und die Universitäten insbesondere befinden sich etwa in der La
ge unserer Wirtschaft nach dem Krieg, als diese für ein sprunghaft angestiegenes Potential von 
Arbeitskräften nicht nur Beschäftigung, sondern produktive Verwendung finden mußte. Dies ge
schah bekanntl ich unter anderem durch aktives Marketing, das Aufspüren von Marktl ücken und 
Schaffen neuer Märkte. Die Universitäten dürfen sich mit anderen Worten nicht mehr an tradi
tionelle Produktions- d.h. Ausbildungsmuster halten, sondern sie müssen 'neue Produkte, d.h. 
Abschlüsse und hierfür Abnahmebereitschaft schaffen. 

Was nun die Studienprogramme selbst anbelangt, so müssen sie inhaltliche und didaktische Min
desterfordernisse erfüllen, die in den voraufgehenden Abschnitten unter allgemeinen und in den 
folgenden Ausführungen unter speziellen agrarökonomischen Gesichtspunkten behandelt werden. 
Zusammengefaßt sind folgende Forderungen zu stellen: 

- Ausbildungsziele, Ausbildungsinhalt, Lehrmethoden und Praxisbezug müssen eine auf ein be
stimmtes Berufsfeld bezogene Einheit darstellen. 

- Die angestrebten Berufsfelder müssen hinsichtl ich der zu bewäl tigenden berufl ichen Aufgaben 
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zwar eine gewisse Einheitlichkeit haben, sie durfen aber nicht zu eng gesehen werden, da 
enge Spezialisten die geringste Chance haben, einen der Ausbildung entsprechenden Arbeits
platz zu finden und da angesichts des raschen Wandels die Bedeutung und die Anforderung von 
Spezialgebieten besonders getroffen sein können. 

- Wenn Berufsfelder nicht zu eng gesehen werden, bedeutet das zugleich, daß die Aufgaben und 
der Verantwortungsgrad sowie die Anforderung an Spezialwissen differenziert sind. Das gibt dem 
einzelnen die Möglichkeit, sich seinen Neigungen entsprechend besser zu entwickeln. Das ver
langt von dem Ausbildungsprogramm, daß trotz eines konsequenten Aufbaus Wahlmögl ichkeiten 
im Lehrangebot der persönlichen Entscheidung und Verantwortung des Studierenden Raum schaf
fen. 

- Trotz des klaren Berufsfeldbezuges mUssen Ausbildungsprogramme die größere Bedeutung des Be
rufswechsels und die raschere Veraltung erlernten Wissens, d.h. berufliche Mobilität und Mög
lichkeiten der Schwerpunktverschiebungen durch spätere Zusatzstudien berUcksichtigen. Die 
Fähigkeit zur Lösung komplexer Aufgaben auch unabhängig von einem gewähl ten Berufsfeld, 
Lernfähigkeit und geistige Aufgeschlossenheit schlechthin erhalten als Ausbildungsziele Vor
rang. Die auch im Hinblick auf wachsende Bedeutung der Freizeitbewältigung wichtige Auf
gabe der Persönlichkeitsentwicklung verlangt fUr den Studierenden frUhzeitig Raum fUr selbst
verantwortliches Lernen. Studienprogramme, die den Studierenden ständig "in Atem halten", 
sind abzulehnen. 

Die Verwirklichung dieser Grundforderungen kann nur durch die Aufstellung von Studien- (Aus
bildungs-) programmen fUr jeden Studiengang sichergestell t werden. Unter einem Studienpro
gramm verstehen wir die Gesamtheit der geplanten, aufeinander abgestimmten Maßnahmen zur 
DurchfUhrung eines Studiengangs und zur Erreichung eines Studienabschlusses. Da es sich hierbei 
um ein konkretes, formell abgesichertes Konzept und nicht nur eine Zusammenstellung von Grund
sätzen oder eine Unterrichtstheorie handelt, so wende ich bewußt nicht den in der Erziehungs
wissenschaft heute gebräuchi ichen, aus der angelsächsischen Wissenschaft kommenden Begriff 
"Curriculum" an, obwohl dieser Begriff auch im Sinne einer umfassenden konkreten Unterrichts
planung gebraucht wird. In der Literatur, insbesondere zur Curriculumtheorie, wird der Begriff 
so unterschiedlich gebraucht, daß er hier eher zur Verwirrung als zur Klärung beitragen wUrde. 

Um seine Aufgaben erfullen zu können, muß das Studienprogramm folgende Mindestanforderun
gen erfullen. Es muß enthalten 

- Ausbildungs- (Lern-) ziele und angesteuertes Berufsfeld, 
- den Studieninhalt in seinem Zusammenhang und in seiner Gliederung nach Pflicht- und Wahl-

veransta I tungen; 
- das lehrmethodische (didaktische) Grundkonzept nach Veranstal tungsarten, Lemaufgaben 

(Projekte), Anteil des Selbststudiums, Praxisbezug und dergleichen; 
- zeitlichen Ablauf des Studiums; 
- PrUfungsabschn i tte, Prufungsarten. 

Diese Aufgaben finden sich 

1. in der durch Uberörtl iche Bestimmungen (Rahmenordnung, staat I iche Genehmigung) festgeleg
ten PrUfungsordnung, 
2. in der fUr die örtlichen Verhältnisse entwickelten Studienordnung, die vor allen Dingen die 
geplanten Lehrveranstal tungen, den Studienablauf sowie die Leistungsanforderungen näher erläu
tert, 
3. in dem semesterweise oder jährl ich zusammengestellten Lehrangebot , das die Konkretisierung 
der vorgesehenen Lehrinhalte in Veranstaltungen enthält und nur dann dem gesteckten Ziel eines 
marktgerechten Studiums gerecht werden kann, wenn die Lehrinhalte der einzelnen Veranstaltun
geniaufeinander abgestimmt werden. 
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2.4 Institutionelle Probleme der Studienreform 

Die allgemeinen Voraussetzungen der Studienreform wären unvollkommen behandelt, wenn nicht 
auf gesetzliche und administrative Einflußgrößen hingewiesen wUrde, die in mancher Hinsicht 
eher hemmend als fördernd angesehen werden mUssen. Ich kann davon ausgehen, daß die gelten
den Bedingungen des Instrumentariums der gemeinsamen Kommission der Westdeutschen Rektoren
konferenz und der Kultusministerkonferenz und die von dieser erarbeiteten allgemeinen Bestim
mungen fUr DiplomprUfungsordnungen (6) sowie die Rahmenordnungen bekannt sind. Ich möchte 
mich vielmehr hier auf zwei Gesichtspunkte beschränken, näml ich 

1. auf die mögliche Auswirkung der Kapazitätsverordnung nach dem Staatsvertrag Uber die Zu
lassung zur Hochschule und 
2. die Stellung der Universitäten im Rahmen des vorgesehenen Instrumentariums zur Studienreform 
nach dem Entwurf des HRG. 

Beide Gesetzesgrundlagen enthalten Elemente, die die Initiative der Betroffenen, nämlich Hoch
schullehrer und Studierenden, lähmen, wenn nicht wirkungslos machen können. 

Die Kapazitätsverordnung zur Ermittlung der Höchstzahlen zuzulassender Studenten (7) in Verbin
dung mit den quantitativen Vorstellungen des Bildungsgesamtplans Uber die personelle und räum
liche Ausstattung der Hochschulen und der zunehmend restriktiven Haltung der Finanzminister 
setzt den BemUhungen um eine Reform der Ausbildungsmethoden quantitative Grenzen, die eine 
klare Abkehr von der Forderung bedeuten, anstelle der traditionellen Vorlesung zum Unterricht 
in kleinen Gruppen Uberzugehen. Die Personal richtwerte fUr geisteswissenschaftliche Fächer 
(beispielsweise 1 Wi,ssenschaftler : 15 Studenten) bedeuten bei einem Lerndeputat je Student von 
16 Semesterwochenstunden eine durchschnittliche Gruppengröße von etwa 60 Studenten. Sie ver
langen somit eine sorgfältige Abstimmung der Aufgaben, die von jeder Lehrveranstaltung erfullt 
werden mUssen. Orientierende, motivierende und zum Selbststudium anleitende Vorlesungen als 
IGroßveranstaltungen" mUssen mit Kleinveranstaltungen, in denen der einzelne Student an kon
kreten Projekten oder Problemen zur Mitarbeit gefordert wird und Gelegenheit erhält, das Erlern
te zu prUfen, sinnvoll kombiniert werden. Der einzelne Hochschullehrer erhl:llt also im Rahmen 
des gesamten Lehrangebotes unter Umständen nicht nur ein bestimmtes Teilgebiet, sondern be
stimmte didaktische Aufgaben zugewiesen. Damit kann es zu Funktionsteilungen kommen, die den 
unterschiedlichen Neigungen und Fähigkeiten der Hochschullehrer entgegenkommen können. Es 
kann aber auch notwendig sein, daß die einzelnen Lehraufgaben stärker auf dem Wege der Rota
tion von Semester zu Semester oder Jahr zu Jahr verteilt werden. 

Sorgfl:lltige Planung des Lehrangebotes wird noch notwendiger, wenn die geforderte Elastizität 
des Lehrangebotes mit Wahlmöglichkeiten fUr die Studenten zwangsläufig dazu fUhrt, daß der An
teil an Klein- (Spezial-) veranstaltungen steigt. Dies ist besonders fUr Studiengl:lnge, wie sie fUr 
uns in Frage kommen, von erheblicher Bedeutung. 

Diese wenigen Bemerkungen zeigen, daß nicht nur fachliche und didaktische, sondern auch öko
nomische Gesichtspunkte bei der Aufstellung eines Studienprogramms zu beachten sind. Diese 
zwingen zu enger Kooperation der Lehrenden und sollten keineswegs mit dem Hinweis auf die 
Lehrfreiheit des Hochschullehrers abgelehnt werden. Diese Lehrfreiheit ist durch Abstimmung des 
Lehrplanes nicht gefährdet, sondern nur dann, wenn der Hochschullehrer gezwungen werden soll
te, bestimmte Lehrmeinungen zu vertreten. Hiergegen ist allerdings massiver Widerstand erforder
lich. 

Eine wesentliche Gefahr fUr die Eigenverantwortung der Hochschulen bei der Gestaltung der Stu
dienprogramme kann von der Kapazitätsverordnung kommen, die es in der gegenwl:irtigen Probe
laufphase allerdings den Hochschulen selbst Uberll:ißt, fUr die verschiedenen Studiengl:inge die 
Veranstaltungsarten, Sachgebiete, Lerndeputat fUr die Studierenden sowie Struktur des wissen
schaftl i ehen Persona I s festzusetzen. 
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Da dieses komplizierte Werk praktisch jedoch identisch ist mit einem ausgeklUgelten Studien
plan, da andererseits die Anerkennung der Rechenergebnisse (Höchstzahlen) nur erfolgen kann, 
wenn sie mit denen gleichartiger Studiengänge anderer Hochschulen vergleichbar sind, ist die 
Gefahr einer Normierung von oben außerordentlich groß. Zwar wird gesagt, daß die Ergebnisse 
der Kapazitätsberechnung nicht der Studienreform zugrunde gelegt werden sollen, doch hier 
durfte bei den fUr die Genehmigung von Studien- und PrUfungsordnungen zuständigen Stellen 
ebenso wie bei der Haushaltsmittelverteilung de facto der RUckgriff auf Erkenntnisse aus der Ka
pazitätsberechnung sehr rasch geUbte Praxis werden. Ich hai te daher die Kapazitätsberechnung 
als zentrales Steuerungsmittel im Ansatz fUr verfehlt und wUrde ein differenzierteres Richtzahlen
system vorziehen, da es den Fakultäten und Fachbereichen größere Freiheit bei der Gestaltung 
ihrer Studienprogramme gibt. 

Ähnlich verhölt es sich mit dem Instrumentarium fUr die Studienreform. Das erforderliche Zusam
menspiel zwischen Ubergreifendem Fachinteresse, wie es durch zentrale Repräsentation der Hoch
schulen (WRK) und der Fachvertreter (Fakultätentage) gewährleistet ist, zentraler Genehmigungs
instanz (KMK) und örtl icher Hochschule muß den fUr die DurchfUhrung der Ausbildung Verantwort
lichen genUgend Gestaltungsspielraum gewähren, damit sie im Sinne des aktiven Marketings wirk
lich dazu beitragen, den Markt fUr Akademiker zu verbreitern und zu verbessern im Interesse 
einer Beseitigung des Ungleichgewichts von Angebot und Nachfrage. 

3.1 Die Besonderheiten der Agrarwissenschaften im tertiären Bildungsbereich 

Die Agrarwissenschaften sind ebenso wie beispielsweise die medizinischen und technischen Wis
senschaften durch einen klaren Berufsfeldb~zug, auf den Lehre und Forschung gerichtet sind, ge
kennzeichnet. Dieser eindeutige Berufsfeldbezug gilt bekanntlich fUr einen großen Teil der Wis
senschaften, z. B. Rechtswissenschaften, Sozialwissenschaften, Sprachwissenschaften, nicht in 
der eindeutigen Weise, da dort die wissenschaftssystematische Abgrenzung gegenUber anderen 
Wissenschaften den Lehr- und Forschungsgegenstand stärker, wenn nicht sogar vorwiegend be
stimmt. GegenUber den Wi rtschaftswissenschaften unterscheidet sich die Agrarökonomie ebenfalls 
durch einen eindeutigeren Berufsfeldbezug, indem die Entwicklung und Anwendung ökonomischer 
Grundsätze fUr einen begrenzten Wirtschaftssektor in enger Verbindung mit der fUr diesen Sektor 
geltenden Technologie, die vorwiegend biologisch beg rUndet ist, erfolgt. 

Aus dieser Besonderheit leiten sich die gegenwärtigen Probleme und zugleich die Grundsätze fUr 
eine Weiterentwicklung der Studienprogramme ab. Dabei ist besonders zu berUcksichtigen, daß 
das Berufsfeld Landwirtschaft in der herkömml ichen Abgrenzung durch sehr raschen inhal tl ichen 
Wandel der Aufgaben und Stagnation oder eher RUckgang sowohl in der horizontalen Dimension 
(Gesamtbedarf) als auch in der vertikalen Dimension (Berufsskala, Aufstiegsmögl ichkeiten) ge
kennzeichnet ist. Daraus folgt eine besondere Bedeutung der Bereitschaft und Fähigkeit zur be
ruflichen Fortbildung oder zum Berufswechsel fUr die Absolventen dieser Studiengänge und deren 
BerUcksichtigung in den Ausbildungsplänen. 

3.2 Entwicklungsmöglichkeiten der Agrarwissenschaften 

Die Einengung des traditionellen Berufsfelds kann entweder dadurch berucksichtigt werden, daß 
entsprechend dem Vorschlag des Wissenschaftsrats von 1968 die Ausbildungsmögl ichkeiten be
grenzt werden oder indem, wie in anderen Ländern, besonders den Vereinigten Staaten, eine Er
weiterung des Berufsfeldes angestrebt wird, gewissermaßen neue Märkte aufgespUrt werden. Ich 
bin eindeutig der Meinung, daß der zweite Weg beschritten werden soll und zwar aus folgenden 
GrUnden: 

- Diplomlandwirte (Diplomagraringenieure) sind schon in der Vergangenheit aufgrund der Eigen
art ihrer Ausbildung mit Erfolg in berufliche Tätigkeiten hineingewachsen, die nur am Rande 
noch etwas mit Landw irtschaft zu tun haben. 
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- Die besondere Eigenart des Agrarstudiums, die Verbindung von Natur-, Wirtschafts- und Ge
sellschaftswissenschaften, bietet besonders gute Ansatzpunkte, die FCihigkeit zur Lösung kom
plexer Probleme zu entwickeln, wie sie als Ziel akademischer Ausbildung dargelegt wurde. 

- Biologisch-sozialökonomische Fragestellungen sind fUr einen weiteren Bereich unserer Wirt
schafts- und Gesellschaftsordnung typisch als nur fUr den Bereich der Urproduktion landwirt
schaftlicher Erzeugnisse. Eine systematische Erweiterung der Ausbildung von Agrarökonomen 
bietet sich an fUr den Gesamtbereich Nahrungswirtschaft (Agribusiness) einschließlich der Er
nCihrungswissenschaft und wird teilweise von Landwirtschaftlichen FakultCiten verschiedener 
U:lnder, einschließlich der Bundesrepublik betrieben. Eine weitere Ausdehnungsmöglichkeit 
sehe ich in der rCluml ichen Komponente unserer Wissenschaft, die bisher unter der Bezeichnung 
Landentwicklung vorwiegend die rClumliche Anpassung der Landwirtschaft an neue Techniken 
und neue Einkommensanspruche zum Ziel hat. Das zunehmende Umweltbewußtsein einerseits, 
die wachsende Notwendigkeit der konservierenden Bewirtschaftung der naturlichen, insbeson
dere biologischen Ressourcen hat beispielsweise in den USA teilweise zu dem Vorschlag einer 
Verbindung von Land- und Forstwissenschaften zu einem College of Natural Resources geführt 
und ist auch bei uns Ansatz zu Überlegungen neuer Studien richtungen geworden. Zur rClumli
chen Komponente gehört auch die besondere Bedeutung der AgrarCSkonomie im Rahmen der Ent
wicklung agrarischer Gebiete und LClnder. Schließlich hat sich auch die Verbindung des Sek
tors Haushalt mit den Agrarwissenschaften als sinnvoll und positiv erwiesen. 

- In einer Situation, in der eine wachsende Nachfrage nach StudienplCltzen bildungspolitisches 
Ziel ist, andererseits fUr bedeutende Berufsfelder (z. B. Schule) aus finanziellen und anderen 
GrUnden eine Ausdehnung nicht mCSgI ich ist, können Ausbi IdungskapazitClten wie die der Agrar
wissenschaft nur aufgegeben werden, wenn eine Anpassung an die verClnderten Bedingungen 
nicht mCSglich ist und wenn man andere Ausbildungsschwerpunkte empfehlen kann. 

- Eine Erweiterung des Berufsfeldes in den angegebenen Richtungen stößt zweifellos zum Teil in 
TCltigkeitsgebiete vor, die bisher von Absolventen anderer universitClrer StudiengClnge beschickt 
wurden. Sie hat daher von vornherein eine stClrkere Konkurrenz zwischen unseren Absolventen 
und Bewerbern aus anderen Richtungen (Biologie, Rechtswissenschaft, Wirtschaftswissenschaft, 
Verwaltungswissenschaft u.a.) um berufliche Stellungen zur Folge. Dennoch bietet diese Er
weiterung auch die Chance, neue TCltigkeitsfelder fUr Akademiker zu erschließen und damit 
einen Beitrag zur LCSsung unserer bildungspolitischen Anpassungskrise zu leisten. 

3.3 Schritte zur Entwicklung neuer Studienprogramme fUr AgrarCSkonomen 

Da meine Aufgabe nicht darin lag, detaillierte VorschlClge fUr neue Studienordnungen auf dem 
Gebiete der Agrarökonomie zu liefern, sondern BemUhungen um eine Fortentwicklung des Stu
diums in einen größeren Zusammenhang zu stellen, möchte ich meine speziellen Bemerkungen 
zu agrarCSkonomischen StudiengClngen in Thesenform fassen und dabei der eingangs erwClhnten 
Leitidee folgen, daß unsere Aufgabe, bei einem zunehmend uberfullten Markt zusCltzliche PICltze 
fUrAkademiker zu erschließen, dem aktiven Marketing, d.h. dem Entwickeln neuer MClrkte fUr 
neue Produkte gleichkommt. Dabei wCire eine Strategie durch folgende Schritte gekennzeichnet: 

1. Schritt: Analyse der Markterfordernisse, insbesondere AufspUrung von MarktlUcken; 
2. Schritt: Entwicklung neuer Produkte (StudiengClnge) in Abstimmung von Produktions- (Ausbil
dungs-) kapazitClt und Markterfordernis. Testen der Produkte (Studienprogramme) durch Experten
befragung; 
3. Schritt: Erprobungsphase mit begrenzter KapazitClt. Anpassung der ProduktionskapazitClt gleich 
Koordinierung der neuen Studienprogramme in enger Abstimmung zwischen Lehrenden, Lernen
den und Abnehmern; 
4. Schritt: AbsatzfCSrderung durch Werbe- (AufkIClrungs-, Beratungs-) maßnahmen bei den poten
tiellen Abnehmern fUr neue StudienabschlUsse; 
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5. Schritt: Kontinuierliche Beobachtung des Produktes am Markt durch Kontakt zwischen Absol
venten und Ausbildungsstötte sowie zwischen den Lehrenden und der beruflichen Praxis. 

Die Prognose des zukUnftigen Bedarfs an Agrartskonomen und die Bemuhungen um eine Erweiterung 
der BeschHftigungsmtsgl ichkeiten ist zweifellos eine besonders schwierige Aufgabe. Sie ist nicht 
in erster Linie durch quantitative Bedarfsprognosen zu lösen, da deren Methoden versagen, wenn 
es darum geht, etwas Neues anzubieten. Es geht vielmehr in erster Linie darum, qualitative Vor
stellungen darUber zu entwickeln, welche Eigenschaften fUr eine bestimmte Zielgruppe berufli
cher THtigkeiten gefordert werden und welche Ausbildung die derzeitigen Ausfuhrenden solcher 
THtigkeiten mitbringen. Diese Aufgabe IHßt sich nur durch wissenschaftliche Analysen und ausge
dehnte GesprHche mit Schi UsselkrHften lösen. Dazu sind Ideen, wie die Vorbereitung auf die an
gebotene THtigkeit verbessert werden ktsnnen und enge Verbindung der Wissenschaftler mit der be
ruflichen Praxis erforderlich. 

Aus den Erfahrungen und Beobachtungen in der beruflichen Praxis ist dann das neue Studienpro
gramm zu entwickeln. Hierzu ktsnnen nur einige allgemeine inhaltliche Bemerkungen gemacht 
~n: 

- Bei den Ausbildungszielen steht die Entwicklung von qualitativen Perstsnlichkeitsmerkmalen und 
nicht die AnhHufung von Wissen oder Vermittlung von Fertigkeiten im Vordergrund und zwar 
vor allen Dingen: 
a) Stöndige Bereitschaft und FHhigkeit zum Lernen. 
b) Erwerben einer wissenschaftlich begrondeten Urteilsföhigkeit. 
c) Die Föhigkeit, komplexe Aufgaben biologisch-sozialtskonomischer Natur gegebenenfalls 

in Verbindung mit anderen Fachleuten zu lösen oder komplexe Ablöufe dieser Art zu steuern. 
d) Entwicklung der intellektuellen FHhigkeiten. 
e) Entwicklung der FHhigkeit zu kreativem Handeln. 
f) Entwicklung des Bewußtseins gesellschaftlicher Verantwortung. 
g) Störkung der Verantwortung fUr die Entwicklung der eigenen Persönlichkeit. 

- Bei der Auswahl des zu vermittelnden Wissens ist zu berUcksichtigen, daß zwar nicht alles im 
angestrebten Berufsfeld erforderliche Wissen erworben werden kann, daß aber ein Zusammen
hang der verschiedenen Wissensgebiete erkennbar gemacht werden muß, um berufliche Probleme 
aus diesem Zusammenhang herauslösen zu ktsnnen und bei Teamarbeit die richtige Zusammen
setzung der Mitarbeitergruppe sowie das VerstHndnis fUr die Funktion der einzelnen Mitglieder 
einer Gruppe bei der Aufgabenlösung richtig beurteilen zu ktsnnen. Das bedeutet, daß fUr 
unser Gebiet der pyramidenftsrmige Aufbau des Wissensstoffes der gegenwörtigen Rahmenord
nung m. E. beibehalten werden sollte. Dieser besteht bekanntlich aus der breiten naturwissen
schaftl ich-sozialtskonomischen Grundlagen-Basis, der gemeinsamen naturwissenschaftl ich
sozialtskonomischen Berufsfeld bezogenen Mittelstufe, die einen umfassenden Überblick Uber 
die theoretischen Grundlagen und mtsglichen Anwendungsgebiete des angestrebten Berufsfeldes 
gibt und der Spitze, die eine Wissensvertiefung auf verschiedenen Anwendungsgebieten nach 
Wahl der Studierenden ermtsgl icht. Erst auf der dritten Stufe, d. h. mit dem Erwerb von Spe
zialwissen, wenn auch auf einem begrenzten Gebiet und auf dem breiten Fundament der Pyra
mide, scheint mir die verantwortliche Problemltssung mtsglich zu sein, wie sie in Fortgeschrit
tenen-Seminaren und durch Diplomarbeit dokumentiert werden muß. 

Damit ist durch unsere gegenwHrtige Rahmenordnung eine sinnvolle Ltssung der umstrittenen 
Frage Universal- oder Spezialausbildung gefunden worden: die ebenso umstrittene Frage nach 
dem Verhöltnis von theoretischem und empirisch gewonnenem Wissen sollte m.E. fUr berufs
feldbezogene Berufe wie die von uns betreuten durch einen vernUnftigen Kompromiß geltsst 
wel-clen. Leistungsföhige theoretische Grundlagen sind Voraussetzung zur Lösung neuer beruf
licher Aufgaben und zur StHrkung der Lern-, Urteils- und intellektuellen FHhigkeit. Zur Pro
blemltssung, zu kreativem Handeln und gesell schaf tl icher Verantwortung gehtsrt aber auch eine 
Kenntnis der Wirklichkeit, die es zu verbessern und fortzuentwickeln gilt. 
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- Eine nach meinen Beobachtungen vernachlässigte Aufgabe ist daher die Vorbereitung auf be
rufliche Tätigkeit durch Verbindung mit der beruflichen Praxis. Die Ablösung der zweijährigen 
vorberuflichen Praxis ist seinerzeit gegen starke Widerstände erfolgt und von mir mit voller 
Überzeugung vertreten worden, weil wir eine effizientere Form der Verbindung zur Berufspra
xis im Auge hatten, nämlich: 

Eine elastische Auswahl der praktischen Tätigkeitsfelder fUr die vorgesehene 1/2-jährige stu
dienbegleitende Praxis entsprechend der Erweiterung des Berufsfeldes; 
eine Betreuung der praktischen Tätigkeit durch Hochschullehrer und 
eine stärkere BerUcksichtigung von praxisnahen Übungsaufgaben oder Fallstudien in den Lehr
plänen. 

Auch hinsichtl ich der Vorbereitung auf berufl iche Tätigkeiten sollte man entsprechend dem py
ramidenartigen Aufbau des Studiums an zeitlich nacheinander folgende Erwerbung von allgemei
nen EindrUcken aus der beruflichen Praxis in der erforderlichen Halbjahrespraxis bis zur Lösung 
von wirklichkeitsnahen, schwierigeren Aufgaben in Fortgeschrittenen-Seminaren denken. Bei 
der Auswahl solcher Aufgaben ist zu berUcksichtigen, daß die beruflichen Aufgaben von Uni
versitätsabsolventen breiter und differenzierter sein mUssen als in der Vergangenheit und eli
täre Spitzenpositionen einen vergleichsweise geringeren Anteil der Studenten offen stehen 
wird. Das heißt, daß Probleme unterschiedlicher Schwierigkeitsgrade und aus verschiedenen 
Bereichen der beruflichen Praxis gelöst werden mUssen. 

- Zur Frage der Lehr- und Lernmethoden ist hervorzuheben, daß hier nicht nur ein wichtiger An
satz zur Effizienzsteigerung des Studiums zu suchen ist, sondern zugleich wesentliche Anstöße 
zur Persönlichkeits- und Charakterbildung gegeben werden können. Weder ein minuziös ausge
arbeiteter Studienplan, dessen strikte Befolgung regelmäßig durch PrUfungen nachzuweisen ist, 
noch ein unkoordiniertes Lehrangebot, das dem Studierenden volle Freiheit der Wahl und wo 
möglich nur einmal, nämlich am Abschluß der Pflicht, sich einer PrUfung zu stellen, enthält, 
sind geeignet, Lernberei tschaft und Lernfäh igkei t, Selbstverantwortung und gesellschaftl i che 
Verantwortung zu steigern und durften nur fUr wenige junge Menschen die geeignete Form zur 
Erreichung des Ausbildungszieles sein. Daher scheint mir ein sinnvolles System von Anleitung 
zum Selbststudium, Gelegenheit, das Erarbeitete unter Beweis zu stellen und intensive Arbeit 
des Hochschullehrers mit dem Studierenden bei der wissenschaftlichen Lösung von wirklichkeits
nahen Aufgaben (Fall-, Projektstudien) geeignet, dem Studierenden frUhzeitig den Sinn seines 
Studiums und ihm verantwortlich ubertragene Aufgabe erkennen zu lassen und die Lernmotiva
tion zu steigern. 

Die eingangs hervorgehobene Entwicklung zu vermehrter Freizeit im modernen Berufsleben ver
langt nicht nur eine Begrenzung der Pflichtstundenzahlen in den Lehrplänen, sondern muß auch 
dazu fUhren, daß die Universität wieder außerfachliche Interessen weckt und fördert. Hierzu 
gehört auch - aber sollte keinesfalls nur die Stärkung politischer Interessen gehören. Es wäre 
wirkl ichkeitsfremd anzunehmen, daß jeder Mensch die gleiche Neigung und Fähigkeit zu pol i
tischer Aktivität besäße. Philosophie, Kunst, Geschichte und Geographie haben ihre Bedeu
tung fUr die Persönlichkeits- und Charakterbildung keineswegs verloren, und es erscheint mir 
als unglaubliche Überheblichkeit einiger Vertreter der Gesellschaftswissenschaft, diese Ge
biete nur noch als untergeordnete Gebiete der Gesellschaftswissenschaft anzusehen. 

Um hier freilich fUr Studierende anderer Fachgebiete Interessen zu wecken, bedarf es nicht nur 
eines Angebots an Lehrveranstaltungen fUr Hörer anderer Fachbereiche, sondern auch begeiste
rungsfähiger Hochschullehrer, die Lehrveranstaltungen fUr nicht fachwissenschaftlich orientier
te Hörer anbieten können. 

Ich möchte zum Abschluß nur die außerordentliche Bedeutung der Zusammenarbeit der Lehren
den untereinander und mit den Studierenden sowie mit der Berufswelt bei der Entwicklung, 
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DurchfUhrung und Weiterentwicklung berufsfeldbezogener Studiengänge hinweisen. Hochschul
lehrer sind bekanntl ich Individual isten, sie mUssen aber keineswegs Egoisten sein. Nur egoisti
scher Eigensinn kann aber heute noch die Auffassung vertreten, daß jeder einzelne Hochschul
lehrer persönlich darUber entscheiden mUsse, was, wieviel, wann und wie er lehren solle. Die 
Universität kann ihre Lehraufgabe ebensowenig noch durch zuföllige Addition von EinzeIlei
stungen erfolgreich wahrnehmen, wie die isol ierte Forschung mögl ich ist. Dies soll te umso 
selbstverstöndlicher sein, als fUr die Lösung verantwortlicher Aufgaben im Berufsleben löngst 
interdiszipl inöre Zusammenarbeit praktiziert wird. 

Ein besonderes Problem liegt zweifellos in der Frage der Zusammenarbeit zwischen den Ange
hörigen der gleichen Fachdiszipl in an verschiedenen Hochschulen. Hier sollte durch gemein
same Entwicklung einer neuen Rahmenordnung sowohl dem Wettbewerb als auch der Arbeitstei
lung zwischen den Ausbildungsstätten genUgend Spielraum geschaffen werden. 
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In diesem Korreferat sollen zwei Aspekte der Reform des Agrarstudiums diskutiert werden. Im er
sten Teil wird auf die Kapazitöten der Hochschulausbildung im Agrarbereich eingegangen. Dazu 
soll die Entwicklung der Studentenzahlen und der Fakultäten dargestellt werden; daron schließen 
sich einige Bemerkungen zur weiteren Entwicklung an. Im zweiten Teil des Korreferates werden 
Überlegungen zur Studienreform vorgetragen, wobei insbesondere der Vorschlag behandelt wird, 
das Curriculum aus der Analyse des Berufsfeldes zu entwickeln. 

2 Entwicklu.m.der agrarwissenschaftl ichen Ausbildungskapazitöt 

Mit der Bildung von Fachhochschulen aus den Ingenieur- bzw. Höheren Landbauschulen wurde 
die Ausbildung zum graduierten Agroringenieur auf ein Niveau unmittelbar unterhalb des Diplom
studiums angehoben. Fachhochschule und Universität mUssen daher zusammen betrochtet werden, 
wenn Fragen der Ausbildung behandelt werden sollen. 

2.1 Die Entwicklung der Studentenzahlen 

Un ivers i töten 

Wöhrend in den ersten Jahren nach dem 11. Weltkrieg das Interesse am Landwirtschaftsstudium 
sehr groß war, sank die Anzahl der Studenten in den 50er Jahren stark ab und erreichte von 
1955;- 58 ein Niveau von gut 1 000 (vgl. Graphik 1). Die Studienanfängerzahlen sanken ab 
1961 auf lediglich 150 deutsche Anfönger im WS 1966/67. Die in der Zeit guten Berufsaussich
ten veranlaßten die Hochschulen zu einer Werbung fUr das Studium. Ab WS 1968/69 steigt die 

299 



Graphik Nr. 1: Entwicklung der Zahl der Studenten in den Agrarwissenschaften (Landwirtschaft, 
Agrarbiologie und -ökonomie) 
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Quelle: Eigene Ermittlungen nach Angaben der Fakultöten. 

Zahl der Studienanftlnger betröchtlich an und erreicht im WS 1973/74 die bisherige Höchstzahl 
von 1 057. Somit hat sich die Anföngerzahl in nur 7 Jahren verfunffacht. 

Mit insgesamt 3 890 Studenten im WS 1973/74 sind derzeit an den landwirtschaftlichen Fakultö
ten im Vergleich mit den 60er Jahren mehr als doppelt soviel Studenten eingesclhrieben. Graphik 
Nr. 1 zeigt sehr deutlich den starken Anstieg der Studentenzahlen ab WS 1968/69. Wie eine Ana
lyse der Studenten nach Fachsemestern zeigt, ist die Übergangsquote in die höheren Semester seit 
einigen Jahren stark rUcklöufig, d.h. ein Teil der Studenten studiert nur einige Semester Land
wirtschaft und wechselt dann in ein anderes Studienfach. Die Ursache dieser Entwicklung kann 
insbesondere in den Zulassungsbeschrönkungen in anderen Föchern gesehen werden. In Tabelle 1 
sind die Übergangsquoten fUr die Gesamtheit der Landwirtschaftsstudenten in der BRD berechnet 
worden, die·Quoten einzelner Fakultöten weichen z. T. betröchtlich von diesen Durchschnitts
werten ab 1). 

1) FUr eine eingehende Behandlung dieses Problems sei verwiesen auf BLOCK (1). 
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Tabelle 1: Übergangsquoten in % der Gesamtzahl der Studienanftlnger eines Jahrgangs (Land
wirtschaft, BRD insgesamt) 

Studienjahrgang Eintritt 3.Sem. Eintritt 5.Sem. Eintritt 7.Sem. 

WS 66/67 / / 91 ,8 

67/68 / 97,1 96,6 

68/69 98,6 95,8 91,8 

69/70 81,9 78,6 69,6 

70/71 81 ,5 67,9 64,1 

71/72 71 ,2 58,0 

72/73 66,9 

Quelle: Eigene Berechnungen nach Angaben der Fakulttlten. 

Bis zum Studienjahr 1968/69 lag die Übergangsquote ins 7. Semester Uber 90 %, danach sinkt sie 
kontinuierlich ab. Wtlhrend also in den 60er Jahren Uber 90 % der Studienanftlnger auch ins 7. 
Semester gelangten, hat sich dieses Bild in den letzten Jahren betrtlchtlich gewandelt. Es zeigt 
sich, daß die Studenten der ersten zwei Jahrgtlnge (1967/68 und 1968/69) mit steigenden Anftln
gerzahlen auch das Diplomexamen ablegten, daß aber von den danach beginnenden Jahrgtlngen 
ein immer geringer werdender Anteil auch tatstIehl ich bis zum Examen studiert. 

Tabelle 2: Studenten der Landwirtschaft (incl. Agrarbiologie und Agrarökonomie) nach Hoch-
schulorten und Studienjahren (Stand: WS 1973/74) 

Ort gesamt davon Studienjahre + Aus!. 1. 2. 3. 4. 5. u. m. 

Bonn 679 76 264 86 76 103 150 

Gießen 495 ca.190 155 50 66 60 168 

Göttingen 810 132 132 135 109 106 227 

Hohenheim a 527 115 176 94 75 71 111 

b 352 21 162 48 42 51 49 

c 249 26 51 34 36 50 78 

Kiel 317 ca. 70 83 69 52 59 55 

München 462 30 121 93 62 96 90 

insgesamt 3891 ca.550 1245 609 514 596 928 

+ = Ein Großteil dieser Studenten hat bereits das Diplomexamen abgelegt und promoviert, ist 
aber noch weiter immatrikul iert. 

a = Allg. Agrarwissenschaft; b = Agrarbiologie; c = Agrarökonomie. 

Quelle: Eigene Berechnungen nach Angaben der Fakulttlten. 
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In Tabelle 2 ist die Verteilung der Studenten auf die einzelnen Semester und Hochschulen aufge
zeigt. Auffallend sind die sehr hohen Zahlen in den unteren Semestern, insbesondere in Hohen
heim, Bonn und Göttingen. Betrachtet man die Entwicklung an den einzelnen Fakultäten, so er
gibt sich folgendes Bild: 

Bonn hatte bereits 1968 - 1970 Uberdurchschnittlich hohe Zunahmen in der Studentenzahl und ist 
inzwischen zur drittgrößten FakultClt geworden. 

Gießen zeigte mit gut 400 Studenten von 1969 - 1973 ein stabiles Niveau; im letzten Winterse
mester stieg die Zahl auf knapp 500 an. Der Ausl Clnderanteil ist in Gi eßen Uberdurchschn ittl ich 
hoch, wClhrend die unterdurchschnittl ichen Übergangsquoten auf eine besonders hohe Zahl von 
Studienort- und -fachwechslern hinweisen. 

Göttingen verzeichnet seit drei Jahren besonders hohe Anfängerzahlen und ist inzwischen zur 
zweitgrößten Fakultät aufgestiegen. Die bis vor einigen Semestern auffallend hohen Übergangs
quoten sind inzwischen auf den bundesdeutschen Durchschnitt gesunken. 

Hohenheim, die größte landwirtschaftl iche Fakul tät, verzeichnete in den Jahren 1967 - 1971 be
sonders hohe AnfClngerzahlen. Danach trat hier eine gewisse Stagnation ein, wClhrend die Gesamt
studentenzahl im letzten Winter nochmals auf uber 1 100 anstieg. Seit einigen Jahren haben die 
allgemeinen Agrarwissenschaften wieder an Bedeutung gewonnen, wClhrend die nach 1968 stark 
expandierende Agrarökonomie seit einigen Semestern wieder rUcklClufige Anfängerzahlen hat. 
DemgegenUber expandiert der Studiengang Agrarbiologie weiter. 

Kiel, die kleinste FakultClt, beobachtet seit zwei Jahren stagnierende Studentenzahlen. 

MUnchen zeigt eine kontinuierliche Expansion bei relativ hohen Übergangsquoten. Seit 1972 
werden StudienanfClnger nur noch im Herbst aufgenommen, außerdem gilt fUr das kommende Win
tersemester ein Numerus Clausus mit 120 StudienanfClngerplCltzen. 

Fachhochschulen 

Seit Mitte der sechziger Jahre steigt die Zahl der Agraringenieurstudenten stark an und erreicht 
in den Jahren 1969 - 1971 einen Höhepunkt mit uber 1700 Studenten. Seither fällt die Studen
tenzahl kontinuierlich. Tabelle 3 zeigt diesen Trend deutlich. 

Als Hauptursache fUr diese Entwicklung muß wohl die Änderung der Zulassungsbedingungen ge
sehen werden. Da inzwischen die Übergangsregelungen fUr den Fachhochschulzugang zumeist 
ausgelaufen sind, muß fUr die nCichsten Jahre mit stagnierenden oder leicht sinkenden Studenten
zahlen gerechnet werden. 

Es bleibt noch anzumerken, daß mit dem Abschluß der Fachhochschule die allgemeine Hochschul
reife erworben wird. Von der Möglichkeit des Weiterstudiums machen inzwischen 30 % der Agrar
ingenieure Gebrauch, wovon schCltzungsweise ein Drittel an der UniversitClt das Fach landwirt
schaft wClhl t. 

2.2 Die Entwicklung der Ausbildungskapazität 

Un ivers i tClten 

Die KapazitClt der AgrarfakultClten ist seit dem Ende der 50er Jahre außerordentl ich gewachsen. 
Die Anzahl der Stellen fUr wissenschaftliches Personal hat sich zwischen 1960 und 1969 etwa ver
doppelt (FakultClten insgesamt; in Tabelle 4 wurden einige FClcher nicht berUcksichtigt). Dieses 
hohe Wachstum hat sich bis 1972 noch fortgesetzt; insbesondere die Zahl der Professoren ist noch
mals erheblich angestiegen. Im Vergleich der Ausdehnung der Kapazitäten mit der Entwicklung 
der Studentenzahl zeigt sich ein stClrkeres Wachstum der Anzahl des wissenschaftl ichen Personals. 
WClhrend auf eine Stelle 1960 ca. 4.3 Studenten entfielen, waren es 1969 nur mehr 3.6 Studen
ten gegenUber 19725.1. Erst in den letzten Jahren hat der Zuwachs der Studentenzahl die Aus-
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Tabelle 3: Studenten an Fachhochschulen der Fachrichtung Landwirtschaft 

Fachhochschule 55 70 55 71 55 72 55 73 55 74 

Nürtingen 291 223 143 102 84 

5chönbrunn 177 197 161 131 84 

Triesdorf 153 106 95 82 56 

Landsberg 124 120 74 0 0 

Witzenhausen Ldw. 121 103 171 160 160 

Witzenh. Int. Ldw. / 90 138 112 125+ 

Osnabrück 201 240 256 191 155 

50est 178 207 181 177 188 

Bad Kreuznach 76 106 101 93 98 

Rendsburg 192 201 190 198 123 

insgesamt 1553 1664 1510 1215 1063 

+ = geschätzt; / = keine Angabe 

Quelle: Ermittlungen der "Bundesarbeitsgemeinschaft Konferenz der Fachhochschulen im Agrar-
bereich". Herrn Dr. KLEVEMANN, Osr'labrück, sei herzlichst gedankt für die Übermitt-
lung dieser Statistiken. 

dehnung der personellen Kapazität Ubertroffen. Wird aber berücksichtigt, daß ein beträchtl icher 
Teil der Studenten schon nach wenigen Semestern die landwirtschaftliche Fakultät wieder verläßt, 
so relativiert sich diese letzte Aussage wieder. 

In Tabelle 4 ist die Entwicklung der Ausbildungskapazität der Agrarfakultäten, nach Fachrichtun
gen gegliedert, wiedergegeben worden. In der betrachteten Periode hat die Agrorökonomie die 
prozentual stärkste Ausdehnung erfahren (123 % Steigerung von 1960 auf 1969) und übertrifft 
jetzt knapp die personelle Besetzung der Fachrichtung Tierproduktion, während die Fachrichtung 
Pflanzenproduktion weiterhin die höchste Stellenzahl hat. 

Die Fakultät in Hohenheim wurde sehr stark ausgebaut und ist der Ausbildungskapazität nach ein
deutig die größte aller Agrorfakultäten. Dann folgen Bonn und Göttingen. 1969 hatte Gießen 
die dann folgende Position inne mit deutl ich mehr wissenschaftl ichem Personal als München, Ber
lin und Kiel. Nachdem 1969 die "Empfehlungen des Wissenschaftsrotes zur Neuordnung von For
schung und Ausbildung im Bereich der Agrarwissenschaften" veröffentl icht wurden, in denen u.a. 
die Schließung der Fakultäten in Berlin, Gießen und Kiel empfohlen wurde, hat sich die Ausbil
dungskapazität an den übrigen Fakultäten weiter vergrößert, ohne daß in Kiel und Gießen die 
Kapazitäten abgebaut wurden. In Berlin wurde zwar das Landwirtschaftsstudium eingestellt, die 
personellen Kapazitäten sind aber noch weitgehend vorhanden. 

Vergleicht man die Auslastung der Ausbildungskapazität der Agrarfakultäten mit der anderer Fa
kultäten, so zeigt sich, daß auf eine Stelle fUr wissenschaftliches Personal in den Agrar- und 
Forstwissenschaften 7.3 Studenten entfallen, während in den Naturwissenschaften diese Relation 
8.3; in den Ingenieurwissenschaften 9.4, in den Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 18.8 und 
in d~n Rechtswissenschaften 23.8 beträgt 1). Berücksichtigt man die große Anzahl von Studien-

1) Angaben beziehen sich auf das WS 1973/74. Quelle: WISSENSCHAFTSRAT (4), S. 32 ff. 
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Tabelle 4: Entwicklung der Kapazität der Agrarfakultöten 1960 - 1971 nach Fachrichtungen 

1960 1969 1971 

davon davon 
rakultät wiss.Pers. wiss.Pers. Proff. wiss.Pers. Proff. 

~onn a 26 40 12 67++ 21++ 
b 18 26 7 35 9 
c 11 21 5 29 6 
d 5 6 1 - -

Gießen a 27 45 11 34+++ 18++++ 
b 5 19 4 27 13 
c 8 16 5 36 22 
d 3 6 2 - -

Göttingen a 17 42 10 44 11 
b 12 25 5 32 6 
c 9 24 6 25 7 
d 2 6 1 9 2 

Hohenheim a 24+ 38 14 54 20 
b 27+ 29 7 35 9 
c 15+ 44 11 40 13 
d 6+ 11 2 12 2 

~iel a 7 23 9 28 9 
b 8 16 7 18 6 
c 6 17 5 19 5 
d 3 3 1 - -

~tinchen a 12 25 6 31 7 
b 8 17 4 24 6 
c 11 21 5 23 6 
d 3 5 2 9 3 

Berlin a 22 31 12 ) ) 
b 5 7 3 ) 87 1 ) ) 441) 
c 11 15 4 ) ) 
d 1 3 1 ) ) 

insgesamt a 135 247 77 ca.252 ca.84 2 ) 
b 83 139 37 171 49 
c 74 165 44 172 59 
d 26 43 11 49 14 

a = Pflanzenproduktion; b = Tierproduktion; c = Ökonomie; d = Landtechnik. 

+ = incl. Landesforschungsanstalten; 
++ = incl. Landtechnik; 
+++ = Zuordnung der Fachbereiche wie folgt: 

FB Angewandte Biologie zu Pflanzenproduktion, 
FB Angewandte Genetik zu Tierproduktion, 
FB Nahrungswirtschaft zu Ökonomie, 

++++ = incl. H2-Professoren, 
= Aufgliederung nicht möglich, 

1) = Fachbereiche Landschaftsbau und Landwirtschaftliche Entwicklung, 
die Angaben sind nicht voll vergleichbar. 

2) = Berlin wurde nicht berUcksichtigt. 

Quellen: Wissenschaftsrat, Empfehlungen zur Neuordnung von Forschung und Ausbildung im Be
reich der Agrarwissenschaften. Köln 1972. Unveröffentl ichte Unterlagen des Wissen-
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fachwechslem, die schon nach wenigen Semestem die landwirtschaftlichen Fakulttiten verlassen 
und somit die Ausbildungskapazittit der landwirtschaftlichen Fakulttiten nur wenig in Anspruch 
nehmen, so Itißt sich die Aussage ableiten, daß trotz der starken Zunahme der Studentenzahlen 
die Ausbildungskapazittit in den landwirtschaftlichen Fakulttiten unterdurchschnittlich ausgelastet 
ist. Eine Aufgliederung der Studenten und des wissenschaftlichen Personals auf die einzelnen Stu
diengtinge Landwirtschaft, Forstwirtschaft, Haushalts- und Emtihrungswissenschaften etc. ist mit 
dem vorliegenden Datenmaterial nicht möglich. Es ist zu vermuten, daß in den Ftichem Landwirt
schaft und Forstwirtschaft die auf eine Stelle fUr wissenschaftl iches Personal entfallende Anzahl 
von Studenten unterhalb des Durchschnitts der Fakulttit liegt. 

Aus dieser Betrachtung der Ausbildungskapazittit und deren Auslastung ergibt sich die Frage, ob 
der vor Jahren bereits gemachte Vorschlag zur Konzentration der landwirtschaftlichen Forschung 
und Lehre nicht heute noch genau so aktuell ist wie damals. Eine derartige Konzentration könnte 
die Auslastung der Fakulttiten verbessern, die Erstellung eines umfassenderen Ausbildungsangebots 
ermöglichen und damit die Pltine fUr ein sttirker die unterschiedlichen fachlichen WUnsche der 
Studenten berUcksichtigendes Studium (freiere Fticherkombination, Spezialisierungsmöglichkeiten) 
realisierbarer machen. Wie im ntichsten Abschnitt weiter ausgefUhrt wird, sollten in die Überle
gungen zur Neuordnung der agrarwissenschaftlichen Ausbildung die Fachhochschulen mit einbe
zogen werden, da in diesem Bereich die Probleme vielleicht noch drtingender sind. 

Fachhochschul en 

Wie bereits ausg~fUhrt wurde, gehen die Studentenzahlen in der Fachrichtung Landbau der Fach
hochschulen seit einigen Jahren stark zurUck. Die Ausbildungskapazittit dieser Institutionen ist 
daher nicht mehr ausgelastet. Die in Tabelle 5 aufgefUhrten Studentenzahlen verdecken den RUck
gang noch, da in dieser Zusammenstellung stimtliche Studenten agrarwissenschaftlicher Fachrich
tungen erfaßt wurden. Die geringen Studentenzahlen sollten Anlaß geben zu einer ÜberprUfung 
a) der Stellung der Fachhochschulausbildung zwischen (z. T. wieder gegrUndeten) Höheren Land

bauschulen und Technikerschulen einerseits und den Universitciten andererseits und 
b) der Berechtigung fUr die große Zahl derartiger Ausbildungssttitten. 

Tabelle 5: Kapazittit der Fachhochschulen (Landwirtschaftliche Fachrichtungen) -
Stand: WS 1973/14 

Stellen für Studenten 
Fachhochschule wiss. Personal Studenten je Stelle 

Bad Kreuznach 8 86 10.8 

Nürtingen 33 325 9.9 

Osnabrück 40 553 13.3 

Rendsburg 14 149 10.6 

Soest 15 221 14.7 

Weihenstephan 423 

Witzenhausen 31 346 11 .2 

Anmerkung: In dieser Tabelle wurde neben der Fachrichtung Landbau auch Gartenbau, Landes
pflege etc. miterfaßt. 

Quelle: WISSENSCHAFTSRAT (4). 
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3 Studienreform in den .ßs.rarwissenschaften 

Die steigenden Studentenzahlen und die kaum wachsenden bzw. rückläufigen Beschäftigungsmög
lichkeiten in den traditionell von Dipl.-Ing. agr. ausgeübten Tätigkeiten machen Überlegungen 
darUber notwendig, wie das Studium inhaltlich der neuen Situation angepoßt werden kann. 
MEIMBERG schlägt vor, aus einer Analyse des Berufsfeldes auf die Ausbildungsanforderungen der 
wichtigsten Arbeitsgebiete zu schließen und das Studium diesen Anforderungen gemäß zu organi
sieren (MEIMBERG, 2, S. 294). Dahinter steht das Ziel, durch eine qual ifizierte Ausbildung 
den "Marktanteil" des Dipl.-Ing. agr. zu verg~ößern. Die Investitionen in den Ausbildungssektor 
sollen auf die spätere Verwendung abgestimmt werden, wodurch die Effizienz der im Bildungssek
tor eingesetzten Ressourcen verbessert werden soll. 

Ich stimme dem obigen Ziel zu und begrüße die der Analyse zugrunde liegende ökonomische Be
trachtungsweise der Bildungspolitik. Der vorgeschlagene Ansatz der Curriculaentwicklung 1) aus 
einer Berufsfeldanalyse ist aber problematisch und soll daher diskutiert werden. In nachfolgender 
Zusammenstellung ist versucht worden, das gedankliche Vorgehen und die dazu notwendigen 
Schritte der Curriculaentwicklung aus dem Berufsfeld darzustellen. Der Ansatz IClßt sich wie folgt 
aufzeigen: 

Übersicht 1: Curriculaentwicklung aus dem Berufsfeld 

Zwischen

ziel: 

Verwend
bare 
Methoden 
zur Er
langung 
des 
Zwischen
ziels: 

1 • Stufe __ ~) 2. Stufe ___ -+) 3. Stufe ___ -+) 4. Stufe 

Berufsfeld
analyse 

Auswertung 
amtlicher 
Statistiken 
(Volks- u. 
Berufs
zählung) 

Direktbe
fragung 
von 
Dipl.-rng. 
agr. 

Prognose des Ermittlung Umwandlung 
zukUnftigen der Ausbil- in konkrete 
Berufsfeldes dungserfor- Curricula 

dernisse 

Extrapola
tion von 
Trends und 
Plausibili
tätsUber
legungen 

Prognose
system des 
"man power
requirements
approach 

Befragung 
von Exper
ten oder 
Arbeitgebern 

Befragung 
von 
Arbeit
gebern 

Direktbe
fragung der 
gegenwärti
gen Stel
leninhaber 

Objektive 
Methoden 
sind dem 
Autor nicht 
bekannt 

Curricula lassen sich also nicht unmittelbar aus Berufsanalysen bzw. deren Prognosen abi eiten, 
vielmehr müssen erst die Ausbildungserfordernisse der zukünftigen Tätigkeiten der Absolventen 
eines Studienganges bestimmt werden. Diesen Ausbildungserfordemissen gemäß ist dann das Curri
culum zu entwickeln. In diesem "Reduktionsprozeß" aus der Berufsanalyse auf die Erstellung 
eines konkreten Curriculums treten insbesondere drei Probleme auf: 

1) Unter Curriculum versteht man einen Lehrplan, in dem Lernziele und -inhalte aufgeführt 
werden. 
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1. Wie soll von Hitigkeitsbeschreibungen auf Ausbildungserfordernisse und von dort auf konkrete 
Curricula geschlossen werden (4. Stufe)? Die Ausbildungserfordernisse hochqual ifizierter Arbeits
krlifte lassen sich im allgemeinen nur schwer aus den praktischen Tlitigkeiten analysieren (3. Stu
fe), sondern sind gekennzeichnet durch Begriffe wie 

- Ftlhigkeit zur Informationsgewinnung und -verarbeitung, 
- Flihigkeit zu logisch-strukturierendem Denken, 
- Ftlhigkeit zu rationaler Entscheidungsfindung etc. 

Aus Ausbildungszielen einer derartigen Abstraktionsstufe lassen sich wiederum nur Lernziele einer 
ebensolchen Abstraktion von konkreten Studieninhalten bilden. Daraus folgt, daß 

a} das Problem der Curriculaentwicklung weiter darin besteht, abstrakte (und damit oft informa
tionsarme) Lernziele in konkrete Studienplline umzusetzen, und 
b} die Berufsfeldanalyse fUr die Curriculumentwicklung nur begrenzt Informationen liefern kann. 
Die Berufsfeldanalyse kann m.E. nur dann wertvolle Informationen fUr einen Studiengang liefern, 
wenn es um die Auswahl der primIir informationsvermittelnden und der anwendungs- bzw. tlitig
keitsbezogenen Lehrveranstaltung geht. In diesem Fall kann z.B. aus einer Hliufigkeitsverteilung 
von bestimmten Tlitigkeiten auf die Bedeutung der entsprechenden Studienflicher geschlossen wer
den. 

Aus diesem Einwand folgt, daß der obige Ansatz nicht ohne den Einfluß von bewußten Urteilen 
und ungesicherten Annahmen verlaufen kann. Studienreform wird daher auch weiter ein politisch
pragmatisches und normatives Handeln sein. 

2. Dieser Ansatz setzt Kenntnisse des zukunftigen Arbeitsmarktes voraus, da heute Entscheidun
gen uber die Ausbildung der in Zukunft beschliftigten Arbeitskrlifte geflillt werden mUssen. Die 
wirtschaftswissenschaftl iche Arbeitsmarktforschung besitzt aber keine Methoden, die verllißI iche 
und aussageflihige Prognosen uber das zukunftige Berufsfeld liefern können. Dies gilt ganz beson
ders fUr das kleine und dabei so stark diversifizierte Berufsfeld des Dipl.-Ing. agr •• Die Progno
stik kann" ••• lediglich Strukturtrends der Vergangenheit wiedergeben und fortschreiben, welche 

- statistisch unzureichend gesichert sind, 
- auf unteroptimalen Zustlinden basieren und 
- sowohl fUr die Ausbildungen wie fUr die Berufstlitigen in statistischen Kategorien dargestellt 

sind, welche den Arbeitsmarkt nicht wirklich beschreiben" (MERTENS, 3, S. 38). 

Das allgemein geringe Wissen von der Zukunft einerseits und der Einfluß der Ausbildung auf das 
Berufsfeld andererseits verbieten es, die Reform des Studiums eng an die kUnftig erwarteten Bil
dungserfordernisse zu knUpfen und eine darauf aufgebaute deterministische Bildungsplanung zu 
betreiben. Damit soll der Wert von Berufsfeldanalysen, insbesondere fUr die Entscheidung der 
Studierenden, nicht bestritten werden. Die Entscheidungsfindung der Studenten bezUglich Stu
dienfachwahl und Schwerpunktbildung wUrde durch aus derartigen Analysen gewonnenen Informa
tionen wesentlich erleichtert und verbessert werden können. Verbessert hier verstanden als Wahl 
einer solchen Ausbildung, die auf dem Arbeitsmarkt nachgefragt wird. 

3. Aus dem Oberziel, die Ressourcen des Bildungssektors optimal einzusetzen, folgert obiger 
Ansatz, daß die Ausbildung den Erfordernissen der spliteren Tlitigkeiten entsprechen sollte. Dieser 
direkte Bezug auf die Tlitigkeiten beinhaltet die Gefahr, daß im Studium die Vermittlung praxis
naher und damit direkt verwertbarer Bildungsinhalte in den Vordergrund gerlit. Wenn die These 
gilt, daß "das Obsoleszenztempo (Zerfallszeit, Veraltenstempo) von Bildungsinhalten positiv mit 
ihrer Praxisnlihe und negativ mit ihrem Abstraktionsniveau korreliert!', dann sollte die Hochschul
bildung auf einem hohen Abstraktionsniveau erfolgen, wo " ••• die Vermittlung spezialisierter 
Fertigkeiten gegenUber deren Ubergeordneten strukturellen Gemeinsamkeiten ••• " (MERTENS, 3, 
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S. 40) zurUcktritt. Der Erwerb spezialisierter Wissensstoffe und Fertigkeiten sollte sich auf die 
Anfangsphase der berufl ichen Ttitigkeit verlagern (training on the job). 

Je mehr also e·in Studium den unmittelbaren Ausbildungserfordernissen der sptiteren Ttitigkeit ent-· 
spricht, je kleiner ist die Anzahl der dieser Ausbildung entsprechenden Ttitigkeiten. Beim raschen 
Wandel von Tl:ltigkeitsinhalten ist der so Ausgebildete in seiner beruflichen Mobilitl:lt stark einge
engt. Bei der Unbestimmtheit der spl:lteren berufl ichen Tl:ltigkeit zu Beginn des Studiums sind da
her Fehlinvestitionen größeren Ausmaßes zu erwarten. Das Studium sollte also nicht auf nur weni
ge, eng begrenzte Tl:ltigkeitsgebiete ausgerichtet werden, sandern sollte die Absolventen quali
fizieren, nach einer Einarbeitungszeit eine größere Auswahl von Ttitigkeiten ausfuhren zu können. 
Die Mobilitl:lt der Arbeitskrl:lfte wird so zu einem Ziel des Studiums. 

Dieser letzte Einwand schrl:lnkt die Bedeutung der unmittelbaren Ausbildungserfordernisse fUr die 
Curriculaentwicklung stark ein, so daß abschließend zu dem Urteil gelangt wird, daß der hier 
diskutierte Ansatz zwar wertvolle Informationen fUr die Studienreform liefern kann, diese aber 
weiterhin nur auf pragmatischem Wege unter Einfluß von normativen Urteilen erfolgen kann. 

Nachdem d,ie Grenzen des Ansatzes aufgezeigt wurden, soll jetzt ein kurzer Blick auf das Berufs
feld des Dipl.-Ing. agr. folgen. Danach werden die von MEIMBERG vorgetragenen Studienre
formUberlegungen beurteil t. 

Aus den - leider unzureichenden - Informationen zum Berufsfeld des Dipl. -Ing. agr. geht folgen
des Bild hervor: 

1. Dipl.-Ing. agr. Uben in mehreren Wirtschaftssektoren eine Vielzahl von Ttitigkeiten aus. 
Eine Zuordnung von Ausbildung und sptiterer Tl:ltigkeit ist nicht möglich. In vielen Tl:ltigkeiten 
steht der Dipl. -Ing. agr. dabei in Konkurrenz zu graduierten Agraringenieuren oder zu Natur
bzw. Wirtschaftswissenschaftlern. 

2. Schwerpunkte der Tl:ltigkeit zeigen sich im Öffentlichen Dienst als Verwaltungsbeamter, Wis
senschaftler, Lehrer und Spezialberater sowie in den der Landwirtschaft vor- und nachgelagerten 
Bereichen als Berater, Kaufmann und Wissenschaftler. 

3. Die Bedeutung der einzelnen Ttitigkeiten zeigt einen raschen Wechsel. Einige traditionell 
wichtige Tl:ltigkeitsbereiche wie die Beratung und die Lehre verlieren stark an Bedeutung. 

Aus der Vielfalt der Ttitigkeiten mit unterschiedl ichen Ausbildungserfordernissen und insbesondere 
aus der Tatsache, daß im Agrarstudium naturwissenschaftliche F!:Icher einerseits und wirtschafts
und sozialwissenschaftliche Fl:lcher andererseits vereint sind, I!:Ißt sich ableiten, daß unterschied
liche Schwerpunktbildungen innerhalb des Studiums möglich sein mUssen, um den speziellen Aus
bildungserfordernissen gerecht werden zu können und zumindest auf einem Gebiet eine grUndliche, 
auf einem theoretisch-abstrakt anspruchsvollen Niveau erfolgende Ausbildung durchfuhren zu 
können. Das gegenwl:lrtige Studium mit der Spezialisierung in einer von drei Fachrichtungen nach 
dem 4. Semester versucht, diesen Erfordernissen Rechnung zu tragen, ist aber natUrIich als Kom
promiß anzusehen. 

MEIMBERG schl!:lgt angesichts der steigenden Studentenzahlen und der kaum wachsenden bzw. 
rucklöufigen Beschtiftigungsmöglichkeiten in den traditionellen Berufen vor, Erweiterungsmög
lichkeiten des Berufsfeldes zu suchen und dafUr spezielle Curricula zu entwickeln. Dieser Vor
schlag l!:Iuft darauf hinaus, daß (a) die Inhalte des Agrarstudiums veröndert werden und insgesamt 
der Umfang ausgeweitet wird und (b) im Studium weitere Spezialisierungsmöglichkeiten gegeben 
werden. Letzteres kann geschehen 

a) ~urch die Schaffung neuer Fachrichtungen und vorgeschriebener, wahlweiser Schwerpunktbil
dung innerhalb der Fachrichtungen (z.B. Einrichtung der Fachrichtung Agrartechnik mit zwei 
Spezialisierungsml:lglichkeiten in Hohenheim) oder 
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b) durch die Erlaubnis einer freien Ftlcherkombination Uber die Grenzen der Fachrichtungen hinaus. 
Hierbei wird auf die Erstellung verbindlicher, einheitlicher Spezialstudiengtlnge verzichtet. 

Beiden Wegen ist gemeinsam, daß sie erlauben, das Studium eng an den speziellen - oder auch 
nur vermutlich speziellen - Ausbildungserfordernissen bestimmter Ttltigkeiten auszurichten. Ge
nau dies wird ja auch zur BegrUndung fUr einen solchen Schritt herangezogen. 

Gegen dieses Vorhaben spricht eine Reihe von Argumenten, deren wichtigstes - die Einengung 
der beruflichen Mobilittlt - bereits angesprochen wurde. DarUber hinaus bleibt zu fragen, 

- ob hier nicht kurzfristig zu beobachtende Entwicklungen in ihrer Bedeutung Uberschtltzt wer
den (Beispiel: Ttltigkeiten im Umweltschutz)? Den Absolventen mit sehr spezialisierten Ausbil
dungen stehen die traditionellen Ttltigkeitsgebiete von Di pi. -Ing. agr. aber me ist nicht mehr 
offen. Das gilt insbesondere fUr den Öffentlichen Dienst als Arbeitgeber. Die Absolventen der 
sttlrker "spezialisierten" Studiengtlnge in Hohenheim haben diese fUr sie bittere Tatsache er
fahren mUssen; 

- ob wirklich der "Marktanteil" des Dipl.-Ing. agr. durch eine Vermehrung der Fachrichtungen 
vergrößert werden kann? Das Produkt "Dipl.-Ing. agr." kann durch weitgehende Diversifika
tion fUr den Arbeitgeber nicht mehr identifizierbar werden, so daß er sich dann gleich den 
Absolventen der naturwissenschaftlichen bzw. wirtschaftswissenschaftl ichen Fachrichtungen zu
wendet; 

- ob die vorgegebenen Beschtlftigungsmöglichkeiten in den "neuen Ttltigkeitsfeldern" (ökologische 
Nischen, um die Terminologie der Zeitschrift "analysen" zu gebrauchen) wirklich vorhanden 
sind (Beispiel: Fachrichtung landtechnik, mögliche Fachrichtungen Raumplanung, Umwelt
schutz etc.), oder 

- ob nicht das Ziel Auslastung und Vergrößerung der Ausbildungskapazittlt der landwirtschaftlichen 
Fakulttlten der Motor fUr die vielftlltigen Initiativen einzelner Fakulttlten ist? Studienreformen 
sollten nicht Alibi fUr die Expansion oder Existenz von Fakulttlten sein. Es sei hier nur auf das 
unruhmliche Beispiel des Studiums der Haushalts- und Erntlhrungswissenschaften hingewiesen. 

Meiner Meinung nach sollte die Studienreform in eine andere Richtung gehen und primtIr auf eine 
Verbesserung der Qualittlt abzielen. Erst in zweiter linie sehe ich eine Ausweitung der angebo
tenen Ftlcher und eine Vermehrung der Fachrichtungen als dringend an. Das Studium sollte den 
Dipl. -Ing. agr. fUr eine Reihe von anspruchsvollen Ttltigkeiten qualifizieren. Im Vordergrund 
sollte daher die grUndl iche Beschtlftigung mit den fUr die jeweil ige Fachrichtung relevanten Theo
rien und Methoden stehen, nicht aber sollte vorzugsweise direkt anwendbares Rezeptwissen ge
lehrt werden. Eine gewisse Spezialisierung ist eindeutig notwendig, da die Entwicklung der Wis
senschaften eine ausreichend qualifizierte Beschtlftigung mit dem gesamten Umfang der Agrarwis
senschaft nicht mehr erlaubt. Die mögliche Alternative des nichtspezialisierten 'Studiums wUrde 
bedeuten, daß die einzelnen Ftlcher nur noch oberfltlchlich behandelt werden können und der 
Dipl. -Ing. agr. so kein Gebiet wirkl ich behemchen lernt. Eine so richtig verstandene Speziali
sierung wird auch kaum zu einer Einengung der beruflichen Mobilittlt fUhren, sondern sie im Ge
genteil erst ermöglichen. 

Ein Wort noch zu weitergehenden Reformen des Agrarstudiums, wie sie Hohenheim mit dem Agrar
ökonomie- bzw. Agrarbiologiestudium verwirklicht hat. Diese Experimente sind zu begrUßen, 
wenn sie wirklich zum Ziel haben, das Agrarstudium zu verbessern und den Absolventen neue 
Ttltigkeitsgebiete zu erschließen. Reformexperimente sollten aber nach einer gewissen Zeit kri
tisch UberprUft werden, ggf. mUssen Änderungen am Studium vorgenommen werden.. Eine derartige 
Uberprufung hat Hohenheim jetz~ durchgefUhrt. Es bleibt abzuwarten, ob die neue lösung mit 
Agrarökonomie als Spezialisierung nach einem dreijtlhrigen ökonomischen Grundstudium den ge
wUnschten Erfolg haben wird. 
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Zum Abschluß folgen einige AusfUhrungen zu einem im Institut fUr Agrarökonomie entwickelten 
Vorschlag zur Studienreform. Der Vorschlag hat drei zentrale Punkte: 

A. Praktikum 
Alle maßgebenden landwirtschaftlichen Organisationen fordern eine Verl1ingerung des Praktikums. 
Das Praktikum soll te mindestens uber die Zeitdauer einer Vegetationsperiode auf einem landwirt
schaftl ichen Betrieb abgeleistet werden. Das Praktikum sollte Uberwacht und mit einer Abschluß
prUfung beendet werden. Die Bundesl1inder fordern von den Bewerbern fUr das landwirtschaftliche 
Referendariat nach wie vor eine mindestens einj1ihrige Praxis. Wenn das Studium die Ausbildungs
erfordernisse der spi:lteren Tätigkeiten berUcksichtigen soll, dann muß das Praktikum in diesem 
Sinne verändert werden. 

B. Ineffizienz der ersten vier Semester 
Die ersten vier Semester sind wenig sinnvoll auf die Ausbildungsziele hin organisiert und daher 
ineffizient. Die Vielzahl der meist naturwissenschaftl ichen Prop1ideutika steht in einem kaum 
erkennbaren Zusammenhang zum spi:lteren Fachstudium in einer der drei Fachrichtungen. Der Um
fang der angebotenen Fächer und die oft nicht gegebene Beschränkung auf fUr das Agrarstudium 
wesentliche Inhalte uberfordern dann die Studenten, wenn verlangt wird, daß sie die Studienin
halte beherrschen sollen. Stattdessen fUhrt die gegebene Studienorganisation zu einem typischen 
Paukverhalten mit nur geringem Studienerfolg. 

Die ersten Studiensemester sollten im Umfang gekUrzt werden und sich auf die EinfUhrung in die 
Agrarwissenschaft (heute im 3. und 4. Semester) beschränken. Die Propi:ldeutika sollten an den 
Beginn des eigentl ichen Fachstudiums gestellt bzw. in die EinfUhrungsveranstaltullgen integriert 
werden. Das eigentliche Fachstudium sollte dann mit den einerseits naturwissenschaftlichen, an
dererseits ökonomischen Grundlagen beginnen. 

C. Schwerpunktbildung - freie F1icherkombination 
Die weitgehende Spezialisierung in der Forschung und die Ausweitung des Lehrangebots erfordern 
dann die Möglichkeit zu einer Schwerpunktbildung im Studium, wenn das Studienangebot Uber 
den von einem Studenten unter vertretbarem Aufwand zu bewältigenden Umfang hinausgeht. Die 
Schwerpunktbildung sollte aber erst nach einem ausreichenden Grundlagenstudium erfolgen kön
nen. 

Aufgrund der unterschiedlichen Anforderungen der verschiedenen Tätigkeiten an die Dipl.-Ing. 
agr. wird die freie Kombination der PrUfungsfächer gefordert. Wie bereits ausgefUhrt, sollte das 
Studium keine starke Spezial isierung auf direkt verwertbare T1itigkeiten anstreben, sondern st1ir
ker abstrakt und theoretisch-methodisch ausbilden. Aus diesem Grunde kann die Forderung nach 
völlig freier FHcherkombination nicht unterstUtzt werden. Anzustreben ist allerdings eine gewisse 
Wahlmöglichkeit auch Uber die Grenzen einer Fachrichtung hinaus. Der Schwerpunkt des Stu
diums sollte aber weiter nur in einer Fachrichtung I iegen, um in dieser die notwendige theoreti
sche Durchdringung des Lehrinhalts zu erreichen. 
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Der Titel "Determinanten einer Ausbildungsreform fUr Agrarökonomen" enthölt offensichtl ich die 
Prömisse, daß die derzeitigen Ausbildungsgönge, d.h. das derzeitige Curriculum einschließlich 
der Studienpraxis, zumindest zu wUnschen ubriglassen bzw. den Forderungen des Marktes fUr 
Agrarökonomen nicht voll gerecht werden. Von dieser Annahme geht auch MEIMBERG in seinem 
Referat aus, wenn er zunöchst allgemein gehaltene Vorschlöge zur Neugestaltung des Curriculums 
unterbreitet. MEIMBERG meint weiter, daß ein geeignetes Verfahren zur Ableitung konkreter De
terminanten fUr die Curriculumgestaltung in der absa tzw i rtschaftl ichen Vorgehensweise bei Neu
produktentwicklungen liegen dUrfte. MEIMBERG betrachtet Agrarökonomen also als Produkte und 
stellt fest, daß die Entwicklung von neuen Curricula auf agrarwissenschaftlichen Gebieten der 
Schaffung eines neuen Produktes gleichkommt. 

Dieser Absatzwirtschaftl iche Ansatz kann sich meines Erachtens als sehr fruchtbar fUr die Curri
culum-Forschung erweisen. Konsequent weitergedacht fUhrt er zu folgenden vier Thesen: 

1. Ziel der agrarökonomischen Fachbereiche an den Hochschulen als den Produzenten von Agrar
ökonomen muß eine Curriculumgestaltung sein, die sicherstellt, daß eine möglichst große Zahl 
von Agrarökonomen zu einem möglichst guten Preis vom Markt reibungslos aufgenommen wird. 

2. Agrarökonomen können auf Dauer nur dann erfolgreich "verkauft" werden, wenn ihre "Pro
duk~qualitöt" marktgerecht ist, d.h. wenn ihre Ausbildung den gegenwörtig vorhandenen und den 
zukUnftig zu erwartenden Bedurfnissen der aktuellen und potentiellen Abnehmer entspricht. 
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3. Die Produktqualität wird entscheidend von der Curriculumgestaltung geprligt. Determinanten 
fUr die Curriculumgestaltung lassen sich aus kontinuierlich durchzufuhrenden Iv\arktanalysen und 
Marktprognosen ableiten. 

4. Die Unsicherheit bei den Betroffenen Uber die Gestaltung des Curriculums fUr Agrarökonomen 
resul tiert nicht zuletzt daraus, daß die Ausbilder nur sehr unvollkommene Kenntnisse Uber die 
Determinanten fUr die Ausbildungsgestaltung besitzen, weil sie der Marktanalyse und -prognose 
nicht genUgend Beachtung geschenkt haben und die wenigen verfUgbaren Ergebnisse aufgrund feh
lender oder falscher Daten sowie aufgrund unzureichender Methoden nur sehr begrenzt aussage
fähig sind. 

2 Curriculumforschung als Bestandteil einer Absatzplanung fUr Agrarökonomen 

Aus dem in These 1 formul ierten Ziel ergibt sich unmittelbar die Forderung nach einer rationalen 
Absatzplanung. Dafur muß man zunächst wissen, von welchen Variablen das Absatzvolumen in 
welcher Weise abhängt. Wenn man mit MEIMBERG auch Agrarökonomen als Produkt ansieht, 
dann läßt sich sagen, daß ihr Absatzvolumen - wie prinzipiell bei jedem Produkt - von der Auf
nahmekapazitlit des Marktes einerseits sowie von der Art und dem Einsatzniveau der vier Marke
ting-Mix-Variablen "Preis", "Absatzförderung" , "Absatzwege" und" Produktqual itlit" anderer
seits bestimmt wird. Wlihrend die Marktkapazitlit durch exogene, nichtkontrollierbare Variablen 
wie dem Bruttosozial produkt, dem landwirtschaftl ichen Produktionsvolumen, der landwirtschaft-
I ichen Betriebsgrößenstruktur sowie der Konkurrenz anderer Ausbildungsglinge determiniert wird, 
handelt es sich bei den Marketing-Mix-Variablen um Größen, die von den agrarökonomischen 
Fachbereichen ,und jedem einzelnen Hochschulabsolventen zumindest innerhalb gewisser Grenzen 
kontrolliert werden können. Bei gegebener Marktkapazität bestimmen Art und Einsatzniveau der 
Marketing-Mix-Variablen das tatsächliche Absatzvolumen. Es liegt in aller Regel unterhalb der 
Marktkapazität. Im Einzelnen gelten folgende Beziehungen: 

Das tatsächliche Absatzvolumen, d.h. die Zahl der je Periode eine Beschäftigung findenden 
Agrarökonomen wird umso höher sein, 
- je geringer der Produktpreis, d. h. je bescheidener die GehaltswUnsche der Absolventen sind, 
- je höher und effizienter der Aufwand fUr Verkaufsförderung und Werbung ist; d.h. je besser 

die potentiellen Abnehmer Uber das Produkt "Agrarökonom" informiert werden, 
- je effizienter die Absatzwege ausgewlihlt und genutzt werden, d. h. je besser die Personalver

mittlung funktioniert und 
- je häher die Produktqualität ist, d.h. je genauer das Curriculum an die Bedurfnisse der Ab-

nehmer angepaßt wird. 

Aus dieser absatzwirtschaftlichen Betrachtungsweise ergibt sich zunächst, daß die Determinanten 
fUr die Ausbildungsgestaltung nur eine Variable zur Bestimmung der Produktqualitlit sind und ge
meinsam mit anderen Marketing-Mix-Variablen das Absatzvolumen bestimmen. Da zwischen den 
Marketing-Mix-Variablen Substitutionsbeziehungen bestehen - z.B. Ilißt sich eine geringere 
Produktqual itlit durch einen geringeren Preis kompensieren - darf die Bestimmung der Determinan
ten fUr das Curriculum nicht ohne BerUcksichtigung der Ubrigen Variablen erfolgen. 

3 Zur Methodik von Bedarfsschätzungen 

Bevor die Möglichkeiten zur Ermittlung der Ausbildungsdeterminanten nliher betrachtet werden, 
soll kurz auf eine andere Konsequenz der absatzwirtschaftl ichen Betrachtungsweise eingegangen 
werden, nämlich die Konsequenz fUr die Methodik von Bedarfsschätzungen. 
Bedarfsschlitzungen fUr hochqualifizierte Arbeitskrlifte und namentlich auch fUr Diplom-Agrar
ingenieure - wie sie in jUngerer Zeit mehrfach durchgefUhrt wurden - erfolgen regelmäßig nach 
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dem sogenannten "M.anpower-approach" (vgl. dazu etwa AHAMAD u. BLAUG; ALEX; WID
MAlER). Dabei wird die Variable "Bedarfsmenge" anhand einer Querschnittsanalyse zunöchst 
von verschiedenen exogenen Variablen abhöngig gemacht (multiple Regression). Nach der Fest
stellung der Regressionskoeffizienten schötzt man fUr die unabhöngigen Variablen Zeitreihen 
vor. Nach M.aßgabe dieser Vorschötzungen wird dann der Bedarf mit Hilfe der Regressionsglei
chung extra pol iert. 

Abgesehen vom Problem der richtigen Auswahl und Vorschötzung der exogenen Variablen leidet 
der Manpower-approoch unter dem Nachteil, daß die M.arketing-Mix-Variablen keine BerUcksich
tigung finden. Aus der oben angezogenen absatzwirtschaftlichen Betrachtungsweise ergibt sich 
unmittelbar, daß Bedarfsschötzungen nach dem M.anpower-approach bestenfalls zur Bestimmung 
der Marktkapazitöt geeignet sind, jedoch keine Aussagen Uber das tatsöchliche Absatzvolumen 
liefern können. Schötzungen des Absatzvolumens lassen sich nur vornehmen, wenn quantitative 
Vorstellungen Uber die Wirkungsweise und das Einsatzniveau der M.arketing-Mix-Variablen in 
die Schötzung einfließen, d.h. wenn sich Umsatzreaktionsfunktionen ableiten lassen (zur Um
satzreaktionsfunktion siehe z.B. KOllER, S. 384 ft). Gerade darUber liegen bisher jedoch keine 
Ergebnisse vor. 

4 Zur Ableitung von Determinanten der Curriculumgestalt'll.!9.. 

4.1 Wege zur Informationsbeschaffung 

Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß man mit der Untersuchung von Möglichkeiten zur Er
mittlung von Determinanten der Curriculumgestaltung nur eine der vier Marketing-Mix-Variablen 
- nömlich die Produktqualitöt - isoliert betrachtet. Das bedeutet jedoch, daß man tatsöchlich 
fUr die Ubrigen Variablen bestimmte Unterstel.lungen vornimmt. Auch wenn an dieser Stelle auf 
die Ubrigen Variablen und die Interdependenzen zwischen ihnen nicht eingegangen werden kann, 
soll zumindest festgehalten werden, daß bei eingehenden Analysen eine entsprechende Beruck
sichtigung erfolgen muß. 

Zur Feststellung einer marktbestimmten Produktqualitöt fUr Agrartskonomen lassen sich grundsötz
lich zwei Datenquellen heranziehen: 
1. die Auswertung von Stellenanzeigen der Arbeitgeber 
2. die direkte Experten- und Arbeitgeberbefragung. 

Die Auswertung von Stellenanzeigen leidet unter den Nachteilen, daß damit nur die dokumen
tierte Nachfrage erfaßt wird, und daß man nur Aussagen Uber die gegenwörtigen und vergangenen 
BedUrfnisse bzw. Qual i tötsvorste 11 ungen der Nachfrage erhölt. Immerhin kann ein empirisch ab
gesichertes Bild der Gegenwart jedoch als Basis zur Bestimmung der zukUnftig zu erwartenden Si
tuation dienen. Die Expertenbefragung kann zwar unter Umstönden Uber zukunftige Anforderun
gen mehr Informationen liefern. Tatsache ist jedoch, daß auch Experten zukUnftige BedUrfnisse 
des Marktes oft nicht exakt oder gar nicht artikulieren können und vielfach geneigt sind, ihr ei
genes Studium im Nachhinein zu "idealisieren". Beide Datenquellen haben in jUngerer Zeit fUr 
verschiedene Auswertungen gedient (vgl. z.B. DAHEIMu. KAUPEN; LÖSCH; KUHLMANN u. 
MULLER) • Ober einige Ergebnisse soll im folgenden zusammenfassend berichtet werden. 

4.2 M.arktsegmente fUr Agrar- und Ernöhrungsökonomen 

Aufgrund der empfohlenen Neuorientierung der agrar-ernöhrungswissenschaftlichen Fachbereiche 
der JI!.U Gießen wurden in den abgelaufenen Jahren zahlreiche Expertenbefragungen entweder 
als Einzel interviews oder als Hearing zur Ermittlung der Marktsegmente durchgefUhrt. Als Exper
ten w~rden Vertreter der Arbeitgeber und der Fachverbönde sowie der Vermittlungsstellen fUr Ab
solventen gehört. 

Bei diesen Befragungen stellte sich heraus, daß sich seit einigen Jahren zwei deutl ich gegeneinan
der abgrenzbare Marktsegmente herausgebildet haben (vgl. dazu auch KUHLMANN). 

315 



FUr das erste Marktsegment werden Absolventen gesucht, die neben ihrer agrarökonomischen Aus
bildung breite Kenntnisse der pflanzl ichen und tierischen Produktion sowie des Ablaufes und der 
Probleme in landwirtschaftlichen Betrieben besitzen. Die Absolventen werden zwar in aller Re
gel nicht in der praktischen Landwirtschaft, sondern bei nichtlandwirtschaftlichen Arbeitgebern 
(Öffentliche Hand fUr lnlands- und Auslandstätigkeiten, Verbände, vor- und nachgelagerte Wirt
schaftsunternehmen) beschäftigt, ihre Aufgabe besteht jedoch darin, die Verbindung zwischen 
ihren Arbeitgebern und den praktischen Landwirten herzustellen und zu fördern. Diese Absolven
ten sollen planende, beratende, lehrende, aquisitorische und gutachterliche Aufgaben ihrer ar
beitgebenden Organisationen bei den praktischen Landwirten erfullen. Gesucht werden also 
"Agrarwirtschaftsingenieure" mit kombiniert naturwissenschaftlich-technologisch-ökonomischer 
Ausbildung, wie sie das derzeitige 4/4-Studium fUr Agrarökonomen bei allerdings intensiverer 
Studienpraxis prinzipiell liefern könnte. 

Im zweiten N'tarktsegment werden von der öffentlichen Hand und von Wirtschaftsunternehmen Ab
solventen-gesucht, die innerhalb der vor- und nachgelagerten Bereiche als Manager, Ausbilder 
oder Forscher tätig werden sollen. Ihr Erfahrungs- und Erkenntnisobjekt ist daher nicht die eigent
liche Landwirtschaft, vielmehr sind es die Zuliefererbranchen und vor allem der nachgelagerte 
Ernährungsbereich. Auch hier werden jedoch nicht ausschließlich ökonomische Kenntnisse, son
dern eine kombiniert technologisch-ökonomische Ausbildung gefordert. Es handelt sich indessen 
nicht um Wirtschaftsingenieure der Fachrichtung "Agrarwirtschaft" , sondern um Wirtschaftsinge
nieure der Fachrichtung "Ernährungswi rtschaft". Die Entstehung dieses zweiten N'tarktsegmentes 
hat an der JLU Gießen zum Aufbau einer Fachrichtung "Ernährungsökonomie" im Rahmen der 
PrUfungsordnung "Haushal ts- und Ernährungswissenschaften " gefUhrt. Das Studium kann zum Win
tersemester 1974/75 ab dem 5. Fachsemester erstmalig aufgenommen werden. 

4.3 Einige Anforderungen an die "Produktqual ität" der Agrarökonomen 

Da die Ausbildung der Ernährungsökonomen erst jetzt beginnt, beziehen sich die weiteren Aus
fUhrungen Uber die Anforderungen an die Ausbildung ausschi ießI ich auf die AgrOlrökonomen des 
4/4-Studiums. Einige Anforderungen an diesen Ausbildungsgang kann eine Auswertung von ca. 
2 200 Stellenanzeigen des abgelaufenen Jahrzehnts fUr Diplom-Agraringenieure liefern, die von 
H. MÜLLER gemeinsam mit dem Verfasser durchgefUhrt wurde (KUHLMANN u. MÜLLER). 

Zunächst interessiert die Frage, ob Agrarökonomen unter allen Diplom-Agraringenieuren vom 
Markt Uberhaupt als eigenständiges Produkt gesehen werden. Da die drei Fachrichtungen "Pflanz
liche Produktion", "Tierische Produktion" und "Wirtschafts- und Sozialwissenschaften des Land
baues" erst zu Beginn der 60er Jahre eingefUhrt wurden und daher Absolventen erstmalig etwa 
1965/66 auf dem Arbeitsmarkt erschienen, konnte die nach Fachrichtungen gegliederte Nach
frage nur fUr den Zeitraum von 1966 bis 1972 analysiert werden. Tabelle 1 zeigt die in diesem 
Zeitraum aufgetretene Gesamtnachfrage. Unter einer "4, Fachrichtung" wurden diejenigen Stel
lenangebote zusammengefaßt, bei denen keine Fachrichtung angegeben war. 

Obwohl schon aus dieser Zusammenstellung deutl ich wird, daß die drei Fachrichtungen der Agrar
wissenschaftler als eigenständige Produkte gesehen werden und daß den Wirtschafts- und Sozial
wissenschaften gegenUber den "Produktionsbezogenen" Fachrichtungen ein beachtliches Überge
wicht zukommt, lassen sich genauere Aussagen erst aus einer Darstellung der Entwicklung der 
Nachfragestruktur fUr die vergangenen 7 Jahre ableiten. Setzt man die Gesamtnachfrage fUr ie
des Jahr gleich 100, dann gibt Abbildung 1 die strukturelle Entwicklung an. 

Im einzelnen wird deutl ich, daß die Nachfrage nach Diplom-Agraringenieuren ohne Fachrich
tungsangabe im Verlaufe der Jahre kontinuierlich von fast der Hälfte aller Stellenangebote auf 
gegenwärtig noch etwa ein Siebtel zurUckgeht. Es verging einige Zeit, bis allen Nachfragern 
bekannt war, daß fUr Diplom-Agraringenieure 3 Ausbildungsrichtungen bestehen. Weiterhin zeigt 
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Tabelle 1: Nachfrage nach Diplom-Agraringenieuren von 1966 - 1972, gegliedert nach 
Fachri chtungen 

Fachrichtungen 

1. Wirtschafts- unf Sozialwissenschaften 
des Landbaues 

2. Pflanzliche Produktion 
3. Tierische Produktion 
4. Dipl.-Agraringenieure ohne Angabe 

der Fachrichtung 

Summe 

abs. 

342 

239 
208 

330 

1119 

rel. 

31 
21 

19 

29 

100 

Abbildung 1: Struktur der Nachfrage nach Diplom-Agraringenieuren, gegliedert nach 
Fachrichtungen - von 1966 bis 1972 

/00'10 r--::_=--_=---=_=---==---=-=---==----==--=_=--=_:=T /00 '10 

- - - Wirtschafts-u. Sozialwissen- - - -
--.: schaften des Landbaus _ -_- H,/ '10 80 

sich, daß der größte Teil der vorher nicht fachrichtungsspezifisch nachgefragten Diplom-Agrar
ingenieure mittlerweile der Fachrichtung "Wirtschafts- und Sozialwissenschaften" zugefallen ist. 
Agrarökonomen sind also ein eigensti:lndiges Produkt, das zudem relativ am besten nachgefragt 
wird. 

Aussagen Uber eine Produktdifferenzierung innerhalb der agrarökonomischen Fachrichtung, die 
Hinweise auf mögl iche sachl iche Schwerpunkte des Curriculums I iefern können, lassen sich fin
den, wenn man die Stellenanzeigen auf gewUnschte Fachgebiete - als Untergruppen der Fachrich
tungen - hin untersucht. Spezielle Kenntnisse auf bestimmten Fachgebieten wurden fUr Agraröko
nomen in den Jahren 1962 bis 1972 in 544 FClIIen nachgefragt. Tabelle 2 zeigt die Aufgliederung 
auf ~ie einzelnen Schwerpunkte. 

Im e1inzelnen wird deutl ich, daß der Betriebslehre Uberragende Bedeutung zukommt; "Kaufmi:lnni
sche Kenntnisse", "Kenntnisse in UnternehmensfUhrung" und "betri ebswirtschaftl iche Kenntnisse" 
wurden am hi:lufigsten erwi:lhnt. Erst mit weitem Abstand folgen Spezial isten fUr Agrar- und Wirt-
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Tabelle 2: Nachfrage nach Diplom-Agraringenieuren gegliedert nach Fachgebieten 
von 1962 bis 1972 

Fachgebiet abs. 

Wirtschafts- u.Sozialwissenschaften d. Landbaues 544 
davon: Betriebswirtschaftslehre incl. 

Rechnungswesen 236 
Agrar- und Wirtschaftspolitik 62 
Marktforschung und -beobachtung 53 
Landespflege 37 
Landtechnik 48 
Agrarrecht, Steuerrecht 16 
Statistik 24 
Beratungswesen 17 
Genossenschaftswesen 9 
Sonstige 42 

rel. 

100 

43,4 
11,4 
9,7 
6,8 
8,8 
2,9 
4,4 
3,1 
1,8 
7,7 

schaftspolitik, fUr Marktforschung und fUr die ubrigen Spezialgebiete. Da in vielen Anzeigen 
insbesondere auch auf angewandte Kenntnisse der Betriebslehre Wert gelegt wird, erlaubt diese 
Auswertung zwei Aussagen: Erstens sollten Betriebslehre und UnternehmensfUhrung wie bisher im 
Curriculum stark betont werden, zweitens sollten fUr eine berufsqualifizierende Ausbildung in 
angewandter Betriebslehre störker als bisher Fallstudien uber konkrete Entscheidungssituationen 
verwendet werden. Hinzu kommt sicherlich eine störkere Betonung der Studienpraxis und der 
Fachexkursionen. 

FUr die Verstörkung bestimmter Föcher des Curriculums fUr Diplom-Agraringenieure ist es auch 
wichtig zu wissen, welche Tötigkeitsmerkmale bei der Nachfrage auftreten und welche relative 
Bedeutung sie haben. In Tabelle 3 wurden die Tötigkeitsmerkmale in die Hauptgruppen "Lehrer", 
"Forscher", "Berater", "Manager" gegliedert. Hinzu kommen die kleineren Gruppen "Journalist" 
und "Sachverstöndiger" sowie einige Kombinationen. Die wichtigste Gruppe "Manager" wurde 
zusötzlich nach der Art der Bedarfströger unterteilt. Das Gebiet "Manager" umfaßt alle Positio
nen, in denen es um "Planen", "Entscheiden", "Organisieren", "DurchfUhren" und "Kontrollie
ren" geht. 

Die Tabelle weist im einzelnen aus, daß 1 961 der insgesamt 2 203 Stellenanzeigen nach Tötig
keitsmerkmalen zugeordnet werden konnten. Von dieser Gesamtheit entfiel gut die Hölfte auf 
die verschiedenen Gebiete fUr Manager. Die kleinere Hölfte verteilt sich mit jeweiligen Antei
len von unter 10 v.H. auf die Ubrigen Gebiete. Lediglich der Berater und der Berater in Verbin
dung mit dem Manager erreicht mit gut 16 v. H. einen höheren Anteil. 

Zur Korrektur dieses Bildes ist jedoch festzuhalten, daß mit der dokumentierten Nachfrage aus 
Stellenanzeigen ein großer Teil des Bedarfes an Lehrern nicht erfaßt wurde, da hierfUr i.d.R. 
Hochschulabsolventen Uber das Referendariat direkt in den Staatsdienst Ubernommen werden. Hin
zu kommt, daß fUr die Tötigkeitsmerkmale des Managements nicht immer auch Diplom-Agrarin
genieure der Fachrichtung "Wirtschafts- und Sozialwissenschaften" gesucht werden. Oftmals wer
den Manager mit einem ausgeprHgten "produktionsorientierten Hintergrund" gesucht. Man kann 
sogar sagen, daß innerhalb des Berufsfeldes fUr "Diplom-Agraringenieure" als "Manager" weder 
reine Wirtschaftswissenschaftler noch reine (angewandte) Naturwissenschaftler gesucht werden. 
Man sucht vielmehr vorwiegend "Agrarwirtschaftsingenieure" • FUr den Aufbau des agrarwissen
schaftlichen Curriculums ergibt sich daraus die Frage, ob einerseits die produktionstechnische 
Ausbildung der Fachrichtung "Wirtschafts- und Sozialwissenschaften" (z. B. durch ein produktions
technisches Pflichtfach im 5. bis 8. Semester) nicht verstörkt werden muß und ob andererseits die 
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Tabelle 3: Nachfrage nach Diplom-Agraringenieuren nach Tötigkeitsmerkmalen 
von 1962 bis 1972 

Tätigkeitsmerkmale abs. 

Lehrer 105 
Forscher 154 
Berater 170 
Journalist 69 
Manager - Privatwirtschaft 360 
Manager - Verbände 140 
Manager - Entwicklungshilfe 145 
Manager - öffentliche Hand 263 
Sachverständiger 40 

Lehrer und Forscher 72 
Lehrer und Berater 43 
Manager und Berater 100 

Summe 1661 

rel. 

6,3 
9,3 

10,3 
4,2 

21,7 
8,4 
8,7 

15,8 
2,4 

4,3 
2,6 
6,0 

100 

produktionsorientierten Fachrichtungen nicht ein Fach "Management" in ihren Föcherkatalog des 
5. bis 8. Semesters aufnehmen sollten. Eine solche Umorientierung köme sicherlich auch den hier 
nur unvollstöndig erfaßten lehrern zugute, die spöter vorwiegend zukUnftige landwirtschaftl iche 
Betriebsleiter ausbilden und beraten sollen. 

Einige Bedeutung fUr die Curriculumgestaltung hat auch die Frage, ab das Diplom einen Abschluß 
darstellt, mit dem die Absolventen unmittelbar berufsqual ifiziert sind oder ob sehr stark auf Zu
satzqualifikation Wert gelegt wird. Die Auswertung der Stellenanzeigen brachte folgende Ergeb
nisse~ 

Von den insgesamt 2 044 Stellenangeboten, in denen von 1962 bis 1972 ausdrUcklich Diplom
Agraringenieure (bzw. Diplomlandwirte) gesucht wurden, wird bei knapp der Hölfte eine zum 
Diplom zusötzliche Qualifikation gefordert. Mit Einschrönkungen lößt sich daraus schließen, daß 
etwa die Hölfte aller Stellen auch fUr "Anfi:.inger" in Frage kommen. In ca. 8 v. H. aller Ange
bote, d. h. in ca. 16 v. H. der Angebote fUr Anfönger, wurde eine "firmeneigene" Einarbeitung 
oder Zusatzausbildung angeboten. 

Bedeutung und Art der geforderten Zusatzqualifikationen gehen aus Tabelle 4 hervor. Eindeutig 
dominiert die "praktische Berufserfahrung". Diese Qualifikation rangiert weit vor der Promotion 
und der 2. StaatsprUfung. Die oft vertretene Meinung, daß Diplom-Agraringenieure ohne Promo
tion schlecht zu "verkaufen" seien, lößt sich jedenfalls durch das Material fUr die vergangenen 
10 Jahre nicht bestötigen. Eine zweifache Zusatzqualifikation - Promotion + 2. StaatsprUfung 
usw. - wurde nur in ca. 6 v. H. aller FHlle gefordert. Allerdings ergibt sich hier vermutlich 
eine hohe "Dunkelziffer", da es sich bei dieser Gruppe um Spitzenpositionen handelt, die viel
fach nicht Uber Stellenanzeigen besetzt wurden. So erlangte die Doppelqualifikation "Promotion + 
Habilitation" erst in den letzten Jahren, seit die Hochschul I ehrerstell en ausgeschrieben werden, 
größere Bedeutung. 

Eine wichtige Zusatzqualifikation sind schließlich auch Fremdsprachenkenntnisse. Aus Tabelle 5 
geht hervor, daß im vergangenen Jahrzehnt bei ca. einem Viertel aller Stellen Fremdsprachen-
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Tabelle 4: Nachfrage nach Diplom-Agraringenieuren gegliedert nach Arten der aufbauenden 
und weiterfuhrenden Qualifikation, von 1962 - 1972 

Art der aufbauenden Qualifikationen 

Promotion 
Praktische Berufserfahrung 
2. StaatsprUfung 

Promotion + prakt. Berufserfahrung 
Promotion + 2. StaatsprUfung 
Promotion + Habilitation 

Keine Angabe Uber aufbauende Qualifikation 

Summe 

abs. 

148 
551 
139 

52 
20 
49 

1085 

2044 

rel. 

7,2 
27,0 
6,8 

2,5 
1,0 
2,4 

53,1 

100 

Tabelle 5: Nachfrage nach Diplom-Agraringenieuren mit Fremdsprachenkenntissen, gegl iedert 
nach der Art der geforderten Kenntnisse, von 1962 - 1972 

abs. rel. rel. 

Fremdsprachenkenntnisse werden 562 25,5 100 insgesamt verlangt 
davon: Englisch 202 35,9 

Französisch 80 14,2 
Spanisch 28 5,0 
Englisch + Französisch 146 26,0 
Englisch + Spanisch 75 13,3 
Englisch + Portugiesisch 29 5,2 
Sonstige 2 0,4 

Fremdsprachenkenntnisse werden 1641 74,5 n ich t verlangt 

Summe 2203 100 

kenntnisse gefordert wurden. Innerhalb dieses Viertels spielt Englisch erwartungsgemClß die größte 
Rolle. Es folgt die Kombination "Englisch und Französisch". 

Wichtiger als der Gesamtanteil ist jedoch die Entwicklung des Anteils an Stellenanzeigen mit 
Fremdsprachenanforderungen. Der Anteil hat sich von ca. 20 v. H. im Jahre 1962 auf ca. 40 v.H. 
im Jahre 1972 innerhalb eines Jahrzehnts verdoppelt. Mit zunehmender Nachfrage nach Diplom
Agraringenieuren fUr AuslandstCltigkeiten einerseits und mit zunehmender Verflechtung der inlCln
dischen BedarfstrClger (insbesondere der Industrie) mit dem Weltmarkt, ging ein kontinuierlicher 
Anstieg der Nachfrage nach Fremdsprachenkenntnissen einher. Dieser Trend dUrfte sich auch zu
kUnftig fortsetzen. 

5 Das~em zur Ausbildul}9. von Diplom-Agraringenieuren 

Aus den wenigen Hinweisen, die die Auswertung der Stellenanzeigen liefern kann, geht immer
hin hervor, daß der Markt Uberwiegend Agrarökonomen nachfragt, die, aufbauend auf breiten 
praktischen und allgemeinen landbauwissenschaftl ichen Kenntnissen, anwendungsbezogen und 
spezial isiert arbeiten können. 
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Damit taucht jedoch die Frage auf, ob die Universität mit einer vierjährigen Studienzeit und 
einem halben Jahr Studienpraxis Uberhaupt in der Lage ist, dem Agrarökonomen einen solchen 
berufsqualifizierenden Abschluß zu vermitteln. Dies ist schon deshalb zu verneinen, weil die 
Universität nur einen Teil des "Produktionsprozesses" fUr Agrarökonomen kontra 11 iert. Tatsächl ich 
ist ja der tertiäre Bildungsbereich fUr Akademiker ein System, das aus mindestens zwei Institutio
nen besteht und auf das die Vorstufe der Schule einen entscheidenden Einfluß ausubt. Dieses Sy
stem ist in Abbildung 2 in Form eines funktionalen Blockdiagramms mit verschiedenen Feedback
Schleifen dargestellt. Es enthält die wichtigsten Institutionen (Schule, Hochschule, postuniversi
täre Ausbildung fUr Tätigkeitsbereich und den Agrarbereich als nachfragender Markt fUr Hoch
schulabsolventen) und die Ströme an Menschen, Mitteln und Informationen, die die Interaktion 
zwischen den Institutionen herstellen. 

Vergegenwärtigt man sich dieses System, so wird klar, daß die Frage nicht lauten darf, ob die 
Universitlit einen berufsqualifizierenden Abschluß vermittelt oder nicht, sondern vielmehr lauten 
muß, welchen Teil fUr eine solche Ausbildung die Universität Ubernehmen kann und durch welche 
Einflußgrößen der Inhalt dieses Teiles bestimmt wird. Zu dieser Frage sollen hier nur einige The
sen genannt werden (KUHLMANN). 

Die Ausbildung der Agrarökonomen ist das Ergebnis des Zusammenwirkens der drei Institutionen 
"Schule", "Hochschule" und "tätigkeitsbereichorientierte Ausbildung". Das bedeutet fUr die 
Hochschule: 

Innerhalb einer vorgegebenen Mindeststudienzeit läßt sich der Student um so besser spezialisieren 
und an die Anforderungen der spi:lteren Praxis heranfUhren, je mehr der notwendigen natur- und 
sozialwissenschaftlichen Grundlagen bereits die Schule legt. 

Die Hochschulausbildung kann um so weniger praxisbetont und spezialisiert sein, je besser diese 
Kenntnisse von den Institutionen der "tätigkeitsbereichorientierten Ausbildung" vermittelt werden. 

Die Hochschule kann auf die Vermittlung von praktischem Wissen zugunsten einer stärker wissen
schaftlich theoretischen Ausbildung um so stärker verzichten, je effizienter und je länger das 
Praktikum ist. 

Die Vermittlung von praxisbezogenem, anwendungsorientiertem Wissen während des Studiums hat 
den Vorteil, daß der Hochschulabsolvent unmittelbar berufsfi:lhig ist und sich die Gesamtausbil
dungsdauer durch die Einschri:lnkung der postuniversiti:lren "tätigkeitsbereichorientierten Ausbil
dung" verkUrzt. 

Die Vermittlung dieser Kenntnisse auf Kosten von "theoretischen Fähigkeiten" hat jedoch den 
Nachteil, daß diese Kenntnisse relativ schnell obsolet werden. 

Diesem Nachteil des Veraltens von Wissen könnte dadurch begegnet werden, daß der Absolvent 
- wie es z. B. in den USA selbstverständlich ist - von Zeit zu Zeit an die Hochschule zurUck
kehrt, um neue Kenntnisse "aufzutanken". 

Je geringer diese Möglichkeit zur Erwachsenenfortbildung jedoch ist, desto stärker muß die Ver
mittlung von Grundlagenwissen und Theorie betont werden, um den Absolventen damit zumindest 
ein Instrumentarium fUr die "Selbstfortbildung" in die Hand zu geben. Die Hochschule mUßte sich 
dann auf die Vermittlung von Iv\ethoden zur Problemlösung und zum selbständigen Erarbeiten von 
Kenntnissen beschränken. 

Diese Lösung hat den Nachteil, daß Berufsanfänger insbesondere fUr die Wirtschaftsunternehmen 
wenig attraktiv sind, da sie eine relativ lange "tätigkeitsbereichsorientierte Ausbildung" benö
tigen. Das Optimum dUrfte deshalb eine stärker als bisher praxisbezogene, anwendungsorientierte 
Ausbildung an der Hochschule in Verbindung mit einer eingehenden Studienpraxis sein, die spä
ter durch eine kontinuierliche Erwachsenenfortbildung laufend ergänzt wird. 

Die Fortbildung sollte zu einem wichtigen Teil auch die Universität Ubernehmen, da sie am besten 
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~ Abbildung 2: System des tertiCiren Bildungsbereiches fUr Agrarwissenschaften 
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den jeweils neuesten Wissensstand vermitteln kann. Allerdings mUßte die derzeitige Organisation 
des Studiums insofern getindert werden, als die Universittit - wie in den USA - Lehrveranstaltun
gen in Form geschlossener Blöcke mit anschließender studienbegleitender PrUfung anbieten mUßte, 
um dem Fortbildungswilligen kUrzere abgeschlossene "Lehrgtinge" mit Qualifiaktionsnachweis an
bieten zu können. 

6 Konzept eines Verfahrens zur kontinuierlichen Kontrolle der Markterfordernisse 

Aus den vorstehenden Abschnitten ergeben sich fUr die Bestimmung von Determinanten zur Curri
culumgestal tung zwei Forderungen 
1. Da der tertitire Bildungsbereich ein System ist, lassen sich die Determinanten nur in gemein
samer Arbeit aller beteiligten Institutionen und namentlich in enger Zusammenarbeit zwischen 
Hochschule und den Trtigern der postuniversitären "ttitigkeitsbereichsorientierten Ausbildung", 
die gleichzeitig Arbeitgeber sind, bestimmen. 
2. FUr eine Ermittlung der Determinanten der Curriculumgestaltung sollte eine Organisation ge
bildet werden, die fUr eine systematische Marktbeobachtung laufend Experten- und Arbeitgeber
befragungen sowie Analysen von Stellenanzeigen Uber die quantitativen und qualitativen Anfor
derungen vornimmt. Diese Marktbeobachtung muß eine Daueraufgabe sein, um die vermutlichen 
Änderungen der Anforderungen kontinuierlich verfolgen zu können. 

FUr die zweite Forderung soll hier abschließend ein Konzept skizziert werden: Man kann bei dem 
Marktsegment fUr Agrarökonomen davon ausgehen, daß der zugehörige Markt einen hohen Konzen
trationsgrad aufweist, d.h. der größte Teil aller Absolventen von einem sehr kleinen Teil aller 
potentiellen Nachfrager aufgenommen wird. Mit dem BML, mit 11 Länderwirtschaftsministerien, 
ca. 11 Landwirtschaftskammern (oder gleichbedeutenden Organisationen), etwa 7 Unternehmen 
der Großchemie, etwa 5 Unternehmen der Landmaschinen- und Futtermittelindustrie, etwa 3 Ver
btinden und der Gesellschaft fUr technische Zusammenarbeit (GTZ) fUr die Auslandsnachfrage 
durften schtitzungsweise 70 - 80 % der Gesamtnachfragekapazität abgedeckt sein. 

Aufgrund dieser geringen Zahl von ca. 40 Organisationen dUrften sich mit Hilfe eines z. B. jähr
lich einmal auszufullenden Fragebogens relativ einfach detaillierte Angaben 
- uber die in der jeweils abgelaufenen Periode eingestellte Zahl von Diplom-Agraringenieuren 

und die bei der Einstellung geforderten Qualifikationen, 
- darUber, ob die eingestellten Bewerber die geforderten Qualifikationen bei ihrer Arbeit tat

sächl ich erfull t haben und 
- darUber, wieviel Diplom-Agraringenieure in den jeweils zukunftigen Jahren (eine Studiendauer) 

eingestellt werden sollen und welche Qualifikationen man zu fordern beabsichtigt, 
ermitteln lassen. Bei der ersten Befragung sollte zustitzlich der Bestand an Diplom-Agraringenieu
ren ermittelt werden, der dann in den folgenden Jahren fortgeschrieben werden kann. 

WUrde eine solche Befragung regelmäßig von einer Zentralstelle - etwa durch den VDL (Verband 
Deutscher Akademiker fUr Landwirtschaft, Ernährung und Landespflege e. V., Bonn-Beuel) -
durchgefUhrt, so könnte in wenigen Jahren systematisches Material zur Vorschätzung des quanti
tativen Bedarfs und zur Bestimmung der "Produktqualittit" vorliegen. Namentlich dadurch, daß 
nicht nur Soll-, sondern auch jewei Is Ist-Größen erfragt wUrden, I ießen sich Schätzfehler der Be
fragten finden, die als entsprechende Koeffizienten zur Korrektur der Einzelangaben dienen wUr
den. Man erhält damit ein "lernendes" Verfahren. 

Die mit dieser Befragung nicht erfaßten ca. 20 % der Nachfrage sollten zur Bestimmung der Ge
samtnachfrage in eine Hochrechnung eingehen. Jedenfalls wtire es nicht wirtschaftlich, stimtliche 
potentiellen Interessenten fUr Diplom-Agraringenieure zu befragen, da sie sich erstens kaum er
mitteln lassen und zweitens vermutl ich fUr die letzten 20 % der Nachfrage ca. 80 % aller poten
tiellen Nachfrager anstehen. Solcherart empirisch gewonnene Ergebnisse könnten dann als Grund
lage fUr Kapazittitsplanungen der Hochschulen und fUr abgesicherte Curriculumentwicklungen der 
Fachbereiche herangezogen werden. 
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Agrarmarktpol itik 

Von Professor Dr. Roderich Plate, 
Direktor des Instituts fUr Landwirtschaftliche Marktlehre 
der UniversitCit Hohenheim 

Band 1: G rund lagen 

2.Auflage 

313 Seiten, 53 Abbildungen, 26 Übersichten, Kunststoffeinband 

Die praktische Agrarmarktpol itik gewinnt mit zunehmender nationaler und internatio
naler Arbeitsteilung an Bedeutung, und zwar nicht nur fUr die Landwirte, sondern fUr 
alle Bereiche der Volkswirtschaft. Trotzdem wird sie noch weitgehend ohne ausrei
chende wissenschaftl iche Fundierung betrieben. Die einschlCigigen fv\aßnahmen wer
den hauptsCichi ich auf Grund punktueller Beobachtungen ergriffen, ohne daß die je
weiligen UmstCinde gebUhrend geklCirt und berucksichtigt werden. Zwar hat sich die 
Wissenschaft schon seit ICingerem dieses Problems angenommen und besonders seit 
Ende des Zweiten Weltkrieges wachsende AktivitCit entwickel t. Bisher fehl t jedoch 
noch eine systematische, geschlossene Darstellung der Grundlagen, von denen die 
Agrarmarktpol itik auszugehen hat, der marktpol itischen Instrumente, ihrer Wirkungs
weise und der Voraussetzungen fUr ihren zielgerechten und wirtschaftl ich vernUnf
tigen Einsatz. 

Dieser Band behandelt in zwei Hauptabschnitten Nachfrage und Angebot bei Agrar
produkten und deren BestimmungsgrUnde. Im dritten Hauptabschnitt werden die Preis
bildung und die I nstrumente der Marktpol itik darges tell t. Dabei wurde versucht, die 
Uberwiegend theoretischen Darlegungen durch praktische Beispiele anschaulich zu 
machen. 

(Auszug aus dem Vorwort des Verfassers) 

Die Hauptgl iederung des Bandes: 

Die Nachfrage nach Agrarprodukten 

Das Angebot an Agrarprodukten 

Die Preisbildung bei Agrarprodukten und die Wirkungsweise der Instrumente der 
landwirtschaftl ichen Marktpol itik 

Li teraturverze ichn is 

Stichwortverzeichnis 
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Agrarmarktpol i tik 

Von Professor Dr. Roderich Plate, 
Direktor des Instituts fUr Landwirtschaftliche Marktlehre 
der Universitl:lt Hohenheim 

Band 2: Die Agrarml:lrkte Deutschlands und der EWG 

382 Seiten, 107 Abbildungen, 63 Übersichten, Kunststoffeinband 

In der Einleitung zum ersten Band wurde gesagt, daß landwirtschaftliche Marktlehre 
"im wesentl ichen die Lehre von der sachgeml:lßen Anwendung bekannter Theorien 
uber den Wirtschaftsablauf auf die besonderen Verhl:lltnisse der Agra rml:lrkte " sei. 
Die Ausbildung junger Menschen in dieser Sparte der Wirtschaftswissenschaften darf 
deshalb nicht auf das Studium der Theorien, also stark vereinfachender Modelle, be
schrl:lnkt bleiben. Mindestens ebensoviel Zeit und Sorgfalt muß darauf verwendet 
werden, die Anwendung der Theorie auf die Wirtschaftswirkl ichkeit zu üben. Dies ist 
der erste Zweck des zweiten Bandes. Da das Experimentieren, also die künstl iche 
Darstellung bestimmter Bedingungskonstellationen, in den Wirtschaftswissenschaften 
nicht möglich ist, muß die Anwendung der Theorie an Hand von Bedingungskonstel
lationen geubt werden, die in der Vergangenheit beobachtet und festgehalten wor
den sind. Umgekehrt führt die sorgfl:lltige Analyse der Wirtschaftswirklichkeit zur 
Vertiefung und Weiterentwicklung der Theorie. Es lag nahe, dazu die jüngere Ent
wicklung im eigenen Lande und in der EWG heranzuziehen. 

Die Darstellung der Entwicklungstendenzen der Nachfrage, des Angebots und ihrer 
Bestimmungsgrunde sowie der Preisentwicklung und der Marktpolitik in der BR Deutsch
land und in der EWG ist jedoch nicht nur als Übungsfeld fUr das Studium gedacht, 
sondern auch als Informationsquelle fUr die an der praktischen Agrarmarktpol itik in
teressierten Landwirte, Pol itiker, Verwaltungsbeamten und Journal isten. Durch ge
meinverstl:lndliche Darstellung ist auf diesen zweiten Zweck besondere Rücksicht ge
nommen worden. (Auszug aus dem Vorwort des Verfassers) 

Die Hauptgliederung des Bandes: 

Der Getreidemarkt 
Der Kartoffelmarkt 
Der Zuckermarkt 
Der Obst- und Gemusemarkt (Verfasser: Prof. Dr. H. Storck) 
Der Weinmc:kt (Verfasser: Dr. F. W. Michel) 
Der Markt fUr Schlachtvieh und Fleisch 
Der Eiermarkt 
Der Markt für Nahrungsfette 
Der Markt für Milch und Milchprodukte 
Zusammenfassende Kritik der Agrarmarktpol itik 1848-1968 
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